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Inhaltsa II zeige. 

ErstesHeft. 
Zur Mineralogie und Mineralchemie. S« 1 — 10* 

1. lieber einige metallische Mineralkörper ans dem Ural, welcfte 
zum Theile das bekannte höchste speeißsche Gewicht des Pla- 
tins übersteigen , von Aug. Breithaupt^ S. 1 — 6. 

Vorkommen im Platinsande !• Mineralogische Kennzeichen ?. 
Bestimmungen des speci£schen Gewichts S, welches mindestens 
= 22,199» und im yoUkommen reinen und dichten Zustande wahr«- 
scheinlich auf ?4 bis 25 steigt 4, wahrend das desiridosmins aus der 
russischen Münze nur 20,887 beträot 5. Chromeisen in ausgezeichnet 
glänzenden , zarten Krjstallen in diesen Riickstänilen ebend. Iri- 
dosmin von B'eresofsk bei Nischno « Tagikk und dessen Kvjstall- 
form 6. Der neue Körper ist Tielleicht gediegen Irid ebend. 

2, Löthrohrversuche mit einigen Atineralien^ von C, F^ Platt- 
ner. S. 7 — 8. 

1. Haploi^pes Eisenerz aus dem Tarelschthale in der 
Schweiz 7. - 

2. Chondrodit rom Vesuv ebend. 

8, Notiz über den charakteristischen hravnen JSrdkobali von 
Saalfeld y mitgeXhtWt ron ji^ Breit hau pi. S. 9— 10. 
Löthrohrpriifung von Plattner 9. "Wird vom Verf. für 
ein homofienes» opalartiges > zu den ForodineB gehöriges Mine-^ 
ral betrachtet ebend. 

Meteorologie. S, 10 — 18. 

Beiträge zur Meteorologie des. Jahres 1883, von ^. A, Lam- 
padius, S, 10—18* 

I. Die Märznebel und die darauf in lOOTagen zu erwarten-* 
den Gewitter 10, ein Volksglaube, dessen üngrund durch Beobach- 
tungen nachgewiesen wi»d 12* — II. Der Siebenschläfer von 1835 . 
mit seinem Regengefolge, und dessen muthmasslicher, Zusammen- 
hang mit den tropischen Regen um diese Zeit 14. — IlL Häufige 
Sternschnuppen; und Gewitterbildung am 23. Aug. 15. Hierdurch 
angeregte Fragen 17. — Nachträgliche Bemerkung vom J. 1831 bis 1832 
über eSiige Erscheinungen , welche auf elektrische Ausströmungen 
TOB der Erde in die Atmosphäre zn deuten scheinen 17. 

Zwr organischen Chemie. S* 19 — 48. 

1. Beiträge zur nähern Kenniniss der trockenen Destillation 

organisier Kärpt r , von Dr. Reichenbach. — Sechzehnte 

Fortsetzung, lieber das Steint. S. 19— 29. 

Darstellung desselben durch Destillation von Steinkohlen mit 

Wasser 20. Nacnweisong» dass dieses künstliche mit dem natürli- 
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VI Inhaltsanzeige. 

chen in chemischer Hinsicht ^anz übereinstimmt 21 und beide als 
jdexit zu betrachten sind 22. Die Eleraentaranalyse wurde, als nicht 
beweisend, versäumt, weil diese Oele nicht als einfache Grund- 
stoffe betrachtet werdfen können 23« Die Braunkohle der Quader- 
sandsleiiiformation liefKrte keinSteiiiöi ebend. DasSteiuöl ist mit- 
hin kein Product trockener Destrllatiun, sondern Bestandtheil der 
Steinkohlen ebend, und seine Aehnlichkeit mit dem Terpenthin- 
öle 24 berech|ijut zu der Vermuthuii^, dass das heutige SteinÖl ge- 
wissermassen das Terpenthinöl der Vorwelt sey 26. Eiipion kann 
daher nicht wohl im Steinöl , aber umgekehrt kann SteinÖl leicht 
im Eupion und Sn den Produclen der trockenen Destillation 
überhaupt Torkommen 28. Die Steinkohle kann mithin kein Pro- 
duct verkohlender Hitze, noch das Naphthalin ein Bestandtheil 
derselben sejn ebend. Rückblick 29. 

2. Di€ chemische Constitution des Steinöls y Terpenthinöls y Ci- 
ironöis und anderer Etherischen Oele und einiger Verbindun- 
gen derselben^ nach den neuest«^n Untersuchungen zusammen- 
gestellt vom Herausgeber. S, 29—48. 

I. Steinöl 29. Die Ansicht von Dumas iiber dessen Ur- 
sprung ist unzulässig SO. Dessen Zerlegbarkeit in mehrere nähe- 
re Bestandtheile 31, Neue Analysen von Blanchei und Seil ebend. 
Chemisches Verhalten 82. 

n, Steinkohienöly analjsirt von Blanchei und Seil 82, ist 
gleichfalls kein einfacher Grundsloff 88. Bildet vielleicht mit Schwe- 
felsäure eine eigenthümliche Kohlenwasserstoff - Schwefelsäure 
ebend, Braunkolüenöl 84. 

III. Terpenthinöl und dessen Constiuttion nach Blanchei* s 
nnd SelVs neuesten Untersuchungen , deren Hauptresultate zusam- 
mengestellt werden mit den Angaben von Dumas 85. Analysen 
verschiedener Terpenthinölsorten 83, die im Wesentlichen als va- 
riabele Gemische zweier isomer zusammengesetzter Oele, basischer 
Kohlenwasserstoff- Verbindungen und wirklicher organischer Ra- 
dicale, Af^s Dndyls xmd Pevcyh ^ zu betrachten sind 86. Der an- 
gebliche Sauerstoffgehalt ist Folge mangelhafter Entwässerung ebend, 
verhalten des Terpenthins und Terpenthinöls aus den Vogesen $6^ 
des Templinöls und des gewöhnlichen käuflichen Terpenthinöls 87. 
Zerfallen bei der Verbindung mit salzsaurem Gas in einen fe- 
sten Theil, künstlichen Kampfer oder saUsaur es Dadyf, und einen 
flüssigen , salzsaures Peucyl 40. S6. Verschiedene Ausbeute von 
diesen Verbindungen aus verschiedenen Oelsorten 40. Darstellung 
und Eigenschaften des Dadyls und des salzsauren Dadjls 86. 41.44. 
A bM^eichungen von Oppcrmann's Angaben 43. Elementar -Ana- 
lysen desDadyls 44 und dessen salzsaurer Verbindung von B/<7nc/)e< 
und Seil 45 und von Dumas 46. Darstellung und Eigenschaften des 
Peucyls 47 und seiner Verbindung mit Salzsäure 48. ' (Fortsetzung 
folgt.) 

JNotiz. — UeberiodsUure und Tellursaure. S, 48. 

Anhang. — Programme -des prioc^ prgpösis par la Sociiii de 

Mulhausen y dans-son assemblee generale du 29. Mai 1888, 

pour etre decernes dans son assemblee generale du mois de 

f Mai 1884 et dans Celles des mois de Mai 18S5 et 1840. 

8. 49—56, 
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Zweites He. f t» 

Zur organischen Chemie S. 57 — 94, . 

1, Die chemische Constifuiion des Steint ^ Terpenihinhls^ Citronöfs 
, vnd mehrerer anderer älherischer Oete und einiger Verbindungen 

derselben , nach den neuesten Untersnobiingen zusammengestellt 
Tom Herausgeber. (Fortsetzung von S. 48) S, 57—82. 

Terpenihinkampfer ein Hydrat 57 und^'CplophQnium ein Oxyd 
des Terpenthinöls 58« *" 

rv. Kamp/er, gewöhnlicher, nach der netreten Analyse von 
Bianchet und Seil (in Uebereinstimmung mit Dumas) wieCoiophoii 
zusammengesetzt 69, indess kaum als isomer zu betrachten , ist 
wahrscheinlich ein Stearopten 60, Ursache der Differenz in Lie^ 
b'g's und Oppermann^s Analysen ebevd, 

V. C/ironöl, eine polymerische ModiJScation des Terpenthin- 
öls von doppelter Sattigunfiscapacität desselben {Bianchet und SeH) 
(il. (Dumas) 62. Besteht eoenialls aus zwei isomeren Oelen, dem 
Ciironyl und Ciiry^l 61, 65. Was Dumas unter citr^ne und cam^ 
phene versteht 63. Künstlicher Citronkampfer (salzsauresr Citronyl) 
analysirt 61. 62^ Darstellung nach Dumas 68» nach Bianchet und 
5r//64. Eigenschaften und Verhalten 64« Salzsaures Citryl eöend. 

Yh Copaivahalsamol {CopaivyT) 65 und dessen Verbindung 
mit Salzsäure» isomer mit Citronyl und künstlichem Citronkam-* 
pfer 66. Darstellung und E.igenschaften des Cojpaivyls ebend» und 
des salzsauren Copaivyls 67, lieber die abweichenden Angaben 
Get ber*s 68. 

Vif. IVachhoMerbeeren^l isomer, wenn nieht idenl mitTer- 
penthinöl 68, Das der unreifen Beeren besteht aus zwei isomeren 
Oelen , von denen das eine bernfi Reifen zu verschwinden scheint 
68. 69. Wachholder^hydrat 69. Ungemein leichte G&ydabilität 
und Winke, die ßereilung des Roeb Juniperi betreffend 69.. 

VIII. Verschiedene andere ätherische Oele. Tabellarische Zu - 
sammenstelhing der Resultate ihrer Analysen 70 und der daraus abzu- 
leitenden I'^ormein 7 1 . Specielle Bemerkungen über ^iiisöV und Anii^ 
stearopteny renchcV4l und Fenchelstearopien (diese Stearopten ident ?) ' 
72, /yif^cfmiVnzo/und dessen Stearopten 73, Cubebenkampfer^ Asa-- 
rumkampfer (Oelhydrat) 74> 75, Asarit (vielleicht Asarumstearop- 
ten) 75, 7o , Asarumbll^y Peiersilienhampfer (^^inOelhydx^^ 
persisches /fo*enü7 und Uosrns/earo; ' ' ' 
des ölbildenden Gases» gleieh dem ' 
penthinölhydrat >)79, Unterscheidung 
und Zhnmicassienbl 80. Allgemeine Bemerkungen über die chemi- 
sche Constitution der ätherischen Oele ebend, Charakteristik der 
Etäopien 81, der Stearopten und der Oelhydrate 82,. 

2. Neuere Untersuchungen über Zucker y Stärkmehl und venaandte 
Substanzen, zusammengestellt vom Herausgeber, 8, 83— »93* 

I. Wirkung der Säuren auf Zucker 83, Dexterin84, Milch« 
und Manuazucker {Persoz) 85, 

IL Einfluss der Wärme auf die blaue Lösung der lodstärke» 
welche in höheren Temperaturen sich entfärbt und beim Abküh- 
len die Farbe wieder annimmt \{Lassaigne) 85. 

III. DieDiastase, die voizüglichsten Prodac^e ihrer Einwir^ 
kung und deren Anwendung auf Gewerbe {Payen und Persox) 8d* 
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Vorkommen 87 , Darstellung und Aawendimg der Diastase 88. 
Fabrication des Dexterins im Grossen 89. Dexterinsjnip 92. (Fort- 
setzung folgt.) 

8. lieber den Stickaioffgehalt aller Sämereien^ von Gay - iii«- 
sac S. 93 — 94. 

Bedeutsamkeit dieser Entdeckung 94. 

Zur Mineralogie und Metallurgie S. 94 — 105* 

1. Neffe Bestimmung specrfischer Gewichte verschiedener Atinera" 
lieny \on A. Breiihaupt, Zweite Fortsetzung. S. 94 — 96. 

9, J^orläujige chemische Untersuchung des schiversten metallischen 
Körpers y den man Jcennt. mitgetheill von A, Breiihaupt 
S. 97-98. 

Nach den mit Lampadius und unter dessen Leitung ange- 
stellten Versuchen 97 erscheint er als Irid mit sehr wenig Osmium, 
nnd wird, als neue JVlineralspecies, gediegen Irid genannt 98. Vier 
merkwürdige Eigenschaften desselben elend. 

8.^ lieber Scheidung des Osmiums und Iridiums und Zerlegung der 
Plaiinerze überhaupt , von PersozS:99 — 100. 

Durch Schmelzen mit Schwefel und kohlensaurem Natron und 
Verlegung der Schwefelmetalle durch Destillation mit schwefelsau- 
rem Quecksilber 9S?. Ein Gemenge Ton saurem schwefelsain-en Kali 
mit alkalischen Chlormetallen als Auf lösungsmittel refractärer Erze 
durch Schmelzen 100. 

4. Silberprobe auf nassem Wege^ von Gay-Lu'ssacS. 100 — 105. 

Mängel der Cnpellation 100, welche die Einführung des 
Verfahrens aiif nassem Wege in der französischen Münze veran- 
lassten 102. 6V»y-ii/5Äac's Anweisung zu diesem Verfahren ^6tf«</. 
Grundsatze derselben 103. (Fortsetzung folgt.) 

5. Notiz über das höchste specifische Gewicht y von Breithaupt 
S. 105. '^ 

Analoge Beobachtung von Berzelius 104, Der schwedische 
Automolit enthält kein Uran ebend. 

Anhang. — l . Programme de Prior proposes per la sociHl industri- 
elle des Mulhausen etc. (Fortsetzung von S.45 — 56.) S. 106 — 112. 

2. Berichtigung eines störenden Druckfehlers im Eoctrait du Pro- 
gramme de la Socieie Hollandoise de sciences ä Harlem pour 
l'annee 1835 S. 112. 



DrittesHeft. 

Zur organischen Chemie S. 113 — 135« 

1. Neuere Untersuchungen über Zucker y Stärhnehl und ver- 
wandte Substanzen y zusammengestellt vom Herausgeber 
(Fortieteung von S. 93) S. 113—129. 

Das rohe Dexterin 113, tl4 enthält ausser dem reinen (dem 
ausschliesslich mit lodin sich bläuende« , in kaltem Wasser unlös* 
ichen 113, 115, mit der innern Slärkroehteubstanz identen Bestand- 
heile 117) noch eine gummiartige 113» 117 und «iiie gähruag«* 
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fähige znckerartige Substanz 118» 118, in welche b«ide dasBex- 
terin durch dieDiastase endlich vollständig umgewandelt wird 114, 
AiK-h die Stätkmehltegumente werden im reinen Zustande nicht 
gebliiiiftt Tom lod 118. Blaues und weisses Amidiniodür und Ver- 
schwinden der Farbe beim Erhitzen mitWasser 11 6. /Fällung desTci- 
nen Dexterins durch Baryt und durch basisch essigsaures Blei 114. 
Reinigung des Stärkmehls Tom Fuselöle durch Alkohol 119. Theorie 
der Kleisterbildung 119. Bedeutung derDiastase fiir die Vegeta- 
tion lÄl. - Winke über mannigfache Anwendungen des Dexlerin« 
niid deren Vortheile in der Hauswirthschaft, in vielen Gewerben 
und in der Medicin 118, ISl. Ankündigung genauerer Untersa- 
chuugen über die Diastase ISS. 

IV. Veher zwei natürliche y als Gummiarien heircchiett^ 
Producte der Vegetation^ von Gvirin^Varyr 125 ff. — Der Verf. 
unterscheidet als nähere Bestandtheile des Stärkmehls die Amiäme 
ujid das uimidin 124. Elementare Zusammensetzung ebend. und 
genauere Charakteristik der Amidine 125 und des Aniidins 127. 
Qaiantitäten von Oxalsäure und von Zucker, welche das Stärk- 
mehl 126, die Amidine 126 und das Amid in liefern 127, Verglei- 
rhung der Amidine des Verf. mit dem Dexterin und Darstellung 126, 
Bemerkungen von Payen über dieselbe 123. Ueber die Isomerie 
des Amidins der Hüllen mit der Holzfaser 128. I^ösliches Ami- 
din 124 und worans dasselbe bestehe 128. (Beschluss folgt.) 

2. Einij^e Notizen über die Zusammensetzung der Braunkohle 
, von PreuasUtz , im Amte Nienburg des Herzogthums Anhalt - 
CUiheny von Dr. L. F, Bley 8.129 — 135. 

Durch Wasser, Aetl^er und Alkohol ausgezogene 180 und 
durch trockene Destillation gewonnene Stoffe, von welchen letz- 
tern ein nach Castoreum riechendes Harz 131, Kreosot 133 und ein 
dem Sieinbl ähnliches Oel hervorgehoben werden 133. Verhalten 
dieses Oeles gegen Reagentien, verglichen mit dem des Steinöls 
ebend. Es £ndel sich wahrscheinlich auch unter den durch Alko- 
hol ausgezogenen Ölartigen Stoffen 1S5. Gase und Aschenrück- 
stand bei der trockenen Destillation 132. 

Wärme und Licht S- 135 — 143. 

1, Ueber ein neues selbsiregistrirendes Thermometer, vom Prof. 
Maror. S. 135— 140. 

7?MMer/orcf 5 Maximum-Thermometer, verbessert von/. Phil- 
lips 135. Handgriffe und Vorsichtsmaassregeln bei Verfertigung 
desselben 186. Verfahren beim Gebrauch 188. Der hierauf be- 
gründete Thermometrojjraph peicke*s für Temperatur- Bestim- 
mungen zu jeder beliebigen Zeit 139 ^ verbindbar mit einem Baro- 
metrograph 140. 

2. Ueber die J^erUnderung der optischen ^xen des Topases 
durch die ^ärme y von» Professor Afa rar S. 140 — 143. 

Der Axenwinkel wird vergr'osseri durch Erhitzen, «itgegen- 
gesetzt dem Verhalten mehrer anderer Krystalle 140. Beobach- 
tungsweise 141. Numerische Bestiumiungen und merkwürdige Ver- 
schiedenheit der weissen und der gefärbten Topase in dieser Bezie- 
hung 142. Die Vermüthune, dass diese von einer hohen Temperatur, 
herrühren möge , den cfie weissen Topase vielleicht im Schoosse 
der Erde ausgesetzt waren, sdiien durch Versuche sich nicht zu 
bestätigen 14& 
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Glas, Mineralien und Metalle 8,143 — 174. 

1. lieber die physikalischen Eigenschaften der Brävnschtoc)^^ 
ischen und Hannoverischen Glassorten, vom Prof. Marx 
S. 143—154. 
Aufzahlung der für Künste und Gewerbe wichtigsten Eigen* 
Schäften des Glases 144. Vergleichung der genannten Glassorten 
lind einiger ausländischer in Hinsicht auf: I. Eteenschtvere 145. 
II. Schmeizbarkeii 146. III. Cohärenz, IV. Lichtbrechung und 
deren Bestimmung 148. Tabelle 149. V. Farbenzerstreuung 
und deren Bestimmung 150. Gombination verschiedener Gläser 
zu Acrhromaten 151. Bemerkenswerther Irrthum in lAtirow's 
Bioptrik 102. Ueber Darstellung zu grösseren Objectiven brauch- 
barer Gläser ebend. Dimensionen eines Fernrohrs nach Littrow 
lind Berschel 154. 

2. Chemische Untersuchung des Watuellit und Striegisan von 
Langen- Striegisy von O. L, Erdmann. S. 154 — 158. 
Die Analysen des WaweDit 155 und Striegisan 156 bewei- 
sen die wesentlich übereinstimmende Natur dieser Mineralien 157« 

8. Ueber das Superoocyd des Wismuths , von Rud. Er an des, 
- 8. 158 — 160. 

u^. Stromeyer^s Resultate werden bestätigt. 

4. Bisenoocydoxydul durch kohlensauren Kalk gefällt^ vom 
Prof. Dr. Fr. von Kobell. S; 161. 

Beim anhaltenden Kochen von Eisenoxyd oxydnllösungen 
mit kohlensaurem Kalk. 

6. Silberprobe auj nassem Tf^ege ^ von Gay^-Lussac^ (Be- 
schluss von S. 105.) S. 161 — 166. 
Verschiedenes Verfahren bei den Bestimmungen nach dem 
Gewichte und nach dem Volum 162. Praktische Erläuterungen 163. 
Keduction des Chlorsilbers ebend. und andere Ilandgritte und 
Anwendungen 164. Einige Apparate und Manipulationen, von 
denen bisweilen ebenfalls Nutzen zu ziehen ebend. Tabellen 165. 
Deutsche Uebersetzung von JJebig und dessen VorWort dazu ebend. 
Verkauf der beschriebenen Apparate 166. 

6* Notiz über Erhärtung des ungebrannten Gypses durch Kali, 
Ton John Emmet. S. 166. 

Durch Kali und mehrere Salze desselben erhärtet unge- 
brannter Gyps eben so, wie gebrannter von blosem Wasser 166. 

Anhang* — l, Programme des Prior proposis par la sociiti in- 
dustrielle de Muihausen etc, (Fortsetzuni« von 'S; 106 — 112«) 

5. 167—172.* 

2. Preisfragen der Hagen-Bucholz ischen Stiftung. S. 173 
— 174. 
Bemerkungen über Schwefelbalsam und festen Schwefel kohlt^nstolT. 

Viertes Heft. 

Zur organischen Chemie S. 177 — 215. 
1. Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destillation o#*- 
ganischer Kbrper , von Dr. C. Reichenbach. Siebzehnte 
. Fortsetzung. Der Mesii {Essiggeist). S. 177 •— 18ö. 
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Abscheidnug desselben ans Buchenholziheer 177; findet sich 
auch im Steinkohlen- und Thieriheer und ist überhaupt als allge- 
meines Product der trockenen Destillation, für welche der Verf. den 
Namen Schwelung vorschlägt, zu betrachten 187. Reinigung dessel- 
ben vom Kreosot, Picaraar, dem^ gelbfärbenden Princip 178, Eu- 
pion, und \oti einem muthmasslichen Gebalte yon Hotzgetst und 
Alkohol 179. Eigenschaften ebend, Vergleichung seines Verhal- 
tens mit dem des, nach Liebiß's Vorschrift , durch Destillation von 
Bleiziicker erhaltenen Essiggeistes 181, wobei nur sehr geringe, un- 
fehlbar aiisserwesentliche, Verschiedenheiten zu bemerken sind 180, 
welche keinem Zweifel über die Identität beider Körper Raum ge- 
ben 186. DerMesit^eigt, gleich dem Alkohol, ein etwas basisches 
Verhalten 185. Eigenthumliche Wirkung desselben auf die Haut 186, 
Ableitung des Namens Mesit 179 und Rechtfertigung desselben 187, 

2, Neuere Untersuchungen über Zucker j Stärkmehl und verwandte 
Substanzen , zusammengestellt vom Herausgeber (Fortset- 
zung von S. 93.) S. 189—203. 

Lichenvtj der lösliche Theil des isländischen Mooses, nach 
Gulrin-Vary 189; dessen elementare Zusammensetzung, Berei- 
tung und Eigenschaften ebend, Verhalten zu Säuren, insbesondre 
zur Salpetersäure, welches beweist, dass kein Arabin darin ent- 
halten sej, und praktische Winke zur vortheilhaftesten Bereitung 
der Hydroxal- und Oxalsäure darbietet 190. 

V. Ueber die Bildung des Zuckers beim Keimen des Waizens 
n^^ch Thdr. deSaus$ureSA90S. Mit Payen's und Persoz's Arbeiten 
über dieDiastase verwandte lÖO und noch vor denselben angestellte 
Versuche 19 ! . Die Bestandtheile des Waizens vor und nach dem Kei- 
men und nach sechsmonatlicher Maceration beim Ausschlüsse der 
Luft werden verglichen ebend. Was der Verf. unter Kleber- Zu- 
cker und Kleber Dexterin versteht 192. Ueber Fällung des let-.tern 
durch Galläpfel und basisch essigsaures Blei 192 ^nm, Luftzutritt 
ist (gt*gen Crmkshank) keineswegs unerlässliche Bedingung zurZu- 
ckerbildung beim Keimen 191, obwohl es dieselbe beschleunigt 1 92, 
Eigenthumliche schwarze Substanz, M'elche sich in, beim Ausscnlussa 
der Luft, macer irtenWaizenkörn ern bildet 192^n77t. Die Bestandtheile 
von Beccaria's Klahfir (nsichBerzeiiu s) werden quantitativ bestimmt 
und durch Namen unterschieden vom Verfasser 193. Besonders 
hervorgehoben wird die Mueine^ deren Darstellung und Eigenschaf- 
ten 19*. Vergleichende Versuche 195 , welche die ausschliessli- 
che Zucker bildende Wirkung dieser Substanz (die wohl als ident 
mit der Diastase zu betrachten) sehr wahrscheinlich machen 196. 
Durch Schwefeläther ausziehbare und zum Theil krjstallisirbare 
Oele der Waizeiistärke 195 Anm. und der Kartoffelstärke \96Anm. 
Versuche über die Wärme-Entwickelung beim Keimen von Thomson 
197 und vom Verfasser 198. Beim Zutritte der Luft steht sie in glei- 
chem Verhältnisse mi^t der Sauerstoffabsorption,^ die bei zerschnit- 
tenen Saamen und vorzüglich bei solchen, denen die Keime ge- 
lassen wurden, ungleich grösser ist als bei unverletzten 201 , ob- 
wohl auch die unter Abschluss der Luft gährenden Saamen, wenn 
gleich viel geringere, Spuren einer, denselben Gang befolgenden, 
Wärme- Entwicklung wahrnehmen lassen 200. Rückblick von die- 
ser Erfahrung auf die muthmassliche Identität der Zuckerbildung 
beim Keimen und der künstlichen Zuckerbildung durch Kleber 201 
(vgl. S* 191). 

VL Malzsyrup und Malzzucker^ nach Lildersdorß's Weiterex 
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Ansfiilining der JTircAAo^schen Versuche SOI ff. QuantitatiTe Be- 
stiromungenSQS. Idalz von Gerste ist dem yonWaizeii vorzuziehen, 
verliert aber durch Alter an Wirksamkeit ebend. Zu hohe und 
zu niedere Temperatur verhindern die Ziickerbildung 203. Klä^ 
rung des Syrups ebend. Der (nicht isolirte) Malzzucker solli im Wi- 
derspruche mit anderen Chemikerni gleich dem Mannazucker, nicht 
gShrungsfähig sejn 203; 

S. teuere Untersuchungen über die chemische Constitution fetter 
und ätherischer Oele und verwandter Substanzen ^ zusammen- 
gestellt vom Hera u*gre 6 er 5.203 — 215. 

I. Ueber das Benzin und die Säuren der Oei-' und Talgarten 
nach Prof. Dr. E, Miischerlich 203 ff. Allgemeine Bemerkungen 
über, demCyan analoge, zusammengesetzte Radicale und über die 
Wahrscheinlichkeit, die Zusammensetzung mehrerer sogenannter 
organischer Körper nach Analogie geTrisser Cjanverbindungen, 
die auch bei einigen unorganischen Verbindungen sich wieder- 
findet, erklären zu können 204. Zerlegung der krystallisirten 
Benzoesäure in Kohlensäure und Benzin durch Destillation mit ^ 
überschüssigen starken Basen , z. B. Kalk 205« Erläuterung dieses 
Processes 207. Darstellung, Reinigung, Eigenschaften SOS, ele- 
mentare Zusammensetzung 206 uncTspec. Gewicht des Benzins (im 
Gaszustande}, verglichen mit der Zusammensetzung^ 207 und dem 
spec. Ge\y. der (»asförmigen) krystallisirten Benzoesäure und der 
Zusammensetzung mehrerer Ben zoyl- Verbindungen 208. Dem Bit- 
termandelöl ähnlicher Körper durch Salpetersäure , eigenthümliche 
Säure (Benzinschwefelsäiire) durch Schwefelsäure und krystallini- 
sche Verbindung durch Chlor erzeugt aus dem Benzin 206. Ben- 
zoesaures Silber mit dem citronsauren verglichen 208. Ueber Bin- 
dung und Ausscheidung von Wasserbestandtheilen. als Grund iso- 
merer Modificationen 209 Anm, mit besonderer Rücksicht auf das 
merkwürdige Verhalten einiger citronsaurer Salze 210 uinm» Ue- 
ber das mulhmasslich analoge Verhalten mehrerer Fettsäuren bei 
ähnlicher Zerlegung niit überschüssigen Basen 209. 

II. Ueber die Wirkung der jllkaUen auf die fetten KSrper in 
hoher Temperatur und über P)^romarffarin " und Pyrostearmgeist 
nach Uussy^s Versuchen 210 ff. Destillationsproducte des marga- 
rinsaiiren ISajyts ftii, Pyromargaringeist, dessen Eigenschaften! 
elementare Zusammensetzung e6end. und Analogie mit demBrenz- 
essiggeiste {Reichenbach* sMesii) 212. Ueber die Zusammensetzung 
der Essigsäure aus dem durch Mitscherliclfs Zerlegung der kr^r- 
stallisirten Benzoesäure hervortretenden Gesichtspnncte 213 Anm^ 
Eigenschaften 213, elementare Zusammensetzung und Bildungs- 
weise des Pxroslearrn^ez5<e5 214. Ver^leichung beiderBrenzgeister 
hinsichtlich der Verwandtschaft ihrer chemischen Constitution 214 
Anm* Andeutungen über die Existenz eines analogen PyroelaXngel-' 
8i€s 215« (Fortsetzung folgt.) 

Zur Mineralogie und Krystallographie S. 215 — 226. 

1. Der OzoTceritf ein neues Mineral, beschrieben von C F^ 
G locker S.216--221. 

Der diessjährigen Versaromhing der Naturforscher und Aerzte 
zu Breslau vorgelegt von Dr« v. Meyer aus Bukarest 215* Aeusse-« 
re Beschreibimg 216. Chemisches Verhalten 218. Stellung im Sy- 
stem (Asphaltit odar Mineralharz) und Benennung 220. Vor- 
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kommen, Fundort (Slanlk In der Moldan) ebend. Die Entstehnng 
dieses Fossils sieht wahrscheinlich in Beziehung mit der des Erd- 
öls tSl. Technischer Gebranch als Brennmatenal zu Lampen und 
Kerzen ebend.' Neueste Nachgrabinigen und Verkauf desselben ^ 
ebend, 

2. lieh er einige interessante, im Ural vorkommende ^ineralien^ 
Yon G. Rose S. 221—226. 

Zwei Varietäten des Osm^ IHds^ von Newiansk und Nisch- 
ne- Tagily von denen die letztere, an Osmium reichere, durch auf- 
fallend grosses specifisches Gewicht sich auszeichnet 2£?, was (ge- 
gen Breilkaupt und gegen die bisherigen Angaben) zu beweisen 
scheint, dass nicht das Iridium, sondern das Osmium der über- 
wiegend schwere Körper in diesen Verbindungen sey ebend, Ver- 
aleichende Uebersicht der Kennzeichen und des chemischen Ver- 
hallens beider Varietäten 225. Krrstallisirtes Vanadin-Bleierz von 
Beresotu 224. Kennzeichen und chemisches Verhalten 225 ; umhüllt 
das damit verwachsen vorkommende Griinbleierz zumThejl ^6tffu/. 

Zur Meteorologie S. 226—235. 

Vorläiißger Bericht über den Erfolg der dieäsjährigen corre- 
spondirenden Siernschnuppen-Bcobachiungen^ in einem Schrei- 
ben an den Herausgeber vom Prof. Dr. JET. }F. Brandes in 
Leipzig S. 226—236. 

Aufzählung der Beobachtungen im August 227 und Septem- 
ber 228. üebcr die scheiubaTe Bewegung der Sternschnuppen im 
' Verhältnisse zur Bewegung der Erde 229. Specielle Vergleichung 
der beobachteten Bahnen in Hinsicht auf ihre Kinschnittspuncte in 
die Ekliptik 230. Fragen und Betrachtungen, welche hieran sich 
anknüpfen lassen 233. Nordlicht am 17. Sptbr. 235. 

Vermischte Notizen S. 236—240. 

1. chemische Notizen, von Dr. J,B,Jos9 zu JVien S. 236 — 238. 

Einleitung, Die Entstehung der mitzutheilenden Beobach- 
tungen 237 ff. ^ortetzung folgt.) 

2. Anh'ündigung einer neuen chemischen Zeitschrift S, 238 — 240. 



Fünftes Heft. 
Zur organischen Chemie S» 241 -^ löl« 

BeUräge zur nähern Kenntniss der troclvcnen Destillation or<:n- 
77/,srhcr Körper, von Dr. Beichenba ch, — Achtzehnte Fort- 
setzung, lieber den Holzgeist S. 241— 251. 

Darstelliings- ^^wi^ Reinigungs - Methoden L, GmcliiCs nucl 
TJchig'a 242 werden beleuchtet vom Standpunct unserer gegenwär- 
tigen Kenntiiiss der Empyreiimata 245. 244 und in Fol «^e dessen die 
Fnilacliheit und Eigeathümlichkeit dieses vermeintlichen Grundstoffs, 
.der vielmehr als eine Verbindung von Mesit (Essiggeist) mit Alko- 
hol zu betrachten sej, ganz in Abrede gestellt 249. 251. Nachwei- 
sung des Mesits in demselben 244, 245. Umstände, welche -das 
Vorkommen von Alkohol im Holz und Holzessige wahr.scheinlirh 
machen 245- 248. Feiner geistiger Geruch' angehender Meiler und 
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Kpblöfen 246. Auch die Essigsäure des Holzessigs istsnm Theile wohl 
nur Educt 247. Warum der umstand, dass Holzgeist mit Schwefel- 
säure keinen Aether bilde, nicht genüge als Beweis, dass er keinen 
Alkohol enthalten könne 248. Auch gelang es Herrmann wenis«* 
stens Essigäther damit darzustellen ebend. Alkohol aber macht 
den Mesitt Essigseist) löslich in Chlorcalcium 248. 249; anch nimmt 
eine gesättigte Lösung von Chlorcalcium in Holzgeist noch be-> 
trächtliche Mengen von Mesit auf 249. Der Mesitkann daher blos 
theilweis , aber ein dritter, noch näher za charakterisirender, ölfger 
empjrenmatischer Körper allerdings wohl vollständig von L. Gmelin 
und Liebig aus dem Holzgeist entfernt worden sern 250. Aus- 
spruch von Berzelius über den Holzgeist hierdurch gewlsserma- 
ss^n bestätigt ebend. 

Zur Mineralogie und Minerdlchemie S. 252—263. 

1, Antimon- Nickel von Andrecisberg ^ beschrieben und unter- 
sucht von Sfromev^r und Hausmann S. 252 — 255« 

Vorkommen und Kennzeichen 252. Qualitative 254 und 
quantitative-Analvsen stimmen, bis auf das für den Arsen im Kupfer- 
nickel vicariirende Antimon, mit letzterm Erze hinsichtlich seiner 
Zusammensetzung überein 254. Künstliche Darstellung durch Zu- 
sammenschmelzen unter Feuereutwickelung 255. 

^2. Neue Alaunart und ein Biltersalz aus SUdafrica. von Den- 
selben S. 255— 263. 

Vorkommen und Kennzeichen 256. Felsarten der Umgebung 
257. lieber die Entstehung beider Salze 258. Analyse dieses Fe- 
der - Alauns 259 , welcher ein wahrer Mangan - Magnesia - Alaun 
ist 260. Deber das Vorkommen von schwefelsaurer Magnesia im 
natürlichen Alaun von T^chermig, der wiederholt analjrsirt wur- 
de ebend. Analjse des manganhaltigen Bittersalzes 261. Analysen 
mehrerer natürlicher Bittersalze von anderen Fundorten 262. 

Zmt Meteorologie S. 264 — 272. > 

1. Bemerkungen über den westlichen Sturm in der Freiherger 
Umgegend am 18. Decbr, 1883, vom B. C. R. Lampadius, 
nebst Angabe des Barometer - und Thermometerstandes nach 
Beobachtungen [von Herrn Professor Reich S. 264—268. 

Elektrometrische 265, barometrische und thermometriscbe 
Beobachtungen 267. 

2. Beobachtungen über atmosphärische Elektridtät bei einer Rei- 
se 'in die Alpen und an das Mitelländische Meer^ ans einem 
Schreiben an den Herausgeber vom Professor Schübler S.268 
—273. 

Untere Grenze der Wolken am grossen Bernhard am 20. Au- 
gust 266 und am Gotthard den 6. September bei Regen 272. Starke 
positive Elektricität der Wolken auf dem Bernhard, so stark als die 
der dichtesten Nebel in der Tiefe in der Mitte des Winters 269. 
Schwächere positive Elektricität in den Ebnen Oberitaliens, stärke- 
re in den Apeninen und auf freien Standpuncten am mittelländi- 
schen ^Meere 270. Die täglicheh Perioden der atmosphärischen 
Elektricität bei heiterm Himmel lassen sich auch am Meere nach- 
weisen 272. Starke negative Elektiicjtät in den Umgebungen gro- 
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sser Wasserfälle, oft so sUii^ als bei Regen» erstreckt sich nicht 
weiter , als sich der Wasserstaub verbreitet 273. 

Elehtriätät und Magnetismus S. 274—281. 

Uebo' das Gesetz y nach welchem die Tragkraft weichen EisetiB, 
mit der Grosse des darauf einwirkenden elektrischen Stromes 
wächst, von G. Th. Fechner S. 274—280. 

Welcher Weg zur Ermittelung desselben einzuschlagen 274. 
Drei verschiedene Methoden, die Tragkräfte im Verhältnisse zu 
den magnetisirenden Stromkräften zu messen 275. Das Verhältniss 
beider Kräfte ist im AUgemeinen einfach und gerade j277, mit Aus- 
nahme der niedrigsten Trag - und Stromkräfte ebenda dem ersten 
Intervalle, sowohl bei auf- als bei absteigenden Stromkräften 278, 
Auch bei mehr als dem ISfachen Gewichte des Hufeisens schien 
jene Proportionalität zu verschwinden ebend, , was indess wahr- 
scheinlich nur von der Art des Versuchs und von der starken Erhit- 
zung lim Drahte des Hufeisens herrührt 279, deren Störungen sich 
beseitigen lassen 281. Nie entwickelt das Hufeisen, selbst nach 
längerm Verweilen in der Rette, im ersten Momente der Bela- 
stung seine ganze Tragkraft ebend» (Beschluss im folgenden Hefte.) 

Vermischte Notizen S. 283—288. 

chemische Notizen^ von Dr. J* R» Joss, (Fortsetzung von S. 288.) 
S. 288—288. 

I. Zur Darstellung des Alizarins (aus Krapplack mit Schwe- 
felsaare und Alkohol) 283. — II. Ueber die Trennung der Cörulin- 
SchweJelsÜure und Cörulin- Unierschwejelsäure 284 ff, Schwierig- 
keiten der von Berzelius angegebenen Methode 285. Die erstere 
zeigt eine ungleich grössere Verwandtschaft zu den wollenen Zeu-- 
gen, als die letztere 287, was die Abscheid ung derselben erleich- 
tert 288. 



SechstesHeft. 

Zur Ahustih S. 289 — 309. 

♦ • 
Ueber Schallt Ten, Knall und einige andere Gegenstände der 
Akustik, von Pellisov in Miinchen S. 289—809. 

Wiederholte Erläuterung der Elemente der akustischen Theo- 
rie des Verf., ihrer Verschiedenheit von der geltenden 289 und Be- 
seitigung einiger gegen seine Versuche mit tönend und tonlos 
schwingenden Saiten gemachter Einwurfe 291. Es giebt nur eine 
Art der tönenden Schwingung, die Erzittenmg derMolecule, und 
die verschiedenen Schwingungsarten elastischer Körper sind nur als 
eben so viele Mittel und Wege zu deren Hervomifung zu betrach- 
ten 293. Anordnung, Moment und Form der Bewegung der Mo- 
lecule bestimmen die Qualität 294, jene ionerregenden Schwingun- 

fen aber die Quantität des Tones 295. Beide können in demselben 
Körper zugleich vorhandeii seyn cbend. Die Stärke des Tones 
steht immer mit der tönenden Masse in genau zu berechnendem 
Verhältnisse 2S^6. Beseitigung der Einwendungen gegen den Ver- 
such mit dem PosthOme, dessen Wände allmälig durch Säuren ver- 
dünnt wurden ebend, Ueber die Zungenpfeifen auf diesem Stand- 
puACte 298. Die Schwingungen der Platte und det eingeschlosse- 
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nen^ Luftsäule an und für sich sind nicht selbstt^nendy vielmehr wirkt 
«rslere wesentlich nur tonerregend und letztere ist zugleich Träger 
der tönenden Sch'vy^ingungen der tönenden Wände der Röhre, wo- 
rauf auch ein bekannter Versuch fFheafstone's hindeutet 299. Jr.JP^e- 
ber's Compensation der Zungenpfeifen auf Veryollkommnung der 
yogler^schen Orgeln angewandt ebend. Leicht zu beseitigender 
Uebelstand 300. üeber des Verfassers Anwendung dieser Compen- 
satipn auf Fagotte und Clarinetten und die damit verknüpften 
Schwierigkeiten ebend. Des Verfassers Untersuchungen über g^e- 
deckte und theiliveise gedeckte Pfeifen in seiner Akustik und der 
gunstige Erfolg seiner Theorie bei ihrer Anwendung auf die Pra- 
xis ebendi Neues compendiöses Clavier-Instmment des Verfassers, 
Teliochord, von vorzüglichen Eigenschaften SOI. Vorausbestimm- 
barkeit des Tones von jedem Instrumente nach des Verfassers Theo- 
rie ebend. Knall ist das Element aller Perceptionen durch das Ge- 
hör, gleichsam das Luftbild eines einfachen Stosses 305, Schall 
die Summe einfacher Knalle 306» das zum Theil sehr complicirte 
und entstellte Luftbild der Formveränderung^estossener Körper 30?. 
Die Verschiedenheit der Körper in Hinsicht auf Leitung des Schal- 
les, sowohl der Form, als der Concentrirung nach, welche die 
Qualität desselben bestimmt, durch des Verfassers Theorie ziem- 
lieh befriedigend zu erklären 303 (vgl. S. 294). Ton aber ist die 
Summe einer fortlaufenden Reihe von Schallen in so schnellen 
Zeiträumen, dass das Ohr sie nur als Gesammtheit aufzufassen ver- 
mag 804. Üeber deh Vogler* sehen Combinationston und das so- 
genannte Schlagen der Töne ebend. Warum die ^o^Z€r*schen Or- 
geln oft nicht ganz derTheorie entsprechen ebend. Klang bezieht 
sich blos auf den Grad der Reinheit und Kraft der tönenden Schwin- 
gung 305. Theorie des Peitschenknalls 306 durch Versuche erläu- 
tert 308. 

Zur Meteorologie S. 310 — 315. 

Beschreibung eines auf dem Faulhome beobachteten Gewitters^ 
von L. F. Kämtz S, 310—315. 

' üeber die Schwierigkeiten der umfassenden und in« Einzelne 
gehenden Beobachtung aller bei Gewittern vorkommenden und zur 
Erklänmg der dieselben begleitenden Erscheinungen erforderlichen 
Umstände 310. Beobachtung eines weit ausgedehnten Gewitters 
vomFaulhorn aus 311. Wechselbeziehung zwischen den verschie- 
deneu Blitzen aus zum Theile sehr entfernten Wolkenmassen 312. 
Starkes Ausströmen elektrischen Lichtes, gewaltige ElmsfeuerSlS. 
Erklärung der bei Gewittern so häufig vorkommenden plötzlichen 
Quantitativen und qualitativen Aenderungen der Elektricität aus 
dieser Beobachtung 314. Üeber den elektrischen Zusammenhang 
eines andern« vom Veriasser beobachteten, weit ausgedehnten Ge- 
witters 319. 

Elektricität und Magnetismus S. 316 — 328. 

Ueber das Gesetz , nach welchem die Tragkraft weichen Eisens 
mit der Grösse des darauf einwirkenden elektrischen Stromes 
wächst y von (r. T h. Jechner (Beschluss von S. 281.) 6. 316 
—328. 

Beschreibung der zu den Versuchen angewandten Apparate 
816. Rücksichten, welche die magnetische Coercitivkraft des Ei- 
sens 317 und die Steigerung derselben durch allmälige Belastung er- 
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fordern S19 (vgl. die Versuche S. 824 flP.). Maassreeeln , um 
möglichst constante Stromkräfte zu erhallen ebtnd. Verfahren 
bf im Messen der Tragkräfte SSI und 6t*x Stromkräfte S22. Ein- 
richtung der Ver.«uchtabftlipn ebend. Versuchreihe Nr. 1 inner- 
halb sehr enger Grenzen 823. Nr. 2 mit absteigenden Siroro- 
kiäften, woraus die zu grossen Tragkräfte ersichtlich, welche 
der Versuch bei den niedrigsten Stromkräften ergab 324. Nr. 8 
mit aufsteigenden und absleigenden Siromkräften und anfanos 
2M niedrigen, am Ende zu hohen, bei der höchsten Slromkralpl 
aber, in Folge des sich erwärmenden Drahtes, wiederum zu 
niedrigen Tragkräften 825. Nr. 4 mit aufsteigenden und abstei- 
genden Stromkrälten innerhalb engerer Grenzen sonst ähnli- 
chen Resultaten 326. Wahrscheinlicher Einffuss der Tempera- 
tur auf die Messung der Siromkräfte 327. Tragkräfte der Huf- 
eisen nach Beendigung der Versuche ausserhalb der Kette 813. 
S16. 817. Nr. 5 in absteigender Linie der Stromkräfte mit an- 
fangs zu kleinen , allmälig aber zur Proportionalilat anwachsen- 
den Tragkräften in Folge fühlbarer Erwärmung der Drähte S28. 
(Vgl. S. 517 jQF.) 

Vermischte Notitzen S. 329 — 344. 

1. Chemische Notizen , von J^t* T. IL Joss zn Xrim(ForUet* 
znng Ton- S. 288) S. 829 — 841. 

III. V^ber Trennung der feuerhesiündigen Fettsäuren 5. 
829 — 882. ChevreuVs langwieriges und kostspieliges Verfah- 
ren 329, zu vereinfachen 831. — IV. lieber eine wohlfeile G>- 
winnungsart des Selens (durch Verdünnung böhmischen Vi- 
triolöls) S. 382 —833. — V. üeber einen Stellvertreter der Flo^ 
reniiner Vorlagen (auf das J»rincip des Hebers- begründet) S. 
833 — 884. — VI. Ueber Aujhewahrvng dei Veilchenpigments 
als gegenwirkendes Miiel S. 334 — 836. Pagenstecher^s Me- 
thode wurde ungenügend gefunden 836. Veilchenessig des Ver- ' 
fassers 336. — VII. Ueber eineMethode^ den Weingeist von beige^ 
mengten Fusel- oder ätherischen Oelen vollkommen zu reinigen 
S, }i37 — 841. Versuche mit Meissner*s langem sechsfach tu- 
bulirten Verstösse zur Branntweindestillation , um gleichzeitig 
Weingeist von verschiedener Stärke zu erhalten 887 und einem 
andern, ursprünglich zur Aetherdestillation bestimmten, die- 
sem und dem Ao7/«?'schen analogen Apparate Meissner^s mit 7 
bis 8 fFoulfischen Flaschen 838. Spec. Gewichte der bei De-^ 
stillation von Branntwein hiermit erhaltenen Destillale 8$8, 
^839.840. Die letzte, allein abzukühlende , Flasche 841 enthält 
fast absoluten. Weingeist 836 und das FuseÖl verdichtet sich 
schon in den ersten Flaschen 340. Ein mit verschiedenen äthe- 
rischöligen Substanzen digerirter fuseliger Branntwein lieferte 
schon von der 5ten Flasche ab ganz reinen Alkohol ebend» 
Noch aufiBallendere Resultate liefere die Maische, in welcher 
der Alkohol wahrscheinlich noch mit dem Fermente chemisch 
verbunden sey ebend. Anm, 

2. Wirkung des Stickstoff oocy^gases auf Eisenodtydulsaixef 
Ton Eugkne JPeligot S. 841 ^ 844. 

Quantitativ^ Bestimmung der vom schwefelsauren Eisen'» 
oxydoi nad vom Eisenchlorür absorbirten Sticktoffoxydgas- 
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Menden nach Voliim und Gewicht S49. Eisenoxjdol und Stick- 
stoffoxyd bilden eine Art von Doppelbase, deren Sauerstoffge- 
halt dem Gisenoxjd entspricht S43. Neutrale und basische 
Salzverbindiingen derselben , die ind^ss unkrjstallisirbar sind, 
in FoIj<e ihrer grossen Instabiliiat ebend. Durch Alkalien und 
unlösliche Verbindungen aus den Eisenoxydullösungen dieder- 
scMaotinde Salze wird das Stickstoffoxyd , gebunden , mit nie- 
dergerissen 344. Diese Wirkung erscheint fast specifisch für 
die Eisenoxydulsalze, und namentlich zeigten Zinnchlorür und 
salpetersaures Quecksilberoxydul ein wesentlich davon und so- 
gar unter einander sehr verschiedenes Verhalten ebend. 
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Zur Mineralogie und Mineralchemie. 



1. JJeher einige metallische MineralJkörper aus dem Ural^ 

welche zum Theile das bekannt höchste specifische 

Gewicht des Platins übersteigen^ 

August Br eithaupt. 

Als ich im Jahr 1826 den nraUschen Platinsand un- 
tersucht hatte {Poggendorff's Annalen der Physik Bd. VIII; 
1826), musste ich ein paar silberweisse Körner unbe* 
stimmt lassen, die ich für etwas Bekanntes nicht zu erklä- 
ren yermochte, wenn man sie schon am ersten noch für 
gediegenes Pallad ansprechen konnte. — Vor drei Jahren 
kehrten sieben sehr talentvolle Russen, welche Zöglinge 
der Freiberger Bergakademie waren , in ihre Heimath zu- 
rück^ und ich machte sie auf die Begleiter des Platinsandes 
nochmals aufmerksam. Einige von jenen besuchten dieses 
Jahr wieder Freiberg. Herr Heimburger brachte mir un- 
ter andern ein solches silberweisses Korn mit. Es ist in- 
dessen immer noch die Frage , ob dieses Mineral gediege- 
nes Pallad sey ; denn es hat ein specifisches Gewicht von. 
12,926. Chemisch reines Pallad aber, von Hm.Kersten 
für ganz rein erklärt, fand ich in einer schönen ausgewalz- 
ten Platte = 10,923, Wäre jenes gleichfarbige Mineral 
wirklich Pallad , so müsste es immer noch mit einem an- 
dern Metalle gemischt seyn. 

Im vorigen Monate besuchte auch Herr hvan Niherin 
fvieder Freiberg. Er brachte ebenfalls jenes problematische 
Fallad mit. Vier Körner erkannte ich für den früher ge- 

Seues Jahrb. d. Ciiem. «. fliys. Bd. 9. (1833. Bd. 3.) Hft. X. 1 
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2 Brekkmtpi über eiiieii Miaeralköffp^p 

fundenen Körper; sie wogen 13,2Q2. AnMerdem aber 
' fanden sieb noob andere und zwar böcbst merkwürdige 
Körper aus den Gold- und Platin - Wäscben TonNischno-* 
Tagilsk am Ural mit vor, die der Aufmerksamkeit des er- 
sten Finders nicht entgangen waren. In der That sind aber 
alle diese Dinge ihrem äussern Ansehen nach schwer von 
einander und vom gediegenen Platin zu unterscheiden. 

Der unzweifelhaft merkwürdigste Körper von daher 
dürfte folgender seyn ; 

Er besitzt starken und vollkommenen MetaUslanz. 

jteusserüeh ist seine Farbe eine silb erweisse , welche 
stark in's Gelbe fällt; innen eine silberweisse , welche in' s 
Plaiingraue fällt. Nur wenige Körner zeigen letztere Far- 
be auch äasserlieb. 

Die Form ist die gerundeter Kömer ^ mit Conca vita- 
len und Porositäten versehen. Ein Stückchen zeigt jedoch 
KrystaUisaiion und ich halte es für ein Fragment eines 
Oktaeders. Im frischen Innern spaltbar in drei Richtun- 
gen ^ wie es scheint in denen des Hexaeders ; doch sind 
sie schwierig zu erhalten und kommen theils schon dem 
hakigen Bruche nahe , ähnlich wie bei dem hexaedrischen 
Silber- Glanz. 

Die Härte ist 8 bis 9 meiner Skale und desshalb po- 
lirt er sogleich die beste Feile. Der Körper dürfte hiemach 
der härteste aller Metalle und Metall -Compositionen seyn. 
Er verspricht eben desswegen eine Anwendung zu schnei- 
denden Werkzeugen und Instrumenten, zu Feuerzeugen, 
Wagen , Messern u. s w. 

An einem so harten Körper ist die eigentliche Ge* 
schmeidigkeit schwer nachzuweisen ; allein beim Zer- 
schlagen des grössten Kornes mit dem Hammer auf den! 
Ambose zeigte doch das Breitgedrücktseyn der Brachstücke 
einen niedrigen Grad von Dehnbarkeit an. 

Uebrigens war das erwähnte Korn sehr schwer zu 
zersprengen. 

Die merkwürdigste Eigenschaft ist hier aber das spe- 
cifische Gewicht y und ich will hierbei alle umstände , die 
zur genauen Beurtheilung meiner Beobachtungen dieneni 
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anfiiliren. Meine ganz TOHreflJiche faydrostatisclie Wage 

ist 80 empfindlich, daas sie -protJT) eines Drachnia (oder 

Tö-fröTT eines Lotbs) noch deuth'ch angiebt. T(rÄTrtT des 

Drachma lässt sich schätzen. Ich will mich bei den folgen^ 

den Angaben auf das Drachnia als Einheit beziehen. Wiegt 

ein Korper absolut wenigstens 0,05 : dann kann ich , nach 

mebr als zweitausend Erfahrungen zu urtheilen , das spe- 

dfische Gewicht desselben bestimmen , wenn es nur nicht 

6,0 übersteigt» Da aber bei einem Hörper von geringer 

Masse und höherm specifischen Gewichte selbst durch 

OfOOOl leicht ein falsches Resultat herbeigeführt werden 

kskun: so wiege ich in einem solchen Falle mindestens 0,1 

ein , wo es möglich ist. Ich wog jedoch bei Untersuchung 

des fraglichen Körpers, blos eines ungefähren Resultates 

wegen, das erwähnte Krystall- Fragment; es betrug nur 

0,03875 und ich erhielt doch das specifische Gewicht = 

21,527. 

Mit einem zweiten Korne zusammen erhielt ich 0,0404 
absolutes Gewicht und das specifische betrug = 22,444; 
nach einer Wiederholung 21,865. 

Die Umstände, welche hierbei ein unrichtiges Re- 
sultat herbeigeführt haben konnten , waren , Fehler der 
Beobachtung abgerechnet, begi'eiflich nur von der Art, 
dass die Zahl zu klein sey. 

Das grösste der erhaltenen Kömer erschien etwas 
durchlöchert, desshalb zerschlug ich es, suchte die rein- 
sten Partieen aus , brachte sie zu den vorigen , und erhielt 
nun , bei 0,0848 absolutem Gewichte , das specifische ein 
Mal = 24,368 und das andere Mal == 24,941, 

Ich wollte gern noch mehr Masse haben und nahm 
noch einige Bruchstücke dazu , welche von unbedeuten- 
den, schwarz ausgekleideten Höhlungen nicht ganz frei wa- 
ren. Das absolute Gewicht brachte ich dadurch bis auf 
0,1315; allein das specifische ein Mal auf 22,000 und 
das andere Mal auf 22,800. 

Einige Tage später feilte ich von einigen Bruchstücken 
die zarten Porositäten mühsam au^, und 'wählte nur die 

1* 
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4 Bveithaupi über einen Mineralkörper 

allerreinsten Kömer, so, dass ich 0,1035 also hinrei* 
chendes absolutes Gewicht halte und 23,646 specifisches 
erhielt. Diese Beobachtung halte ich für die beste* 

Nimmt man das Mittel aus all^n acht Beobachtun- 
gen, die bei 11^ bis 13^ Reaumur gemacht wurden: so 
erhält man 22,199, mithin immer noch höber, als der 
schwerste bekannte Körper, da der chemisch reine Platin- 
drath nach Wollaston = 21,50 nicht übersteigt. Zwei 
Plalinui Unzen, Jettons, auf die Krönung Sr. Majestät des 
Kaisers Nicolaiis geschlagen, fand ich =20,962 und 21,342* 
Allein die ersten drei der obigen acht Beobachtungen wür- 
de ich aus angeführtem Grunde nicht für brauchbare er- 
klären können, und wenn der Körper auch eine Stßinkohle 
oder ein Bernstein gewesen wäre. Die brauchbaren letz-- 
ien fünf Beobachtungen geben das arithmetische Mittel 
= 23,550, von der besten Beobachtung nicht wesentlich 
abweichend ; und wenn ich diess auch bis jetzt gelten lassen 
mnss, so vermuthe ich doch dabei, dass dieser metallische 
Körper, in gehöriger Quantität und Reinheit geprüft, eine 
Eigenschwere von 24 oder vielleicht gar von 25 leicht er- 
reichen könne. 

Es erleidet keinen Zweifel , dass das fragliche Metall 
mineralogisch eine neue Specie sey. Was es aber chemisch 
sey ? das können nur (bereits eingeleitete) chemische Un- 
tersuchungen entscheiden. Allein M'enn die zeilberigen 
Bestimmungen der chemisch -reinen Metalle richtig wären: 
dann würde die neue Mineral -Specie wohl auch ein neues 
Metall enthalten. Ich habe jedoch Grund zu vermuthen, 
dass jene Bestimmungen zumTheile sehr mangelhaft seyen, 
SQ wie denn aiich nach den vielfachen chemischen Analysen 
derProdücte der uralischen Platin -Wäsciiereien gar nicht ^ 
zu Erwarten steht, dass noch ein neues Metnil zu finden 
sey. Bis sich über alles dieses entscheiden lässt , stehe ich 
mit einem Namen für die neue Mineral -Specie an. 

Herr B. C. Rath B. Lajupadius machte mich, nach« 
dem ich ihm das Obige mitgetheiJt, auf die Rückstände 
aufmerksam^ die man in der Münze von St. Petersburg bei 
der Ausziehung des Platins, als in Salpeter* Salzsäure un- 
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löslich, erhalt, und wovon er vor einigen Jahren durch 

Sr. Excell. den Herrn Minister Grafen Cancrin 1 Pfund 

bekommen Iiatte. Ich fand darunter ein grosses Korn des 

neuen Körpers. Dasselbe ist jedoch so porös, dass ich 

vorhersehen konnte, es werde im unzerkleinten Zustande 

kein reines Resultat der Wägung geben; dessen ungeachtet 

fand ich das specißsche Gewicht dieses sichtlich porösen 

Kornes = 20,887. — Durch die gütige Verwendung . 

Sr. £s:c. des Herrn Ministers Grafen jälearander von Siro^ 

gonoß^ eines sehr tbätigen Beförderers der Wissenschaft 

iea und selbst guten Mineralogen, der in den Tagen inFrei^ 

herg anwesend war, wo ich eben die neue Entdeckung 

gemacht hätte, werde ich von dem neuen Körper eine be« 

trachtlichere Quantität erhalten. 

Unter jenen Rückständen finden sich noch andere 
neue metalliscjie Körper, die ich ebenfalls schon durch 
Hm. Nikerin kennen gelernt habe , aber heute nicht alle 
abhandeln will. Erwähnen werde ich nur noch des chro« 
xoatischen Eisen -Erzes und des Iridosmins. 

Eine nicht unbeträchtliche Menge jener Rückstände 
der Münze besteht in chromatischem Eisen-^Erz, was Herr 
Dr. Schüler zuerst dafür erkannt hat, zum Theil in deut- 
lichen Oktaedern. Ich finde, dass es die glänzendste, 
reinste Varietät ist, die man noch kennt* Das specifische 
Gewicht fand ich =: 4,566. Es ist meist stark magnetischm 
Da es nun grösstentheils in ganz feinem Sande, fast staub- 
artig, gefunden wird, so ist es verzeihlich, dass ich es 
friiher (1826) für magnetisches Eisen -Erz hielt. Den für 
die Entstehung zukünftiger Platingruben wichtigen Um- 
stand, dass gediegen Platin in chromatischem Eisen -Erz 
eingewachsen vorkommt , habe ich bereits früher bekannt 
gemacht. Die Entdeckung rührt von Hm, Heimburger her. 
Früher hatte ich schon das iridische Osmin {Iridos^ 
min^ Osmium" Iridium) mineralogisch untersucht. Es war 
die Abänderung von Goroplagodatsk (s. die oben ange- 
führte Abhandlung). Neuerlichst aber hatte ich Gelegenheit, 
auch das iridische Osmin von Beresofsk bei Nischno - Ta- 
gilsk (nicht das bekannte Beresofsk bei Katharinenbnrg) 
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6 BreUhaupi über einen neaen, jetzt den schwersten Mineralkörper. 

zu nntersuchen, und mnes gestehen, dass ich zweifle, es 
sey mit jenem zu vereinigen. Bs hat eine schön weisse 
Farbe und steht in der Härte dem vorhin erwähnten neuen 
und schwersten Körper ganz nahe ; bei hinreichender Masse 
habe ich zwei Partieen gewogen, davon die eine = 21,511, 
die andere = 21,698 gab. 

Dieses Resultat beweiset bereits so viel , dass , wenn 
dieser Körper wirklich indisches Osmin ist, wenigstens 
das eine specifische Gewicht der enthaltenen Metalle bisher , 
falsch bestimmt gewesen seyn müsse. Es hat in mir die 
Yermuthung erzeugt , dass tler neue Körper gediegen Irid 
seyn könne. 

Das Krystallisations- System nod die basische Spalt« 
barkeit ist jedoch ganz einerlei, wie bei dem von Coro* 
plagodatsk; eben so die Sprödigkeit. DieKrystalle von 
Tagilsk zeigen drei Modificationen : i) das basische Flä« 
ohenpaar in grösster Ausdehnung mit dem hexagonalen 
Prisma; 2) vorige Varietät mit Flächen eines hexagonalen 
Pyramidoeders; 3) jenes Flächenpaar mit diesem Pyrami- 
doeder allein. Die Neigung der Flächen desselben an der 
Basis fand ich = 121^ 55^ Doch spiegelten sie so schlecht, 
dass ich nur mit dem Sonnenbilde messen und keine grosse 
Genauigkeit erreichen konnte. Bei dieser Dimension wird 
man gleich an die ähnlichen der rhomboedrischen Eisen« 
Erze erinnert. Jene Gestalt ist also wahrscheinlich nicht 
die primäre , sondern die nach der Formel | P^ abgeleitete 
secundäre. Hat dieses seine Richtigkeit, so würde die 
Priniärform ein Rhomboeder seyn, welches die abweoh« 
selnden Polkanten jenes Pyramidoeders gerade abstumpft. 
Dieses Rhomboeder würde = 86° 24' an der Polkante 
messen, und zwischen denen des Arsens = 85*^ 26' und 
des Antimons = 87° 28' fast genau in der Mitte stehen« 
Es würde fevner daraus folgen, dass die hexagonal kry- 
stallisirten Metalle, die Markase, eine homöometrische 
Reihe bilden. 

Z^chopenihal im Erzgebirge, am 10. Sept. 18SS. 
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2. Löthrohr" Verhalten einfger Mineralien , 

von ' 

Carl Friedrich Plattner. 

i. Haplotypes Eisenerz aus dem Tavetschthale der 
Schweiz. Neuestes VorkommeD. Gereinigt. Gewicht =0,069. 

Im Glaskolben der Rotbglübhitze ausgesetzt, bleibt 
es unverändert. 

In d^ Piatinpincette schmilzt es im Oxydationsfeuer 
nur ap den Kanten mit Beibehaltung des Glanzes. 

Zu Borax, in welchem es sich leicht auflöst, verhält 
es sich wie Eisenoxyd. 

Dem Fhosphorsalz, in welchem es sich ebenfalls 
leicht auflöst, theilt es im Oxydationsfener die Farbe des 
Eisens mit; wird aber das Glas mit der Ileductionsflamme 
behandelt^ so färbt es sich bei der Abkühlung schwach 
braunroth, welche Färbung durch einen Gehalt an Titan^ 
dxyd entsteht. Das wieder im Oxydationsfeu^ umge- 
schmolzene Phosphorsalzglas auf Kohle mit Zinn im Ue- 
ductionsfeuer behandelt, nimmt wegen zu geringem Ge- 
halt an Titanoxyd , keine violette Farbe an. 

Eine besondere Probe auf Mangan , zeigt aber keine 
Spur von diesem Metall an. 

Es besteht demnach dieses hapliotype Eisenerz aus : 
Eisenoxjd und 
Titanoxyd. 

2. Chondrodit vom Vesuv. — Da derselbe nach 
einem rhombischen Prisma deutlich spaltet, welches Herr 
¥roie»sor Breühaupt^= 121^20' gefunden, so entstand 
allerdings die Frage: ob das vesuvische Blineml Chondro- 
dit sey, dessen specifisches Gewicht 3,122 bis 3,136 beträgt. 

Im Glaskolben in der Spiritusflamme bis zum Roth^ 
glühen erhitzt, decrepitirt er ein wenig, giebt aber kein' 
Wasser und verändert auch seine Farbe nicht. 

In der Piatinpincette mit der Oxydationsflamme ange- 
blasen, lärbt er die äussere Flamme nicht im Geringsten 
(also kein Alkali); die Kanten bersten aber auf, werden 
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8 PlaUner über einen Chondrodit vom Vesav. 

weisser nnd verKer^n den Glanz» ohne Zeichen voim 
Schmelzung. 

In einer offenen Gbsröhre sowohl , als auch im Glas^ 
kolben mit saurem schwefelsauren Kali, giebt er Reactio* 
nen von Flnorwass^rstofisäure. 

Vom Borax wird er langsam, aber vollkommen zu 
einem klaren Glas aufgelöst, welches in der Wärme eine 
schwache Eisenfarbe besitzt. Das von der Probe gesättigte 
Boraxglas kann unklar geflattert werden ; es wird jedoch 
nicht milchweiss, sondern nur halbdnrchsichtig und kry-> 
Mallinisch, wie vom Chondrodit. 

Vom Phosphorsalze vdrd er leicht mit Hinterlassung 
eines Kieselskelettes zerlegt. Das gesättigte Glas zeigt in 
der Wärme die Farbe des Eisens , verliert aber bei der 
Abkühlung diese Farbe und wird opalartig, welche Er-^ 
scheinung einen Gehalt an Talkerde verräth. (Der Chojt^ 
drodit verhält sich eben so.) 

Mit Soda schmilzt er unter Brausen zu einer gelblicli 
weissen undurchsichtigen Masse» die nur sehr schwer um« 
geschmolzen werden kann. 

Im fein pulverisirten Zustande mit Kobaltsolution he-? 
feuchtet nnd lange einer starken Oxydationsflamme aus- 
gesetzt, entsteht nur eine schwach röthlich- gelbe Farbe 
in dem zusammenhängenden Pulver. 

Mit saurem schwefelsauren Kali im Platinlöflel ge- 
schmolzen , die geschmolzene Masse in siedendem Wasser 
aufgelöst, die Auflösung von der zuriickbldbenden Kiesel- 
säure durch Filtration geschieden und mit Phosphorsalz ver- 
setzt, fällt, während sich dieses Reagens auflöst, basisch 
phosphorsaure Ammoniak- Talkerde nieder, die nach Fil- 
tration und gutem Aussüssen auf Kohle sehr leicht zur 
Perle geschmolzen werden kann und von Kobaltsolution 
eine violette Farbe annimmt. 

Dieser Chondrodit enthält deiimach dieselben Be- 
standtheile wie anderer, nämlich 

Kieselsäure, 
Talkerde, 

Flnorwa8sersto£E)säiire und 
Eijitiiioxyd. 
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3. Notiz über den charohterist 
von SaaJf 

ynitgetheilt 
^. Breit} 

Solche Körper, wie Erdl 

Mneralogen und Cfaernikem fast 

wenn schon dergleichen unter e 

Charakter immer wieder vorkoi 

ihre technische Anwendung wie 

berücksichtigen. Da ich kürzh*c)i 

den braunen Erdkobalt von »Saa 

wieder vorfand, §o nahm ich t 

chung mit. Nach dieser halte i 

opalartigen Gebilden , und zwar 

die homogener sind, als manche, 

derartiger Dinge nicht abgeben 

möchten zu glauben. Das spec 

Ton diesem Körper nie bestimm 

Herr G. Fr. Plattner erbe 
Löthrohr- Untersuchung, wie er 
sen Weges besonders geschickt a 
,. Für sich, sowohl auf «der 1 
FIncette , schmilzt er nicht besoi 
zen Schlackt; die auf der Kohle 
bei nach Arsen. Im Glaskplben | 
ser und dann ein krystallinishe 
Säure; er brennt sich dabei scb 
den Fingern zerreiblich. 

Zu Borax und Fhosphorsak 
hahiges Kobaltoxyd. 

Mit Soda auf Ftatinblech zei 
gangehalt. 

Durch eine Schmelzung mi 
Kali und eine weitere Zerlsgu 
Weges kann Kobaltoxyd, Eü 
Talkerde aufgefunden werden. 
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10 Lampadius 

Es besteht demnach dieses Mineral aus 
Kobaltoxyd, 
Eisenoxyd» 
Manganoxjd» 

Arseniger Saure,. 
Thonerde, 
Talkerde und 
Wasser« 



Meteorologie. 



Beiträge zur Meteorologie des Jahres 1833, 



von 



fr. A* Lampadius. 



U Die Märxnehel und die darauf in. 100 Tagen zu erwartenden 

Gewitter, 

Unter allen sogenannten Wittemngsregeln, vermöge 
deren die zukünftige Witterung in unseren Breiten auf eine 
längere Zeit voransbestimmt werden soll, hat M'ohl keine 
weniger Grund , als die Annahme, dass jedesmal hundert 
Tage nach dem Märznebel eines Orts an demselben Ort 
ein Gewitter eintreffe, und dennoch herrscht der Glaube an 
das Zutrefi*en dieser meteoromantischen Regel nicht allein 
unter den geraeinen Volksklassen, sondern selbst Perso- 
nen, die auf Bildung und wenigstens einige Naturkennt- 
nisse Anspruch machen, treffen noch ihre Einrichtungen 
zu etwanigen Reisen oder Geschäften , bei denen sie den 
Zustand der Atmosphäre zu berücksichtigen haben , ver- 
möge der DOtirten Märzebel, wie z. B. in dem laufenden 
Jahr, in welchem bekanntlich , hier zu Freiberg wenig- 
stens, häufig starke Märznebel sich eiostelken, eine mir be- 
kannte Familie eine Reise nach Carlsbad und Teplitz da- 
mm bis in den August verlegte, weil im Juni und Juli oft 
Tage lang Gewitier und R^engiisse eintreffen würden« . 
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Beiträge zur Mete<>rologie« tl 

Fände nun wirklich ein solcher Wittermigscykliia 
Statt , so wäre es eine Aufgabe für den wissenschaftlichen 
Meteorologen, der Veranlassung desselben nachzuspiiren, 
und wir müssten einstweilen zugestehen, dass es manche 
Dinge im Himmel und auf Erden gebe, zu deren Erklärung 
die menschliche Weisheit nicht ausreiche« 

Die genau angestellten, im Folgenden mitzutheilenden 
Beobachtungen dieses Jahres zeigen indess einmal wie- 
der, und zwar dieses Mal unwiderleglich, was ich schon 
früher in meiner Atmosphärologie behauptet habe, dass die 
in Rede stehende Ansicht grundfalsch ist, und dass nur 
manche Jahre zufällig und übrigens sehr natürlich ein hun- 
dertster Tag nach dem Märznebel im Juni oder Juli Gewit* 
ter bringt, weil eben in dieser Zeit gewöhnlich die häufig- 
ste Gewitterbildung stattfindet^ Wir hatten in diesem Jahre 
Gewitter vor und nach den hundert Tagen , und gerade in 
dieser Zeit im VerhäUnisse die wenigsten* Es kann daher 
selbst das Nachgeben : es kpmme so genau auf einen Tag 
nicht an , den Glauben an die Märznebelregel nicht mehr 
unterstützen. — An Entschuldigimgen, warum ein solches 
Zutreffen nicht stattfinde, fehlt es freilich bei der Classe 
der Gläubigen nicht; aber die meisten sind für den lüTa- 
turforscher mehr zu belächeln als zu widerlegen , als z. B« 
es seyen stille Gewitter gewesen, oder der Mond habe die 
Gewitter nicht aufkommen lassen, oder es seyen dieselben 
anderswo niedergegangen« Als man mir aber einwendete, 
dass selbst Physiker ähnliche Witterungsregeln aufgestellt 
haben und ich desshalb Kastner*s Handbuch der Meteoro« 
logie B« II. Abth. 2. S, 343 nachschlagen solle, wo mit kla- 
ren Worten geschrieben stehe, dass 40 Tage nach stin- 
kenden Nebeln und Hehrranche Kälte eintrete, konnte 
ich nur erwidern, dass auch Naturforscher sich wohl ir- 
ren könnten, und dass noch zahlreichwe Beobachtungen 
nöthig seyn dürften, um zu untersuchen, ob auch jene, 
seit einigen Jahren zuerst zur Sprache gekommene, Annah- 
me Glauben Terdiene« 

Zur endlichen Widerl^img des blinden Glaubens 
an den Zusammenl^ai^ des Erscheinens. der Märznebel mit 
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dem der Grewitter mögen nun die folgenden , mit Sorgfalt 
aufgezeichneten, hier zu Freiberg im Jahr 1833 angestellten 
Beobachtungen dienen. 



1. TTcrzeichniss der Märznehel. 



Den Sten März. 



14 



Leichter Frühnebel bei Tagesanbrncli bis gegen 
9 Uhr. 
3len — Dicker Nebel bis Nachmittags. 
7ten — Leichler Frühnebel. 
9len ' — Den ganzen Tag dicker Nebel, 
löten — Nebel bis gegen Mittag. 
Uten — . Früh starker Nebel bis gegen Miltag. Abends 

neuer Nebel. 
15ten — Den ganzen Tag starker Nebel. 
16ten — Starker Nebel bis 10 Uhr. 
I7ten — Den ganzen Tag starker Nebel. 
18ten — Gegen Abend bis in die Nacht Nebel. 
19ten — Nachmittags und Abends Nebel. , 

Es hätten nun Gewitter eintreffen sollen : den 9. 10. 
__, 16, 17. 18. 22. 23. 24. 25. und 26sten Juni. Allein 
es gab an keinem dieser Tage Donnerwetter und nur am 
26sten Juni war AbenHs, nach einem sehr heissenTag, ent- 
ferntes Blitzen (Wetterleuchten) wamehmbar. An diesem- 
Abend stand der Mpnd im ersten Viertheil im Zeniih, und 
ich musste vernehmen , dass der Mond die Gewittter nicht 
heransteigen lasse. Wie die folgenden Beobachtungen zei- 
gen, waren die prognosticirten Gewittertage selbst gröss^ 
tentheils ohne Regen. 

% mtierung an den Tagen ^ an welchen vermöge der Märznebel 
Gewitter erscheinen sollten. 

Den 9ten JunL Früh wolkig bei W. und NW. Winde. Ge- 
gen Abends Aufhellung. 

- löten — Früh hell mit Wolken bei westlichen Winden; 

Nachmittags und Abends völlig heiter. 
-* 14ten — Gemischt hell mit Wolken bei S. Winde den 
ganzen Tag. 

- 16ten — Ein fast völlig heiterer Tag; abwechselnd SO. 

und 0. Wind. 
. 17ten — Hell bei 18— SCR. Wärme und S. Winde. 

- 18ten — Früh von 8— rlO h. einige kleine Sttichregen 

aus W. und NW. durch den gestrigen Süd- 
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IS 



- i4slen 



■ 25sten — 



- 265(en — 



Den Sten Juni. 



5ten — 



wind erzetigt« Nachmittags Anfliellaiig ans 

NW. und Abends völlig heiter. 
Den 22sten Juni. Hell' mit Wolken bei S. vnd W. Wind ab- 
wechselnd. Nachmiitags kleine Strichregen. 

- SSsten — Hell mit Wolken bei SW. Wind im zweiten 

Grade. 

Kiu etwas regeniger, ziemlich warmer (14— 16*) 
Tag ohne Spur von Gewitterbildung. 

Früh ein völlig heiterer IJimmel bis gegen Mit- 
tag; Nachmittags hell mit Haufenwolken. 
Abends völlig heiler. 

Ein heller sehr warmer Tag (22—24*) bei SO. 
Wind. Abends um 10 Uhr entferntes Blitzen* 
3. OewUUriage y weiche auf die nebelfreien Märztage nach 
100 Tagen eintraten»^ 

Von 2 Uhr Nachmittags bis in die Nacht *meh- 
rere Gewitter mit starkem Regen, deren ei- 
nige bei schwachen S. und SW. Winde ziem- 
lich nahe kamen« 

Um S h. früh. entfernte Gewitter, nachher hell 
mit Florwolken bei starkem Westwinde. 

- Sislen — Früh hell mit Wolken und S.Winde; gegen 

Mittag 18 — 20* Wärme, Nachmittags von 
4 — ö Uhr vorüberziehende Gewitter mit mas- 
sigem Regen. 

- SOsten — Früh um 54 h. ein kleiner Strichregen in dicken 

Tropfen aus einer einzelnen Wolke. Darauf 
folgte ein sehr heisser Tag (22— SS**), Abends 
von 10 Uhr bis in die Nacht häufige Hoch- 
gewitter, zum Theile ziemlich nahe kom- 
mende. 

- Iten Juli. Die Gewitterbildung hatte bis früh um 3 h. fort- 

gedauert. Nachmittags Gewitterregen mit ent- 
ferntem Donner. 

- 2ten — In vergangener Nacht bis gegen Morgen ent- 

fernte Gewitter. Der Tag blieb trübe, zu- 
weilen regenig. Abends hellte sich der 
Himmel auf. 

- Sten — Früh 'hell; nachher Bildung ron begrenzten 

Wolkengruppen und hier und da entfernte 
Gewitter bis in die Nacht. 

Und 80 gaben mithin die 11 Märznebeltage keine, 

liingegen 7 nebelfreie Märztage Gewitter. 
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14 Lampadiu9 

11« Der SithenacMUfer von 1858 mH $ehtem Begengrfolge. 
Wenn auch die Annahme: dasSy wenn es am Tage 
des Siebenschläfers (d. 27 Jun.) regene^ es 7 Wochen lang 
täglich regene^ nicht unbedigten Glauben verdient, so ist 
doch so viel Wahres an* der Sache, dass in unseren Breiten 
oft der 200 geographische Meilen breite Wolkengurtel, 
welcher diesseits des Aeqnators gegen Ende Junius und 
einige darauf folgende Monate die tropischen Regen giebt, 
uns zu dieser Zeit WolkenabfäUe zusendet > welche dann 
mit den eigenen Wolkengebilden unserer Zone mehr als 
gewöhnliche Niederschläge bilden. Diess war denn auch in 
unserm Erzgebirge (und wie man aus Italien, Süddeutsche 
land, Ungarn u s. w. vernimmt auch in anderen Ländern)' 
der Fall in diesem Jahre. 

Vom 27sten Juni bis mit dem 14ten August zählten 
wir in Freiberg unter 49 Tagen 32, an welchen es tnehr 
oder weniger regnete; an den anderen Tagen zogen unge- 
heure Wolkenmassen, den Himmel dick, als Strich-, Flor- 
und Haufenwolken , bedeckend, vorüber und nur wenige 
Tage waren ziemlich heiter. Gewittertage waren der 
1. 2. 8. 9. 19. 20ste Juli und der 4te August. Staike 
Gussregen gab es den 10* 13. 16. und 28sten Juli, den Isten 
und 12(en August; massige und kleine Strichregen den 
27. und 30 Juni, den 3. 7, 12. 17. 21. 25. und 37sten Juli, 
den 3. 5. 6. 11. und 12ten August; feineNebel- und Land- 
regen den 14. und 31. Julfund den 1. 2. und 14len August. 
Nur einzelne Regentropfen fielen den 5ten Juli und den 8. 
und 18ten August. Völlig heitere Tage mit ganz wölken« " 
freiem Himmel hatten wir keine. Ziemlich heitere waren 
der 29ste Juni, der 15. 29, und 30ste Juli, so wie der 
9« und lOte Aug. Dieses waren die einzigen Erndtetage. 
Mehr oder weniger bedeckt, mit und ohne Sonnenbli- 
cke, waren der 288te Juni, der 4. 6. 11. 18. 22. 23. 24. 
und 26ste Juli und der 7te August. Vorzüglich kühl war 
es in der letzten Hälfte des Juli und in den ersten Tagen 
des August, wo sehr ungewöhnlich im Obererzgebirge 
einige Stunden liegen bleibender Schnee gefallen war. Das^ 
selbe. theilten Öffentliche Blätter aus Süddeutschland und 
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Bettrage zur Meteoiologie. 1$ 

ans der Gegend der Karpathen mit Gewobilidi stand das 
Thermometer früh 7 — 8°R., zuweilen nur 3,6 bis 6^+ 
tmd stieg in den Mittägstunden selten über 10 — 12^« Die 
Winde waren voi^ierrschend westlich nnd Ostwinde brach- 
ten dann helles Wetter auf kurze Zeit. Wenn nun, wie 
ich zuerst in meiner Atmospbärlogie bemerkte, und wie es 
~ neuerlich auch Herr Dr, Kämiz in seiner gründlich aus- 
gearbeiteten Meteorologie .annimmt , die tropischen Kegen 
Veranlassung zu den nassen Sommern geben können: so 
wäre besonders aufzusuchen, warum nidit jedes Jahr der- 
selbe Erfolg stattfindet, und es stände näher zu prüfen, wie 
sich die Luftströmungen in den nassen Sommern sowohl, 
ab auch in den trockenen, von den nördlichen Breiten bis 
gegen den Aequator hin verhalten haben. Es müsste näm* 
ausgemacht werden , ob die Luftzüge allein von dem Wol- 
kengürtel ausgehend uns die Wolkenmassen zuführen, 
oder ob zugleich auf mehr oder weniger in den nördlichen 
Breiten erregte Elektricität Rücksicht zu nehmen sey. Es 
ist nämlich bekannt, dass häufige Gewitter gewöhnlich die 
tropischen Regen einleiten, und dass sich auch die Regen« 
periode wieder mit solchen zu schliessen pflegt. Etwas 
Aehnliches findet bei uns in d«i nassen Sommern, wie 
z. B. dieses Jahr statt. Ende Juni und Anfangs Juli hatten 
wir häufige Gewitt^* und nur wenige während der Regen- 
zeit. Ob die im Folgenden mitzutheilende Beobachtung 
am 23sten August früh , vermöge welcher meteorische Er- 
scheinungen, zum Theile bestimmt elektrischer Natur, sich 
zeigten , und mit welchem Tage die grösseren Niederschlag 
ge aus der Atmosphäre sich zu vermindern schienen, mit 
dem Vorbemerkten im Zusammenhange stehe, muss ich, 
so wie die gesammte weitere Prüfung des fragb'cben Ge- 
genstands aus Mangel an Müsse anderen Metorologen 
überlassen. 



in« Häi^ge Sternschnuppen und GtivitterhUdung am 



2S. Auguat 183S. 



Am frühen Morgen des genannten Tages von 2 ühr 
30 Minuten bis gegen 3 Uhr beobachtete Herr Hüttenmei- 
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16 Zampadius 

ster Klemm j welcher sich um. diese Zeh tof dem We^e 
von Freiberg zum nördlich gelegenen Hfitt^iwerk an de«* 
Halsbrücke begab, nachfolgende Erscheinungen : \ Der Him- 
mel war in S. und W. hoch und stark mit Wolken bedeckt, 
in MO hingegen nur ganz dünn mit einem Wolkenschleier, 
durch welchen die grösseren Sterne schimmerten, hoch 
überzogen« In dieser lichten Gegend nun sähe der Beob- 
achter in dem Zeiträume von höchsten^ 8 Minuten wenig-^ 
stens 30 grössere und kleinere Sternschnuppen, die zuui 
Theile das Dunkel der Nacht erleuchteten und grösstenlheils 
mit hinterlassenden Lichtschweifen erschienen. Sie schie« 
nen ihm alle von der östlichen gegen die westliche Seite 
zu fliegen ; auch däuchte es demselben , als wenn einige 
derselben ihren Flug bis unterhalb des Wolkenschleiers 
fortgesetzt hätten. Bald darauf, als keine Sternschnuppe 
mehr zu sehen war, blitzte- es am nordöstlichen Horizonte 
"häufig an mehreren Punct«n, theils blos aufblitzend (Wet- 
terleuchten von entfernteren Gewittern), theils mit sichtba- 
ren elektrischen Funken, weit tiefer, als die Erscheinung 
der Sternschnuppen wahrgenommen worden war. Nach 
den sichtbaren Funken liess sich auch ein entferntes Don-* 
nerh wahrnehmen. Tages darauf hörte ich von mehreren 
Personen ähnliche Beobachtungen und ein Fuhrmann, von 
Aetzdorf bei Nossen kommend, versicherte mir, es sey 
ihm ganz bange bei dem vielen Geleucbte, wie er es nann* 
te, gCM'orden. 

Am Tage der meteorischen Erscheinung stand das. 
Barometer ziemlich tief = 26'' 7,4'" im Mittel und die 
Temperatur war 11,22° R. +• Tages zuvor waren häufige 
Gussregen gefallen , und nach diesen blieb der Himmel 
bis in die Nacht mit hohen Wolken bedeckt. Von diesem 
Tage nahm die Atmosphäre eine andere Stimmung an. 
Die Wolken regneten weniger leicht, und es traten einige, 
obgleich kühle Erndtetage ein , und noch heute , da ich 
dieses schreibe, den 29. August^), dauert die bessere Wit- 
terung fort. 



^) Bis heute, den Bl. Aug., dauert das trockene Wetter fort, 
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• Diese hier mitgetfadlle Beobachtung veranlasst nun 
zwei Fragen zü weiterer Prüfung , nämlich : 

1) steht die Erscheinung als eine elektrische mit dem 
Aufhören der Regenzeit in Verbindung ? und 

2) ist das häufige Erscheinen der Sternschnuppen zufäl- 
lig mit dem tiefen Barometerstand und der Gewitter- 
bildung zusanomengetrolTen und durch Mondesaus- 
würfe oder'auch durch Weltenspäne, wie sie Chlad- 
ni nennt, veranlasst, oder waren diese aSternschup- 
pen atmosphärischen Ursprungs? 

Nachträgliche Bemerkung vom 1831 6/5 1832. 
Vom Monat August 1831 bis zum März 1832, 
als die Furcht wegen der Annäherung der Cholera zu 
der Anwendung mancher Sicherungsmittel Veranlassung 
gab, wurde auch unter anderen in meinem Wohnhaus, 
auf dem Vorsaal und an mehreren anderen Plätzen, Chlor- 
kalk in flachen irdenen aSchüsseln aufgestellt. In dieser 
Zeit machte ich die Bemerkung, dass dieses Präparat zu 
gewissen Zeiten sehr starke zu anderen mittelniüssig und 
zu noch anderen Zeiten gar nicht roch. In der Regel folgte 
bald nach dem starken Riechen des Chlorkalks eine Wet- 
terveränderung , ' und selten blieb ein Regenwetter länger 
als 8 bis 16 Stunden nach dieser Erscheinung aus. Es 
wurden bei den Mitgliedern meiner Familie, so wie bei 
meinem Gesinde, Regel zu bemerken: „der Chlorkalk 
riecht, es wird bald anderes Wetter werden"; auch traf 
diese Erscheinung mit dem stärkern Riechen der heim- 
lichen Gemächer und Düngerstätten zusammen, und Per- 
sonen, die alte Schäden oder Narben starker Wunden 
an sich trugen, pflegten über Stechen und Schmerzen in 
den schadhaften Theilen zu klagen. 



obgleich bis zum 28. die Winde westlich blieben. Vom 
28sten Abends bis heute früh ist das Barometer 8 Linien ge- 
fallen und der Wind ist südlich, demungeachtet giebt es 
keinen Niederschlag. Es ist s(;it dem 23sten eine ganz an- 
dere Stimmung der Atmosphäre eingetreten. 
Keues Jahrb. d. Cheu. u. Fbys. Bd. 9. (1833 Bd, 3.) Hft. I. 2 
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18 Lampadius Beilrage zur Meteorologie. 

Am Einfachsteh würde sich die Erscheinung der star- 
kem Ausdünstung des Chlorkalks erkläret! lassen, wenn 
man annähme, dass ein verminderter Druck der Atmo- 
sphäre das Aufsteigen des Chlors begünstige, oder dass 
ein vermehrter Wasserdampfgehalt denselben hervorbringe, 
und einige Male traf dasselbe auch mit dem Fallen des Ba- 
rometers und des Hygrometers zusammen ; allein eben so 
oft fand dieselbe auch ohne diese Veränderung des atmo- 
sphärischen Drucks oder ihres hygroskopischen Zust^nds 
ein. 

Es bleibt uns daher nur übrig zu glauben , dass alle 
die gedachten Erscheinungen , als : 

das stärkere Riechen mehrerer flüchtigen Stoffe, 
das Schmerzen alter Schäden und der Hühneraugen , 
das leichtere Gerinnen der Blilch (selbst bei geringer 

Wärme) , 
das Umschlagen der Biergebräue und 
das Uebelbehagen , welches manche Thiere auf ver- 
schiedene Weise äussern , 
einer elektrischen Bewegung zuzuschreiben seyen ; und zwar 
dürfte zu solchen Zeiten elektrisches Fluidum der Erde 
entgehen und sich der Atmosphäre mittheilen, wodurch 
sodann die Körper, welche sich als Zwischenleiler und 
Halbleiter auf diesem Wege befinden, afiicirt werden. 
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Zur organischen Chemie. 



i. Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen De^ 
siillation organischer Körper^ 

TOn 

Dr. Reichenhach. 



Sechzehnte Fortsetzun«». 
Ueber das Steinbl, 

Obgleich m^n das Pe'trol fast in allen Ländern der 
Erde findet , von der Reinheit der persischen Naphtha an 
dnrch alle Abstufungen des weissen, rothbraunen und 
schwarzen Steinöls bis zu schmierigem Erdpech herab : so 
ist man doch, ungeachtet so vieler Gelegenheiten zu. Beob- 
achtungen über seine Entstehung, bis jetzt völlig im Dunkeln 
darüber geblieben. Unter den vielen Vermuthungen, die von 
verschiedenen Naturforschern aufgestellt worden sind , hat 
diejenige noch am meisten Eingang gefunden, welche seine 
Bildung von unterirdischen Verkohlungs - oder Verbren- 
nungs- Vorgängen von Steinkohlenlagern abzuleiten ver- 
sucht. Diess ist jedoch gän:^lich hypothetisch und ohne 
allen Untergrund , da man weder bei Erdbränden in Stein- 
kohlengruben jemals Steinöl entstehen sah, noch durch 
Yerkohlung von Steinkohlen, weder in ofienen, noch in 
verschlossenen Gefässen, irgend Jemand es gelang, wirk-^ 
liches Steinöl zu erzeugen. In Betracht, dass dieser Ge- 
genstand in der nächsten Beziehung zu der Materie von der 
trockenen Destillation organischer Körper steht, habeich 

2 * 
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einige Versuche angestellt , und wir wollen sehen , in wie 
weit es mir gelungen seyn möchte, den hierüber liegenden 
Schleier zu lüften. 

In eine geräumige eiserne Blase habe ich ungefähr 
50 Kilogramme gröblich zerkleinerter Steinkohlen eintragen 
und r.e]chlich mit Wasser übergiessen lassen. Die Kohle 
war von Oslawann, zwei Meilen westlich von Brunn, aus 
der sogenannten Hauptsteinkohlenformation , in der man 
in grosser Menge Calamiten, »Sphänopteren , Odontöpte- 
ren u. s. w. findet. Nun vollzog ich damit eine Destillation, 
so lange, als noch Wasser überging, jedoch nicht länger, 
also so, dass dabei durchaus keine Verköhlung eintreten 
kontite. Bios in der Absicht, diese mit Sicherheit zu ver- 
meiden und .jede Täuschung unmöglich zu machen, war 
das Wasser dabei in Anwendung gebracht worden. — 
Sobald einiges Destillat übergegangen war , nahm ich auf 
dem Wasser eine Oeldecke wahr, und beim Oefinen des 
Apparates war ein starker und ganz reiner Petrolgeruch 
Jedermann unverkennbar. Dieselbe Arbeit liess ich nan 
mit je 50 Kilogrammen Steinkohle acht Mal hintereinander 
wiederholen, und als ich die gewonnenen Flüssigkeiten 
vereinigte, das Oel abschied und für sich aus Glas, ohne 
irgend eine Zuthat , rectificirte , erhielt ich ungefähr 150 
Grammen Oel, Diess beträgt auf einen östreichischen Cent- 
ner Steinkohle beiläufig Ein Loth Öliger Flüssigkeit. 

Da die Ausbeute so klein ausfiel, so liess ich ein 
Fass mit frisch gehauener Steinkohle in der Grube füllen, 
gut verschlossen zu Tage fordern, unverzüglich hierher 
bringen und verarbeiten. Der Ertrag an Oel fiel zwar 
merklich reichlicher ans, doch überstieg er nicjit das 
Doppelte gewöhnlicher käuflicher Steinkohle aus den 
Magazinen. 

Bei näherer Prüfung zeigte das gewonnene Oel nun 
folgende Eigenschaften: 

Es war vollkommen klar und durchsichtige mit 
einem schwachen grünlich- gelben Farbenstich ^ der wahr- 
scheinlich einer nochmaligen Rectification vollends gewichen 
seyn würde, war überaus dünnflüssig und halte voUkom- 
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men Jen Geruch einer ziemlich reinen Bergnaphtha. — 
Im Gesch mache kam es mit weissem Sieinöl überein. — 
Sein specifisches Gewicht fand icb bei 20^ C. Tempera- 
tur = 0,836, folglich übereinstimmend mit dem Petrol 
vom Ainiano nach Saussure. — r An freier Luft zeigte es 
sich ziemlich schnell vei*dampjbar ^ und seine Siedhiize 
erhob sich auf 167^ C, also nahezu gleich ier J^r per- 
sischen Naphtha , welche Thomson auf 160^ C. angiebt. 

Licht und Luft, auch Sonnenstrahlen, brachten darin 
keine sichtbare Veränderung hervor. Es Hess sich aber 
ohne Docht anzünden und brannte dann auf seiner gan- 
zen Oberfläche schnell, stark leuchtend und mit demselben 
dicken Russrauche wie Petrol, 

Setzte ich das Oel und käufliches Petrol , jedes für 
sich unter eine Glocke mit lod, so sogen beide loddämpfe 
aus der Luft fein, und wurden braunroth. Umgekehrt 
zog das lod Oeldämpfe aus der Luft, und zerfloss damit« 
Die Oele wurden nach einiger Zeit trübe und klärten 
sich beide gleichzeitig unter Absetzung einer kleinen Men- 
ge dunkler öliger lodverbindung. 

Gepulverter Schwefel wurde von dem Oel eben so 
wie vom Petrol schon kalt in einiger Menge aufgelöst; 
in der Hitze vermehrte sich diess bedeutend, und beim 
"Wiedererkalten krystalHsirle Schwefel reichlich aus, 

Kalium in das Oel gebracht , entwickelte im ersten 
Augenblick einige wenige Bläschen, wie in gereinigtem 
»SleinÖle , bald aber hörten diese gänzlich auf und das 
Metall konnte darin ohne Anstand auibewahrt werden, 
völlig geschützt gegen Oxydation. Beim längern Ver- 
weilen darin bildeten sich dann aber eben dieselben 
gelbrothbraunen FJocken am Boden, wie sie unter glei- 
chen Umständen bekanntlich im Steinöl entstehen. 

Mit concentrirter Kalilauge von 1,36 kalt geschüttelt, 
ergab sich keine Auflösung; nach einiger Ruhe aber bil- 
deten sich sowohl unter dem neuen Oel als unter dem 
Petrol ganz gleiche gelbrothe zahlreiche Augen , die eine 
eigene auf der Lauge schwimmende Verbindung zu seyn 
scheinen. ' 
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Ranchendes Vitriolöl wird von beiden unter ftchvra- 
cher Erwärmung gebrannt, bleibt aber klar, und beide 
Oele bleiben farblos. Mit englischer Schwefelsäure von 1,450 
geschüUelt, werden beide Oele in zwei Theile geschieden, 
wovon das Eine braun , das Andere klar und farblos er- 
scheint. Leszteres riecht unverändert wie Steinöl und 
brennt mit starken Russrauche. 

Weisse Salpetersäure von 1,350 mit ihnen vermengt, 
löst beide kalt, wird für sich etwas röthlich, klärt sich, 
und scheidet einen geringen braunen Antheil langsam aus, 

Wasser löst keines von beiden, nimmt aber von bei- 
den gleichen Geruch an, 

Alkohol löst beide in jedem Verhältnisse. Weingeist 
von 0^84 zeigt gegen beide gleiche Lösungskraft, näm« 
lieh wie 9:1 

Aeiher löst beide unbedingt« Enthält er Wasser, 
80 wird es von beiden ausgetrieben. 

Mandelöl mischt sich ohne Anstand mit beiden. 

Kampfer löst sich ruhig in beiden bald auf, 

Sandarac löst sich kalt in beiden langsam auf. 

Mastix wird in beiden kalt auf seiner Oberfläche 
trüb; heiss lösen sie ihn beide mit Hinterlassung eines 
gleichen weisstrüben Restes auf. 

Kaoutschuk schwellt in beiden gleich schnell ungemein 
auf, ohne jedoch kalt aufgelöst zu werden« 

Da auf solche Weise nicht eine einzige Reaction 
auch nur die geringste Differenz zwischen beiden Oelen 
darthat, so hielt ich es für überflüssig, den Parallelismus 
weiter zu verfolgen zwischen zwei Substanzen, gegen 
deren völlige Identität auch nicht ein einziger Zeuge sich 
erhob. Nach dieser Untersuchung glaube ich mich ver- 
sichert halten zu müssen , dass das gefundene neue Oel 
keine neue Substanz, sondern in der That nichts Anderes, 
als wirkliches und wahres Petrol sey. 

Eine Bestätigung hiervon in letzter Instanz könnte 
vielleicht noch von einer Elementar analyse hergeholt wer- 
den, und ich werde auch nicht unterlassen, eine solche noch 
zu bewirken; allein da das Petrol, als Gattung genommen, 
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in eine ganze Reihe von Arten, von der Naphlha an, durch 
die verschiedenen Steinöle hindurch, bis zum Erdpeche, 
zerf älJt, die alle nicht einfach, sondern aus mehreren Grund- 
stoffen gemischt und gemengt sind, und zwar in ganz ver- 
schiedenen Verhältnissen : so kann vordersamst , ehe die 
Grundstoffe selbst unter sich ermittelt sind, eine Elementar- 
anaJjse keine constante, und überhaupt also keine diagno- 
siiscbe Momente in der Sache abgeben. Sie kann nichts lie- 
fern, als ein annäherndes Yerhältniss, das uns sagen wird, 
auf welche Stelle unter den Arten das neue üel in die Gat- 
tung Petrol einzureihen seyn möchte. 

Dieselben Beobachtungen suchte ich nachher auch 
auf andere fossile Kohlen auszudehnen. Zu dem Ende 
lies« ich einige Centner Braunkohle aus der Quadersand^ 
formation hiesiger Gegend auf gleiche Weise verarbeiten. 
Allein hiervon bekam ich durchaus kein Steinöl; das 
Destillationswasser erhielt nicht einmal den Geruch des- 
. selben und die Braunkohle jener Formation zeigt sich hier- 
von leer. 

Aus dieser Untersuchung geht nun hervor , dass die 
bisher gehegte Vermuthung, als sey das Petrol ein Pro- 
duct der Einwirkung höherer Hitze auf brennbare Fossi- 
lien , nicht richtig seyn kann und aufgegeben werden müs- 
sen wird. Es ist dasselbe vielmehr in den Steinkohlen 
priieccisteni und als ein näherer Beslandtheil derselben 
zuzulassen. Ob es in chemischer Verbindung darin stehe 
pder nicht , lässt sich zwar noch nicht bestimmt beant- 
worten, ist aber unwahrscheinlich, da es schon an der 
Luft aus den Steinkohlen zum grossen Theil entweicht; 
ich glaube vielmehr, dass es als bioser Gemengtheil auf- 
trete, der sehr fein vertheilt, durch Mose Adhäsion sich 
darin theilweis erhalte, um es völlig auszutreiben, müss- 
te man die Steinkohle bis zu seiner Siedhitze erwärmen, 
also auf 167^ C., was ich jedoch aus Vorsicht nicht that, 
und wovon ich auch jeden; der meine Arbeit zu contro- 
liren wünscht, abrathea müss, weil, so wie das Wasser* 
entwichen ist, es fast unmöglich wird , die Steinkohl masse 
gleichförmig durchzuwärmen, ohne an den äusseren Thei- 
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len in Anhäufongen von Wärme za geratben , die kölier 
steigt, und dann gleich die ersten Producte der trocke- 
nen Destillation unter das Destillat liefert, folglich ein 
ganz falsches Resultat gewährt. Was mit den Wasser- 
dämpferi übergeht ist zwar allerdings nur das Ergebniss 
der Tension des Petrols bei 100° C, allein man kann bei 
diesem Verfahren dann auch sicher seyn, dass man nur 
wässerige, und absolut nicht trockene Destillations - Pro- 
ducte erhält. Die im Rückstände bleibende Steinkohle hat 
liichts von ihren äusseren Eigenschaften verloren, als den 
Glanz im Bruche, der nun matt erscheint. 

Will man aber weiter, und zwar bis zu der Frage 
zurückgehen , wie denn das Petrol zuletzt entstanden sey, 
und M'oher es seinen Ursprung in den Steinkohlen ableite: 
so glaube ich es wagen zu können , hierauf eine Antwort 
zu versuchen. Bei allen meinen früheren Arbeiten mit dem 
Steinöle traute ich niemals der Reinheit des Stoffes, wie 
ich ihn aus dem Handel zu erlangen im Stande war, weil 
es mir immer schien , als ob das gekaufte Steinöl merklich 
nach Terpenthinöl rieche, und demnach damit verfälscht 
seyn möchte. Die Unmöglichkeit, auf die ich immer wie- 
der stiess, das Steinöl russfrei brennen zu machen, m'o- 
durch es sich so auffallend vom Eupion unterschied, be- 
stärkte mich in diesem Misstrauen. Wicht wenig war ich 
nun verwundert, als ich denselben, dem Terpenthinöl 
ähnlichen, Geruch in demjenigen SteinÖIe wieder vorfand, 
das ich selbst erzeugt hatte , für dessen Reinheit ich also 
mein eigener Gewährmann war, und der besonders unver- 
kennbar immer dann hervortrat , wenn ich einige Tropfen 
zwischen beiden Händen zerrieb. Ich sah hieraus , dass 
Terpenthingeruch bis auf einen gewissen ,Grad dem rein- 
sten Petrol in der That zukomme, und zwar beinah um 
so weniger mit anderen Gerüchen vermischt, je reiner es 
selbst war. Verglich ich nun aber das physische und che- 
mische Verhalten des natürlichen und meines künstlichen 
Petröls weiter mit dem des Terpenthinöls , so ergab sich 
folgende Parallele: 

An DurchsichtigkeU j Farblosigheit ^ Art des zufäl- 
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ligen gelben Farbenstiches , Diinnflüssigkeit sind sie völ- 
lig gleich. Der Geruch nähert sich in der Grundlage ganz 
auffallend, uiid scheint blos durch verschiedene zufälUge 
Beimischungen etwas abgeändert. So wie Terpenthinöle 
von verschiedenen Pinien immer etwas Weniges verschie- 
den riechen, so riechen auch die Petrole von verschiedenen 
Quellen etwas verschieden ; alle diese und jene haben aber 
gemeinsam einen mehr oder minder deutlichen Terpenthin- 
öJgeruch, der sich am unzweideutigsten beim Reiben zwi- 
schen den Händen zu erkennen giebt. Im Geschmacke 
kommen das künstliche Steinöl und das rectificirte Terpen- 
thinöl nahe überein; der des Letztern ist zwar stärker, der 
Art nach aber ziemlich gleich. Das specifische Gavicht 
<les Terpenthinöls findet man in den Lehrbüchern zwischen 
0,79 bis 0,87 angegeben; dieses beträgt im Mittel 0,83, 
also gerade so viel , als das Steinöl von Amiano und als 
das künstliche. Die Siedhitze des Terpenthinöls beträgt 
158° bis 160° C , bei der persischen Naphtha nach Thom- 
son 160°, beim künstlichen Petrol 167 C; Abweichun- 
gen, die bei derlei gemengten Substanzen nicht mehr in 
Betracht gezogen werden können. Während den Destilla- 
tionen nimmt bei beiden die Siedhitze stufenweise zu , aus 
Grund theilweiser Trennung ihrer näheren Bestandtheile* 
Sie sind sämmtlichj^üc^/i«' an der Luft in ziemlich gleichem 
Grade, wenn sie rectificirt «ind. Sie geben auf dem Pa»- 
pier einen verschwindenden Fettfleck. Alle diese Oele 
zeichnen sich durch starken Russ beim Brennen aus. Schwe- 
fel lösen sie ohne Unterschied auf. Die von Ed, Davy am 
Terpenthinöle beobachtete Eigenschaft, dem lodwasser das 
lod auszuziehen , findet vollständig auch beim Petrol statt. 
Keines löst sich im Wasser, alle aber theilen ihm ihren 
Geruch mit Mit concentrirter SchweJ elsäur e^emischt^ 
bräunen sie sich , ein Theil davon aber steigt in der Ruhe 
farblos aus dem Gebräunten bei allen empor. Kalium ent- 
wickelt in allen erst einige Blasen , dann wird es ruhig und 
bleibt metallisch, während dessen sich die braungelbe Ma- 
terie entwickelt. Das Letztere, so wie dieBlasenentwicke- 
lung , ist bei dem Terpenthinöle nur dem Grade nach stä^- 
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ker*^ In TFeingeisi zeigen sie säninitlich denselben Grad 
bedingter Löslicbkeit. Kaouischuk wird von allen ausser- 
ordentlich aufgeschwellt y aber kalt nicht aufgelöst. Alle 
drei zeigen sich zusammengesetzt^ oder wahrscheinlich ge- 
mengt, aus mehreren näheren Bestandtheilen^ die sich zum 
Theile schon durch bebrochene Destillationen bis auf einen 
gewissen Grad sondern lassen. Daher ri'diren denn auch 
die grossen Abweichungen in den iürgebnissen der Ana* 
lysen von Saussure ^ Thomson , Oppcrmann u. a. In al- 
len fehlt unter den entfernten Bestandtheilen der Sauer- 
stoff, wenigstens in den älteren Analysen. Wenn Sau&' 
sure und Oppermann hierüber verschiedener Meinung 
sind, so haben wahrscheinlich beide Recht, nur jeder 
für ein verschiedenes Material, Hier aber genügt es zu 
wissen, dass es Terpenthinöle giebt, welche eben so 
sauerstofifrei sind, wie das Petrol. 

Diese kurze Vergleichung der hauptsächlichsten 
Verhältnisse wird- hinreichen , die Aehnlichkeit zwischen 
beiden Oelen ins Licht zu setzen und der Yermutfiung 
Raum zu geben, dass sie ihren näheren Hauptbestandlheilen 
nach sehr wahrscheinlich identisch seyen. Erinnert man 
sich nun, dass die Steinkohle von Pflanzenresten so sehr 
erfüllt ist, dass man ihren ganzen Bestand von Ueberbleib- 
sein zerstörter Yegetabilien einer vergangenen Zeit ab- 
leitet: so wird es wahrscheinlich, dass das Petrol aus 
solchgearteten Pflanzen abstamme, die derlei Gele lie- 
fern , und da^s mit Einem Wort unser heutiges Steinöl 
nichts uindef*esy als das TerpentJiinöl der Pinien der Vor-- 
weit sey. Nicht blos das Holz, sondern auch ungemes- 
sene Anhäufungen und Anschwemmungen von Pinienna- 
deln mögen hierbei mit wirksam gewesen seyn. Wir hät- 
ten demnach das Vergnügen, nach Jahrtausenden noch 
eines nähern Grundstofies jener uralten untergegangenen 
Organismen aus der Zeit der Hauptsteinkohlformation 
habhaft zu werden, deren Vergleichung mit den jetztle-^ 
benden der Gegenstand so vieler angestrengter Forschun- 
gen ist, und würden ihn an die wenigen anreihen kön- 
nen, die von einer spätem Periode, nämlich von der 
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Qnadersandsteinformationszeit , in dem Bernstein und in 
einigen wenigen anderen Substanzen auf uns berüberge- 
kommen sind. Die Erscheinung des Petrols in vielen 
auf der ganzen Erde zei^treueten Quellen hängt dann nicht 
von Erdbränden ab, sondern ist,^ wie ich glaube, einfach 
die Wirkung der unterirdischen Wärme. Steinkohlenla- 
ger bedürfen nach unseren jetzigen Erfahrungen nicht all* 
zutief unter der Oberfläche zu liegen, um von einer 
Wärme erreicht zu werden , die die Siedhitze des Was- 
sers oder des Steinöls erreicht. In einer solchen Lage 
wird ihr Oel eine langsame Art von Destillation erlitten 
und unter geeigneten Umständen stellenweis allmälig 
den Weg- zur Oberfläche des Erdbodens gefunden, oder 
aber einen Strich Erde so getränkt haben, dass man es 
in Brunnen sammeln Jcann, wie diess in Persien und In- 
dien auf verscin'edenen Puncten geschieht« 

In meiner Abhandlung über das Eupion, in diesem 
Jahrbuche von 1831 Bd IL Hft. 2. habe ich der Mög- 
lichkeit Raum gegeben, dass sich vielleicht im Steinöl 
Eupion befinden konnte, obschon es mir nicht gelingen 
wollte, zwischen beiden Körpern oder ihren näheren 
Bestandtheilen irgend einer Uebereinstimmung mich zu 
vergewissern. Eine grosse Menge von Versuchen, die ich in 
dieser Absicht dazumal angestellt habe, überging ich in 
jener Abhandlung mit Stillschweigen. Aus den Aufklä- 
rungen, die ^us gegenwärtiger Untersuchung hervorgehen, 
wird es nun klar, warum meine Bemühungen um eine 
Identification zweier Substanzen nolhwendig scheitern 
mussten, von denen ich nach der bisherigen Vorstellungsart 
vom Steinöle glaubte, dass sie von gleicher Herkunft, 
dämlich beide von der trockenen Destillation seyen, 
während sich vom Steinöle jetzt etwas ganz Anderes he- 
rausstellt«^ Das Eupion ist ein Product der trockenen 
Destillation, das Steinöl aber eines der vegetabilen Le- 
bensthätigkeit , nnd beide Erzeugnisse, wenn sie auch 
äussere Aehnlichkeiten zeigen, sind doch ihrem Wesen 
und wahrscheinlich auch ihrer Zusammensetzung nach 
sehr weit von einander verschieden. Eher kann man 
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umgekehrt im Enpion nach Steinöl suchen, wenn näm- 
lich der Tbeer, aus welchem man das Eupion zog, Slein- 
kohhheer ist. Denn immer wird bei der Verkohlang 
der Steinkohle allererst sein Gehalt an Steinöl entwei- 
chen, dann aber sich mit dem sich erzeugenden Theere 
Eupion damit mischen. Bei der darauf folgenden Recti- 
fication des Theeres werden dann immer Enpion , Steinöl^ 
und die übrigen flüchtigeren Theile zuerst übergehen 
und sich gemengt halten. Da sie nun überdiess beide 
einem grossen Theile der Reagentien Widerstand leisten, 
so werden sie in der Arbeit beständig Gefährten bleiben, 
nnd es wird nur schwierig seyn, das Eine ohAe das 
Andere darzustellen. Die feinen von Syme; Thomson 
n« a. aus Steinkohltbeer dargestellten ätherischen' Oele, 
mit denen sie Kaoutschuk lösten, und die letzterer Stein- 
kohlennaphtha nannte , sind also niemals einfach, sondern 
immer eine Complication von Steinöl und Eupion gewe- 
sen , und ich wer^e in der Folge zeigen , dass es an die- 
sen beiden hierbei noch nicht einmal genügt. 

Ausserdem aber kann für die Geologie noch die 
^weitere Folgerung aus allen dem gezogen werden, dass 
die Steinkohle durchaus weder ein kohlenartiges Froduct 
halbverkohlender Hitze seyn könne, wie man diess zum 
Theile vermnthet, noch dass sie überhaupt jemals in eine 
bedeutend erhöhte Temperatur gerathen sey, weil sonst 
vor Allen das darin enthaltene Steinöl verflüchtigt worden 
wäre und wir es nicht jetzt noch darin vorfinden könn- 
ten. — Es dient diess endlich noch zu einem weitern und 
bestätigenden Belege meiner in der zwölften Fortsetzung 
dieser Abhandlungen gegen Herrn Dumas ausgesproche- 
nen Ansicht, dass das Naphthalin, ein Gebilde sehr ho- 
her Hitze, in den Steinkohlen nicht wohl präexistiren 
könne, die augenscheinlich keine Hitze erfuhren. 

Rüchblick* 
1) Die Steinkohlen (von der greet-coal- formation) 
enthalten ungef är y^^^^ eines ätherischen Oels , das sich 
mit blosem Wasser ausdestilliren lässt. Die Kohlen der 
Quadersandformation (greensand) enthalten diess nicht. 

Digitized by VjOOQIC 



über Bildung^ des Steinöls, 29 

2) Die«es Oel ist jJbysisch und cfaenuBcli ident mit 
den Petrol, welches folglich 

3) in den Steinkohlen fertig präexistirt, und dem« 
nach 

4) kein Product, weder der Verkohlung noch der 
Verbrennung von Steinkohlen in der Erde ist. 

5) Das künstliche Steinöl stimmt in solchem Grade 
mit dem Terpienthinöle nach physischen und chemischen 
Merkmalen überein, dass 

6) Das Steinöi überhaupt wahrscheinlich das Ter- 
penthinöl der Pinien der Vorwelt seyn wird, 

7) Die Petrolquellen scheinen schwache Destillatio- 
nen grosser Steinkohlenlager durch die allgemeine unter- 
irdische Erdwärme zu seyn« 

8) Alle Steinkohlenlager haben sich nie in einer 
hohen Temperatur befunden. 

9) Eupion und Steinöl sind grundverschieden ^ rec- 
tificirtes Steinkohllheeröl aber, wie es zurKaoutschuklösung 
zubereitet wird, enthält unter Anderen eine Vermischung 
von Steinöl und Eupion. 

Blansko, im September 1853. 



2. Die chemische Constitution des Steinöls y Terpenthinöls^ 

GitronÖls und mehrere anderer ätherischen Oele und 

einiger J^erbindungen derselben , 

nach den neuesten Untersuchungen zusammengestellt 

TOin 

Herausgeb er. 



I. Steinöl. 

Das Stemöl ist in seinen beiden Hauptsorten, dem 
Petroleum von Amiano und der persischen Naphtha be-. 
reits vielfältige Elementar -Analysen unterworfen wor- 
den, deren abweichende Resultate in den chemischen 
Handbüchern nachgesehen werden können ; indess kann 
man darauf vor der Hand schon desshalb kein besonde- 
res Gewicht legen, weil, der vorstehenden Abhandlung 
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und anch schon alteren Erfabmngen nach za nrfheilen, 
auch das reinste Steinöl, was wir gegenwärtig kennen, 
kein einfacher, organischer Grundstoff, sondern oiFenbar 
ein Gemenge mehrerer zu seyn scheint. Unverdorben hat 
bereits gezeigt *), dass durch Destillation mit Wasser, 
unter Hinterlassung einer bituminösen Masse , mehrere 
Oele von verschiedenem Siedpuncte (bei 90^, 112,5^ und 
313° C) aus dem persischen Steinöle sich absondern las- 
sen. Die Verschiedenheit der Corisistenz und des spe- 
cifischen Gewichtes der verschiedenen Steinölsorten des 
Handels deuten überdiess aüF mannigfache Modificationen 
in dieser Beziehung hin und erklären die grosse Ver- 
schiedenheit der Resuhate, welche die Elementaranalysen 
geliefert haben, zur Genüge. 

Befremden musste es daher allerdings, dass. Herr 
Dumas ganz neuerdings **) die natürliche Naphthä wieder 
einmal als einfachen Grundstoff betrachtete und , mehr auf 
Analogie, als auf die Resultate der Elementar- Analyse 
gestützt^ dieselbe mit der, seiner Ansicht nach, naphtha- 
ähnlichen Flüssigkeit identificirte , welche Faraday^ neben 
einer Art polymerischen Kohlenwasserstoffs (C* H*) und 
neben flüssigem Doppeltkohlenwasserstoff (C* H*), aus 
dem liquidifirten Oelgase der tragbaren Beleuclitungs- 
Aj/parate abgeschieden hat **?). Herr Dumas glaubte 
nun, hierauf gestützt, die Entstehung der natürlichen Naph- 
thä von ganz ähnlichen Umständen abhängig machen zu 
dürfen, wie bei der künstlichen Erzeugung des bezeich- 
neten FaracZay'schen Kohlenwasserstoffs obwalten — ein 
Vorgang, welcher schnurstracks demjenigen entgegen- 
steht, welchen Herr 'Dr. Reichenbach in der vorstehen- 
den Abhandlung der Naphthabildung vindicirt. Dem 
Leser möge überlassen bleiben, sich selbst ein Urtbeil 
über den Grad der Wahrscheinlichkeit zu bilden, welche 
diese verschiedenen Ansichten für sich haben; es genü- 



♦) Jahrb. d. Ch. w. Ph. Bd. XXVII. S. 243 ff. 
«♦) JV. Jahrb. Bd. VI. S. 100. 
♦♦•) Jahrb. Bd.XVlL' S. 340 ff. 
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ge hier nur, angedeutet zu haben, wie unsicher die 
Grundlagen der Theorien des Herrn Dumas sind. 

Darauf zielen auch einige neuere , unter Herrn Pro- 
fessor. Liebig^s Leitung und Mitwirkung von Dlanchet 
VLnA Seil (als Anhang zu einer treulichen Untersuchung 
über die chemische Constitution mehrerer ätherischer 
Oele und verwandter organischer Substanzen) angestellte, 
Versuche über die Eiementarzusammensetzung des Stein* 
öls hin *). Durch Destillation des persischen «Sieinöls 
mit Wasser, nach Unverdorben^ sYf ehe ^ wurden mehrere 
Oele von verschiedenem Siedpunct erhalten« Sie unter- 
schieden besonders 4 Arten : 
Nro. 1. Geringe Menge; farblos, aromatisch; spec* Gew. 

= 0,749 bei lö""; Siedpunct 94°. 
Nro. 2« Beinahe die Hälfte des Ganzen destillirte mit 
gleichviel Wasser über; farblos, geruchlos. Sied- 
punct 138°. Für sich destillirt hatte das erste Drit- 
tel einen Siedpunct von 118°. 
^ro. 3. Sehr geringe Quantität; farblos, aromatisch; Sied- 
punct 187° 
Nro. 4. Wasserfrei, gelblich, durch Destillation über 
Aetzkalk zu entfärben; spec. Gew, =0,849; Sied- 
punct 220°. Der zuerst überdestillirte Theil siede- 
indess schon bei 215°. 

Offenbar sind diese durch einmalige Destillation 
erhaltenen Oele noch keinesweges als einfache zu be- 
trachten; nur von wiederholten Destillationen, in Bei- 
chenbacJCs Weise, liesse sich eine etwas schärfere Tren- 
nung erwarten^ die indess wohl erst mit Beihülfe ander- 
weitiger Handgriffe und chemischer Hülfsmittel vollstän- 
dig zu bewerkstelligen seyn seyn dürfte. Darum ist auf 
die mit Nro. 1 und Nro. 4 angestellten Zerlegungsversuche 
auch kein sonderliches Gewicht zu legen. 

N o. 1. Nro. 4. 

Analyse I. und II. 

Kohlensto£F 84,70 85,40 87,70 

Wassersto ff 14,36 14,23 13,00 

99,06 99,63 100,70. 



*) u4nn. der Pharm. Bd. VI. Hft. 3. S. 308 — 311. 
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Nro. 1 nnd 2 mit trockenem Chloi^ase behandelt, 
wurde zum Theile zersetzt unter reichlicher Cblorgas«- 
Absorption und Salzsäuregas -Entwickelung; im Sonnen- 
licht entzündete sich das Oel dabei von selbst ; die Con- 
sistenz wurde dicklich, terpenthinartig, der Geruch eigen- 
tfaümlich naphthalinartig. Mit Nro. 1 wurde ein einziges 
Mal mit feuchtem Chlorgas im Sonnenlicht ein krystal- 
linischer Körper erhalten , der späterhin auf keine Weise 
wieder hervorzubringen war. Mit Wasser im Sonnen- 
lichte der Einwirkung des Chlorgases unterworfen, gab 
dieses Oel übrigens ein ähnliches Resultat, wie das Ter- 
penthinöl: es wurde dickflüssig, erhielt einen eigentfaüm« 
Uchen Geruch, setzte aber selbst nach mehreren Wochen 
durchaus keine Krystalle ab. 



II. SteinkohlenbU 

Einige Versuche der vorgenannten Chemiker über 
dieses Oel ^) lieferten folgende Resultate: 

Es war rothbraun, dicldich, hatte bereits Naphthalin 
abgesetzt, dessen Menge bei — 10^ C. sich bedeutend 
vermehrte. Bei wiederholter Destillation des flüssigen 
Theiles mit Wasser sublimirte jederzeit krystallinisches 
Naphthalin, auch schied sich dergleichen aus dem Des- 
tillate bei starker Abkühlung in einer Kältemischung. 
Zuletzt wurde das Oel wasserhell, stark licbtbrechend und 
bei Weitem weniger flüchtig als gewöhnlich angegeben 
wird. Es wurde mit Chlorcalcium vom Wassergehalte be- 
freiet, dann mehrmals über frisch ausgeglühetes Kalkiiy drat 
rectiflcirt. Sowohl vor (I.) als nach dieser Rectiflcatioa 
(U.) analysirt, berechnete sich jederzeit ein Verlust von 
ungefähr 2 Frocent« 

I. II, 

Kohlenstoff 88,94 89,S6 

Wasserstoff 9,15 9,00 

"^,09^ 98,36. 



♦) Ann, der Pharmacie a. a. O. S. SU — SIS. 
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„Ohne Zweifel wird man das Sleinkofalenöl als eine 
KoUenwasserstoiF* Ve^bindunp , ansehen müssen ," satten 
die Herren Verfasser, „wiewohJ es durch diese Analysen 
nicht bestinjml bewiesen werden kann." Nach dem was 
'Wir Amch'Reichenbach's Untersuchungen darüber wissen 
kann dieses Oel indess ebenfalls keineswegs als einfacher 
Grundstoff betrachtet werden, sondern ledigh'ch als ein 
GeiueDge. Nicht unwahrscheinlich ist übrigens, dass der 
beobachtete Verlust zumTheile von einem SauerstoiFgehalte 
Lerrühre. 

Ferner wird bemerkt, dass der Siedepunct des in 
angegebener ^Weise gereinigten Steinkohlenöls von 150° 
bis 180 variire ; d.ns zur Analyse angewandte kam unter 
28" Barometerdruck bei 160° ins Sieden und besass bei 
18° C. ein speci fisch es Gewicht von 0,911. 

Die, durch jene Verluste bei vielfach wiederholten, 
mit grösster Genauigkeit angestellten Analysen nahegelegte, 
Vermuthung, dass dieses Oel noch immer nicht vollkom- 
men rein sey, veranlasste einige Versuche, einen mög- 
lichen Ammoniakgehalt durch Schütteln mit verdünnter 
Schwefelsäure zn entfernen. Das Oel wurde dabei theil- 
weise zersetzt, der unangenehme Geruch desselben ver- 
schwand, ein ällierähnlicher trat an seine Stelle nnd die 
Flüssigkeit nahm eine röthlich bräunliche Farbe an. Mit 
kohlensaurem Baryte neutralisirt, verdünnt, gekocht, um 
Bildung doppeltkohlensauren Barytes zu verhindern, nnd 
fihrirt, liess diese Flüssigkeit, mit Schwefelsäure versetzt, 
schwefelsauren Baryt fallen. Es könnte sich hiernach, 
»chliessen die Herren Verfasser, wohl eine der Naphthalin- 
schwefelsäure analoge Sleinkohlenölscbwefelsäure gebildet 
haben. Indess ist keineswegesbewiesen, dass diesem Stein- 
kohlenöl vollkommen naphthalinfrei war, und, wie bereits 
erwähnt, kann dieses Oel ohnehin nicht als einfach betrach- . 
iet werden. Spätere umsichtige Versuche werden hier 
Licht schaffen. 

Aber schön das hier und in der vorstehenden Ab- 
handlung Berührte lässt, zumal in Verbindung mit ande- 

tfeues Jalirb. d. Chein. u. Vbj», Bd. 9. (1833 üd.3.) Ult.i. 3 
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ren bekannten Thatsachen, auf den Ungrund derjenigen 
Ansicht schliessen , welche das Steinöl und das Steinkoh- 
lenöl, nach Zusammensetzung und Entstehungsweise, iden- 
tificireu möchte. 

Ein mit dem Steinkohlenöle dem Wesentliohen nach 
übereinstimmender Körper scheint aber das, durch des 
Dr. Lucas zu Wettin antarthritische Pillen neuerdings in 
der Heilkunde vielfach versuchte und gerühmte, durch 
trockene Destillation der Braunkohlen dargestellte, Braun- 
koJdenöl zu seyn. Eine genauere Kenntniss der Zusam- 
mensetzung dieser und anderer Empyreumatica , welche 
so wünschenswerth namentlich auch in therapeutischer 
Beziehung seyn würde, dürfen wir gewiss bald durch 
die fortgesetzten erfolgreichen Bemühungen Beichenbach's 
auf dem von demselben eröffneten Weg erwarten. Und 
. «rst nach Ausmittelung aller in denProducten der trockenen 
Destillation organischer Körper vorkommenden eigenthiim- 
lichenGrundstoffe und nachDarstellung derselben im isolirten 
und vollkommen reinen Zustande werden die elementar« 
analytischen Untersuchungen beginnen und zu brauchbaren 
Resultaten führen können« 



Ungleich ivichtiger, wenn auch noch nicht gegen jede 
Einwend^ing verwahrt, sind jedoch die Resuhate derjeni- 
gen Untersuchungen, welche die bezeichneten Chemiker 
über die chemische Constitution verschiedener anderer 
gewöhnlicher ätherischer Oele erhalten haben, die wir 
desshalb, mit Rückblick auf die bereits mitgetheiiten analos^en i 
Untersuchungen des Herrn Dumas *), so wie mit Berück« 1 
sichtigung seiner neuesten Arbeit auf diesem Felde **) , in I 
möglichst gedrängtem, aber vollständigem Auszuge mit- I 
theilen wollen. 



*) N. Jahrb. B. VI. S. 89 ff. 

♦*) Sur les Camphres artificiels des essences de Tcribenthine 
et de Citron in den ^nn. de Chint, et de Phys, T. LII. 
April 1833. S. 400 — 410. Diese Arbeit ist am "4. März 1833 
der Pariser Akademie vorgelegt worden. .5 



J 



Digitized by VaOOQlC 



S5 

m. T e rp ei^ih in6l. 
Eigene, Versuche, mit Berücksichtigung der abwei- 
Jenden Resultate, welche die verschiedenen Chemiker 
die sich mit der Elementar* Analyse dieses Oeles be- 
wbafogten, erhalten haben, bestimmten Herfn Dumas 
dieVermuthung auszusprechen, dass die im Handel vor- 
irommenden Sorten von Terpenthinöl unter sich, je nach 
Jrer Abstammung von den verschiedenen Species der 
dieselben liefernden harzigen Holzarten, in ihrer Zusam- 
tteMetzung abweichen; und dass namentlich der Sauer- 
Äoffgehalt (von 4 bis 5 p. C), den mehrere Chemiker 
wieOppermann und vor ihm Vre, darin gefunden haben' 
«ich lediglich daraus erklären laise, dass die in Deutsch^ 
land und England analysirten Oele andern ürsprun/rg 
seyn müssten, als das von ihm selbst untersuchte, wahr- 
whemlich aus Savoyen, oder irgend einem Theile der 
Schweiz stammende, welches die Zusammensetzung sei- 
nes hypothetischen Kampfer-Radicals oder Camphogens, 
(C*<> H») verwirkliche, während das angeblich sauer- 
stoffhaltige Terpenthinöl als eine dem Aether analoge 
Verbindung aus 1 At. Camphogen mit J^At Wasser an- 
zusehen seyn würde *). 

Diese Betrachlungen veranlassten die vorgenannten 
Chemiker, sich verschiedene Terpenthinöl -Sorten zu ver- 
«chaflFen und der chemischen Anal j^se zu unterwerfen **) • 
auch untersuchten sie zugleich einige Verbindungen dieses 
Oels und insbesondere diejenigen , welche durch Einwir- 
kung des salzsauren Gases entstehen, und gelangten da- 
durch zu folgenden Ergebnissen : 

Alle Terpenlhinölsorten sind im reinen Zustande 
Wesentlich ident in Hinsicht auf ihre Zusammensetzung. 

Sie bestehen lediglich aus Kohlenstoff und Wasser- 
stoff in dem von Herrn Dumas seinem Camphogen vindi- 
cirlem Verhältnisse. 



*) N. Jahrb. Bd. VI. S. 94 ff. 

**) Ann. der Pharm, a. a. O. S. 262 — ^ 
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Der Sauerstoffgehalt, welchen Oppermann fand, 
rührt von einem Wassergehalte her, der sich, zwar nicht 
durch Rectification über Chlorcalciunij (mdem der Siede- 
punct des Oeles höher liegt, als der Teraperalurgrad, bei 
welchem das Chlorcalcium sein KryslaJlwasser abgiebl) 
aber wohl durch blose Digestion mit diesem Salz entziehen 
lässt. 

Uebrigens absorbirt das Terpenlhinöl bei Berührung 
mit atmosphärischer Luft, insbesondere bei der Destilla- 
tion, wobei die Dämpfe des Oeles mit der Luft sich mi- 
schen , ungemein schnell Sauerstoff, woraus leicht ein klei« 
ner Felder in der Analyse entstehen kann. 

ludess ist das Terpenlhinöl nichtsdestoweniger kein 
einfacher Grundstoff, sondern, wie schon Thenard ver- 
mulhet hat, ein Gemenge zweier verschiedener, isomer zu- 
sammengesetzter, im reinen Zustande vom reinen Terpen- 
thinöle kaum zu unterscheidender Oele, welche in den ver- 
schiedenen Terpentliinölsorten in wechselndem Verhältnisse 
vorzukommen scheine», woraus die Verschiedenheiten 
dieser Oele vorzugsweise zu erklären sind. 

Das eine dieser Oele bildet mit Salzsäuregas eine 
feste, das andere eine flüssige Verbindung; ersteres siedet 
bei 145^, letzteres bei 134°; das specifiscbe Gewicht bei- 
der Oele ist beinahe gleich, = 0,87 und 0,86 bei 15° C. 

Beide Oele sind als unveränderliche organische Radi-., 
cale zu betrachten; insbesondere das erstere, für dieses 
ist der Name Dadyl^ für das andere der Name Peucyl^ von 
, dadvXfj und ttsvxvXt], Tannenstoff, Kienstoff, abgeleitet, 
empfohlen und die Endung yl ist dem Worte ßenzoyl^ 
nach Ritgen's Vorschlage , nachgebildet worden. 

Das Oücyd dieser Radicale ist das Colophonium 
= C»° n»^' +0. — Nach Unverdorben besteht dieaes 
aus zwei Harzen , von denen das eine in kaltem Alkohol 
von 72^ , das andere erst in der doppelten Menge unter 
Mitwirkung von Wärme sich löst. Die Verfasser finden 
es wahrscheinlich , dass beide Harze ebenfalls isomer zu- 
sammengesetzt und das eine als Dadyl-y das andere als 
Peucyloa:yd zu betrachten seyn dürften, haben sich indess 
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mit der Analyse des ganzen Colophons, ohne die beiden 
Harze daraus zu isoliren, begnügt. 

Wie die Zusammensetzung des Terpenthinöls mit dem 
Camphogen des Herrn Dumas, so stimmt die des Colophons 
in That auch mit der des Kampfers überein* Beide Kör- 
per ivären sonach isomere Verbindungen. Indess glauben 
die Yerf asser dessenungeachtet, die theoretische Voraus- 
setzung, welche dem Terpenthinöle den Namen Campho- 
gen gab, in Zweifel ziehen zu müssen, und glauben, dass 
die Ursache der Verschiedenheit des Kampfers vom Colo- . 
pboo in einer andern Anordnung der Elemente, oder, M'as 
dasselbe ist, in einem Radicale von anderer Zusammen- 
setzung begründet seyn möge. Der gemeine Kampfer 
scheint ihnen weniger ein Oxyd , in welchem Fall er sich, 
ibrer Meinung nach^ vielleicht mit Alkalien verbinden wür- 
de, als ein Stearopten zu seyn. 

Aus demTerpenthinöle kssen sich ferner zwei verschie- 
dene Arten krystallisirter Substanzen , sogenannter Kam- 
pfer-Arten, abscheiden. Die eine erhält man aus käuf- 
lichem Terpenthinöl durch Erkälten bis— 27"; sie schmilzt 
schon bei — 7° C. und ist ein Stearopten (von vielleicht 
derselben elementaren Zusammensetzung , wie das Oel). 
Die andere, der sogenannte Terpenthinkampfer, scheidet 
»ich blos aus altem, mit Wasser rectificirten , niemals aus 
frischem Oel aus und bildet sich besonders häufig, wenn das 
Terpenthinöl längere.Zeit in einem Destiliirapparat einer 
Temperatur von + 50° C ausgesetzt wird. Sie schmilzt erat 
bei 150^ und verdampft zwischen 150^ und 155*^, ohne sich 
2u zersetzen ; sie ist so leicht sublimirbar wie Benzoesäure, 
Diese Verbindung kann als Hydrat des Terpenthinöls, oder 
eines der darin enthaltenen Radicale, oder vielmehr als eine 
demAlkohol entsprechende Verbindung dieser Kohlenwas- 
»erstoffradicale mit Wasserbestandtheilen betrachtet werden, 
nach der Formel C H^« + H* 0^ = G^« H^« O^ 

Nachstehend folgen die Zahlen -Resultate dieser Un- 
tersuchungen, begleitet von einigen erläuternden Bemer- 
kungen. 
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Mil Kupferoxyd verbrannt lieferten: 

Te.rpenthinöl fl. 0,S48 Kohlensäure 1,116 Wasser 0,S63 
atis den Vogesen [ II. 0,666 — 2,130 — 0,698 

T'o^.r.i:«;;! P- ^,478 — 1,520 — 0,500 

Temphnol |n. 0,6245 ^ 1,991 - 0,656 

Gewöhnliches j I. 0,394 — 1,247 — 0,402 

Terpenthinöl \1I, 0,477 — 1,519 — 0,497 

Diess giebl 

Terpenthinöl ans d. Yogesen. TempUnöl, Gewolml.Terpentliiiiöl. 

I. II. I. 11/ I. II. 

Kohlensto£F 88,67 88,42 87,96 88,19 87,56 88,05 



Wasserstoff 11,40 11,64 11,62 11,67 11,83 11,57 

100,07 100,06 ~ 99,67 99,86 98,89 99,62 

BTacli Atomengeivicliten bereduiet auf lOÜ Tli, 

10 At. Kohlenstoff = 7,64370 88,46 

16 - Wasserstoff, = 0,99824 11,54 

100,00 

Diese verschiedenen Oele waren jederzeit unmittelbar 
vor der Analyse mit Wasser rectjficirt und durch Digestion 
mit geschmolzenem Chlorcalcium entwässert worden. 

Das Terpenthinöl aus den Vogesen hatten dieHerren 
Verfasser durch Destillation von Terpehthin erhalten, den 
sie der Güte des Herrn Mongeot aus Bruyeres verdanken. 
Er stammt von Abies pectinataBec^ {Pinus Picea) und fuhrt 
bei den Bewohnern des Landes den Namen poicc claire^ 
zum Unterschiede von dem Hartharze , welches von Ahies 
excelsa Dec. (Pinus Abies L.) gesammelt wird. Die Ein- 
sammlung geschieht im Sommer, mit Hülfe eines an dem 
vordem spitzigen Ende offenen Hornes , womit die erhabe- 
nen, mit Terpenthin erfüllten Stellen, welche sich im Som- 
mer auf der Rinde bilden, durchstochen werden. Der Ter- 
penthin fliesst dann in das am untern weitern Ende geschlos- 
isene Hörn ab. Er ist weiss, durchsichtig, sehr flüssig, 
von angenehm aromatischem Geruch und besteht nach Cail- 
lot aus : 

flüchtigem Oel 8S,6 

verschiedenen Harzen 63,44 

Extractivstoff und Bernsteinsäure 0,86 

Verlust 2,21 

100,00 
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Die Verfasser erhielten durch Destillation beinahe ge- 
nau die angegebene Menge OeL Der wässerige Rückstand 
reagirte nicht sauer, mit Ammoniak eingedampft lieferte die 
Flüssigkeit einen geringen weissen Niederschlag mit Blei- 
essig und Eisensalzen. MitMarabelli glauben die Verfasser 
diese Niederschläge auf etwas Harzsäure beziehen zu müs- 
sen. Andere Chemiker nahmen Bernsteinsäure und Moreiti 
selbst Essigsäure im Destillationsrückstand an. Das farblose 
Oel riecht sehr angenehm , dem Citronöl ähnlich , ist etwas 
löslicher in Alkohol, als das Terpenthinöl des Handels, mit 
absolutem Alkohol in jedem Verhältnisse mischbar. Spec. 
Gew. = 0,880 bei lö"" C. Siedepunct 155° C. 

Das TempUnöl, angeblich in der Schweiz aus den 
Zapfen von Pmus Mughus destillirt, kommt im Handel ein 
wenig gefärbt vor, wird durch Rectification mit Wasser 
aber vollkommen farblos ; es riecht sehr fein , Orangenblü- 
len ähnlich, verhält sich zum Alkohol wie das vorige, sie- 
det bei 165^' C. 

Das geivöhnliche Mufliche Terpenthinöl ist oft gelb- 
lich gefärbt und riecht unangenehm empyreumatisch , ent- 
hält etwas Harz durch theilweise Oxydation entstanden, und 
ein Stearopten bei — 27° abscheidbar (vgl. S. 37.); durch 
Rectification mit Wasser von beiden zu reinigen, wobei der 
unangenehme Geruch zum Theile verloren geht. Löst sich 
in 12 Th. Alkohol von 33^ bei lO"^ C, in absolutem Alko- 
holin allen Verhältnissen. Den Siedepunct fanden die Ver- 
fasser bei dem nicht rectificirten = ib^P C; Bespretz giebt 
156,8'' an; Ure von frisch reclificirtem 152'^; bei altem Qel 
158^. Das spec. Gew. ist bei verschiedenen Temperatur- 
graden (von 8^ bis 31^ C.) = 0,87 bis 0,86 angegeben 

worden. 

Gegen lodin, Chlor, Salpetersäure, Kalium, Aetz- 
kali und Aetzkalk verhalten sich diese Oele ziemlich gleich, 
lod löst sich, in kleinenMengen hinzugefügt, allmälig dann 
auf, verpufft mit grösserenQuantitälen ; Temperaturerhöhung 
begünstigt das Verpuffen. Stärkmehl und Silber zeigen 
kein lodin darin an. — Durch trockenes Chlorgas wird das 
Oel unter Salzsäure-Entwicklung harzartig verdickt. Bei 

Digitized by VaOOQlC 



4üX Liebig y Blaiichttj Seil und Dumas 

gleichzeitiger AnwendaDg von W&rme scheidet sich Kohle 
aus. Kinige Tropfen Oel mit Chlorgas dem Sonnenlicht aus- 
gesetzt, bilden sich weisse Nebel von Salzsäure und das Oel 
verdickt sich terpenthinartig und wird gelblich, ohne De- 
tonation. — Mit coucentrirter Salpetersäure entziinden sich 
bekanntlich alle Terpenthinölsorten ; verdünnte Säure wan- 
delt das anfangs verharzte Oel endlich ganz in Säure um. — 
Kalium wird von den wasserfreien Oeleu nicht angegriffen« 
— ConcentrirteAetzkalilauge färbt das Oel endlich dunkel- 
braun , ohne weitere Zerlegung. — Aetzkalk entzieht dem 
gelblichen Oele die Farbe und zum Theile seinen unange- 
nehmen empyreumatischen Geruch, 

Verbindungen des TerpenthinöU mit Salzsäure, 
Wasserfreies Terpenthinöl zerfällt mit wasserfreiem 
Salzsäure-Gas in einen festen und in einen flüssigen Theil; 
ersterer ist der von Kind entdeckte sogenannte künstii- 
che Kampfer, der bereits Gegenstand mannigfacher Unter- 
suchungen gewesen ist, während man den flüssigen Theil 
bisher ganz vernachlässigt hat, obwohl dieser Umstand den 
Gedanken nahe legen musste, dass das Terpenthinöl aus 
zwei Verschiedepen Körpern bestehen oder bei dem bezeich- 
neten Processe wenigstens in dieselben zerlegt werden möge« 
Zudem erhielten die Chemiker, welche das Terpenthinöl in 
künstlichen Kampfer zu verwandeln suchten, sehr abwei- 
chende Resultate in Hinsicht auf Ausbeute. Einige nahmen 
an, dass es den vierten Theil, andere den dritten, noch 
andere, dass es die Hälfte liefere, und Herr Thenard fand 
gar bei einem sehr sorgfältig ausgeführten Versuche , dass 
100 Th. Oel 110 Th. künstlichen Kampfers geben. Nach 
Dumas Ansicht von der Natur des Terpenthinöls und des 
künstlichen Kampfers würden 100 Th. Oel 120 Th. künstli- 
chen Kampfer durch directe Vereinigung des Salzsäuregases 
mit dem Oele liefern *). Diese Abweichungen erklären sich 
ganz ungezwungen aus verschiedenen Verhältnissmengen 
der so eben angedeuteten, und bereits vorläufig oben S. 36 



♦> Vgl, AT. Jahrü , Bd, VI, S. 9h 
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näher hezefchnieten, beiden Bestandtheile in den verschie- 
deoeD Terpenthinölsorten. 

Ob einer dieser Bestandtbeile auch allein vorkomnien 
könne? Die Möglichkeit ist nicht abzuläugnen ; indesswird 
auch dorch die darauf hinzielende Bemerkung des Herrn 
Dumas in seiner neuesten Arbeit"^) keineswegs ausser 
Zw^'fel gesetzt, dass seinTerpenthinöl sich wirklich vollstän- 
dig liabe in künstlichen Kampfer umwandeln lassen. Wir 
werden bei einer andern Gelegenheit (S.43.) auf diese 
Stelle zurückkommen . 

Die Verfasser der vorliegenden Abhandlung haben das 
Verdienst, zaerst beide Bestandtheile des mit Salzsäure ge- 
sättigten Terpenthinöls gesondert und, wie Oppermann 
bereits früher aus der festen, nun auch ans der flüssigen 
Verbindung die basische Kohlenwasserstoff- Verbindung 
isolirt dargestellt zu haben« Analysirt wurde indess blos 
die feste salzsaure Verbindung ^ da es nicht möglich war, 
die flüssige vollkommen rein zu erhalten, und die Basis aus 
dieser festen Verbindung, das Dadyh Insoferne dieses nun 
isomer zusammengesetzt mit dem Terpentbinöle sich erwies, 
war allerdings der Schluss erlaubt, dass auch die Basis der 
fiüssigenVerbindung, das Peucyl, dieselbeZusammensetzung 
besitzen v^erde, obwohl eine strenge Kritik gegen diese 
Art der Schlussfolge immer noch einige, wenn auch hier 
Tielieicht ohne Belang erscheinende Einwendungen bei der 
Hand haben dürfte, 

Dadyl und dessen Verbindung mit Salzsäure (künstlicher Kamp/er), 

Käufliches, mit Wasser rectificirtes und durch Dige- 
stion mit Chlorcalcium vollkommen entwässertes Terpen- 
thinöl wurde mit trockenem Salzsäuregase vollständig ge- 
schwängert, wobei sich alsbald braune Puncte eines bereits 
zersetzten Oels absonderten, die allmälig zunahmen, bis 
die ganze Flüssigkeit in einen festen und in einen flüssigen 
Theil sich trennte; diese wurden durch Filtriren gesondert ; 
der feste Theil» das salzsaure Dadyl^ in kochendem Alkohol 

♦) Ann. de Üdm. et dePhys. T. LH. S.404. 
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von 30^ gelöst, die beim Erkalten abgeschiedenen krystal- 
liuiscben BKLttchen aufs. Neue von dem sauren Weingeist 
abfiltrirt, auf dem Filter mit Alkohol gewaschen, im Was- 
serbade getrocknet, und dann mit gepulvertem Aetzkalk 
gemischt nnd in derselben Temperatur sublimirt. Das Sub- 
limat bildet Flocken, ohne deutliche Krystallform, ist voll* 
kommen weiss, durchscheinend, fast geruchlos, leicht knet- 
bar , reagirt nicht auf Pflanzenfarben , schmilzt ohne Sprit- 
zen bei 125 C, verflüchtigt sich, wie der gewöhnliche Kam- 
pfer, bei jeder Temperatur, siedet bei 165^ und zersetzt sich 
dabei unter Salzsäure -Entwickelung. Im Wässer ist das 
salzsaure Dadyl unlöslich , aber es löst sich im Aether und 
in etwa 3 Theilen AlkohoL Die geistige Lösung reagirt 
weder auf Silber- noch auf QuecksilberoxyduUösungen. 
Von concentrirter Salpetersäure wird es in der Wärme unter 
Entwickelung von salpeterigerSäore gelöst, von concentnHer 
Schwefelsäure in der Wärme zersetzt, unter Entwickelang 
von schwefeliger Säure und unter Abscheidung von Kohle ^ 
in der Kälte äussern beide keine Einwirkung. In trocke- 
nem Ammoniakgase sublimirt, zersetztes sich nicht; mit 
demselben durch eine beinahe glühende Röhre getrieben, 
zersetzt es sich aber unter Abscheidung von Oel und Kohfe. 
Bei der Analyse durch Verbrennung mit Kupferoxyd ist 
viel Vorsicht nötbig. 

Das Dadyl stellte bekanntlich Oppermann zuerst dar 
durch Zersetzung des künstlichen Kampfers mit Aetzkalk, 
über welchen jener in einer erhitzten Röhre so lange abde- 
stillirt wurde, bis er alle Säure und Farbe verloren hatte. Es 
ist nach Oppemiann ein dickflüssiger, aromatischer, schon 
bei + 10 C fest werdender Körpen Die Verfasser benütz- 
ten dieselbe Methode, erhielten aber durch Rectification 
über Aetzkalk ein wenig gefärbtes, sehr aromatisch rie- 
chendes, selbst bei 0° noch vollkommen, wie Terpenthinöl, 
flüssiges Product, welches sich gegen die oben angeführten 
Agentien (vgl. S* 39 ) wie reines Terpenthinöl verhielt. 
Mit Kalium entwickelte sich keine Spur von Wasserstoffgas, 
durch wiederholte Destillation über Kalium wurde es ganz 
farblos erhalten, ohne Veränderung seiner EigenschiSten, 
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die es auch nach 2 Monaten noch vollständig bewahrt«« 
Mit trockenem salzsauren Gase verband es sich sos:Ieich 
zu künstlichem Kampfer. Das spec. Gew. ist 0,87 bei 
15® C. ; der Siedepunct 145° C ; der bei der Rectification 
erhaltene letzte, gefärbte Theil siedete erst bei 154°, 

Eine ähnliche Verschiedenheit von Oppemiann^s An- 
gaben berührt Dumas an der bereits oben S. 41 angezoge- 
nen Stelle. „Herr Oppermann sagt uns", heisst es dort, 
„dass das Terpenthinöl , mit welchem er gearbeitet / ihm 
kaum 30 p. C. Kampfer geliefert hätte, während wir leicht 
Oele auffinden konnten, fähig mindestens ihr gleiches Ge- 
wicht zu bilden ; und dieser Kampfer ist sehr weiss und 
schön, gleich von der ersten Krystallisation an. Herr Opper-- 
mann hatte seinen Kohlenwasserstoff in meinem Laborato- 
rio aus künstlichem Kampfer dargestellt, den er nach seiner 
Weise bereitet hatte ; ich meines Theiles wollte ihn nun 
auch aus künstlichem Kampfer darstellen, der nach unserer 
Gewohnheit, durch Sättigung des ganzen Oels und durch 
vollständige Umwandlung desselben in künstlichen Kampfer 
bereitet worden. Sehr überrascht war ich indess , zu se- 
hen, dass dieser letztere ein flüssiges Product lieferte. Die 
letzten Reste von Salzsäure vermochte ich nur erst durch 
mehrere Destillationen über Kalk, Baryt und endlich über 
eine frisch bereitete Legirung von Kalium und Antimon 
zu entfernen. Im letztem Falle fand Entwickelung von 
Wasserstoffgas Statt, wie sich erwarten Hess. Mit Hülfe 
dieser Reinigungen ergab sich , dass die erhaltene Substanz 
nichts Anderes war, als Terpenthinöl, welches bei 156° sie- 
dete, eine Dichtigkeit des Dampfes = 4,38 besass und, so- 
wohl in Hinsicht auf chemische Zusammensetzung, als auf 
Grundeigenthümlichkeiten, ganz mit demTerpenthinöl über- 
einstimmte, dessen Geruch es ausstiess. Wenn man nun 
annimmt, wozu ich mich sehr geneigt fühle , dass die er- 
sten Portionen des künstlichen Kampfers, welche man aus 
dem Terpenthiinöle gewinnt, im Stande sind, ein bei 10 — 
12° über fest werdendes Product zu Uefem : so muss noch 
ein anderes Product dabei im Spiele seyn, welches zu iso- 
liren von Nutzen seyn wird. Ich würde mich dem Studium 
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desselben mit Interesse 'hingegeben haben, hätte Hr. Oppe^^ 
mann mir nicht die Absicht zu erkennen gegeben, demsel^ 
ben sich unterziehen zu wollen , und diese Arbeit fällt ihtin 
von Rechts wegen anheim/' 

Wir dürfen mithin auch über diesen noch unerledigt 
ten Widerspruch bald Aufklärung erwarten und woUeo - 
derselben durch blose Y ermuthungen nicht vorgreifen« . 

Die Analysen gaben folgende Resultate : 

Dadyl I. 0,590 Kohlensäure 1,895 Wasser 0,615 
- IL 0,616 — 1,970 ^ 0,64S. 

' Diess giebt 

I. II. 

Kohlenstoff 88,80 88,42 

Wasserstoff 11,58 11,59 

Nach Atomen berechnet 

10 At. Kohlenstoff = 7,64870 88,46 

16 At, Wasserstoff = 0,99824 11,54 

. 100,00 

Oppermann fand 

Kohlenstoff 88,480 

Wassersto ff 11,850 

100,330 

Dumas erhielt*) 

10 At. Kohlenstoff 382,6 88,44 

8 - Wassersto ff 50,0 11,56 

432,6 100>00 

Die Darstellungsweise beschreibt Dumas folgender* 
maassen **) : 

„Herr Oppermann hat bewiesen, dass der künstliche 
Kampfer, durch Kalk zersetzt, sich in Ghlorcalcium .und 
Wasser umwandelt, indem sein Kohlenwasserstoff in Frei^ 
heit gesetzt wird. Er war so gütig, diesen merkwürdigen 
Versuch unter meinen Augen zu wiederholen , der beinah 
ohne Verlust gelang, indem wir ihn in folgender Weise 

*) Ann. de Chim. et de Phys. T, LH. S. 404. (2 At. Kohlen- 
stoff = 1 At. nach BerzeliusJ) • 
♦*) Ebend. S. 403, ^ 
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modificirten : loh mische den künstlichen Kampfer mit sei- 
nem zwei- bis dreifachen Gewichte lebendigen Kalks und 
destillire das Gemenge rasch aus einem Oelbade. Das er- 
haltene Product wird 5 bis 6 Mal wiederholt mit Kalk ge- 
mengt und destinirt« Man erhält zuletzt | vom Gewichte 
<les angewandten Kampfers als reinen Kohlenwasserstoff 
weder, dessen Zusammensetzung von Herrn Oppemiann 
sehr richtig angegeben worden ist." 

Die Resultate der Analysen des salzsauren Dadyh 
(künstlichen Kampfers), welche von Blanchet und Seil an- 
gestellt wurden, stimmen ebenfalls überein mit denen, 
vreiclie Herr Dumas neuerdings erhallen hat *). 

Blanchet und Seil bestimmten den Kohlenstoff und 
"Waseerstoff durch Verbrennung mit Kupferoxyd in Li>.- 
big^s Apparate. Der Chlorgehalt wurde durch Glühen 
des Kampfers mit Aetzkalk und Niederschlagung des in 
Salpetersäure aufgelösten Rückstandes mit salpelersaurem 
Silber bestimmt; das ausgewaschene Chlorsilber wurde 
durch Abdampfen vom Wasser befreiet , dann bis fast zum 
Schmelzen erhitzt. Zu den ersten 3 Analysen wurde gröb- 
lich gepulverter Aetzkalk angewandt; den Verlust von ge- 
o-en 1 p- C. Chlor, welcher dabei jederzeit wahrgenommen 
vrurde, vermieden die Verf. späterhin durch Anwendung 
von frisch ausgeglühetem Kalkhydrat. 
Salx.saures Dadyll* 0,510 lieferten Kohlensäure 1,296 Wasser 0,460 



11. 0,440 


- - 1,1 


22 — 0,39C 


Diess giebt 


I. n. 




Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Chlor 


70,20 70,50 
10,01 10,00 
19,48 19,24 
99,69 99,74 




Femer lieferten 






sairsaures Dadyl I. 0,725 

II. 0,960 

III. 1,276 

IV. 0,854 

V. 0,647 


ChlorsUber 0,537 = ( 
«. 0,783 = 

— 0,976 = 

— 0,6Q5 = 

— 0,509 = 


Chlor 18,27 p.C 
. -;- 18,83 — 

— 18,86 — 

— 19,24 — 

— 19,48 — 



*) Ann. de Chim. et dePhys. T. LH. S. 400 ff. 
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Hieraus die Zusaminenselzang berechnet: 
10 Al. Kohlenstoff = 7,64370 70,016 

17 - Wasserstoff = 1,06076 9,717 

1 - Chlor =r 2,21325 20,272 

100,004 

Dumas erhielt bei einer früheren Analyse des duroli 
Waschen mit Alkohol gereinigten künstlichem Kampfei^s 
, aus 

0,428 Th. 1,090 Kohlensäure nnd 0,387 Wasser. 

1,000 Th., mit Kalk geglüht, lieferte geschmolzenes Chlorsilber 0,795« 

Hieraus ergiebt sich 

Kohlenstoff 70,4 
Wasserstoff 10,0 
Chlor 19,9 





100,3 




Ferner bei wiederholten Analysen aus 




Nro. I. Substanz 0,615 

- 11. — 0,421 

- III. — 0,866 

- IV. — 0,353 

- V. — 0,425 


Kohlensäure 1,668 Wasser 0,543 

— 1,066 — 0,369 

— 0,936 — 0,329 

— 0,894 — 0,320 

— 1,077 — 0,377 


Öiess giebt 

I. 

Kohlenstoff 70,6 
Wasserstoff 9,8 
Chlor 19,7 


IL in. IV. 

70,0 70,7 70,1 

9,7 9,9 10,0 

20,3 19,4 ' 19,9 


V. 

70,1 
9,8 

2oa 



100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 

Nur bei Nro. II. wurde der Chlorgehalt direct durch 
Kalk bestimmt. Man erhielt 20,5 p, C. 

Nach der Voraussetzung berechnet, dass der künst- 
liche Kampfer aus gleichen Volumen des mehrfach bezeich- 
neten Kohlenwasserstoffs und Salzsäure bestehe, erhält 
man, in grösster Uebereinstiirtmung mit den Resultaten der 

Analyse: 

, ,. , $10 At. Kohlenstoff 382,6 70,03 

1 vol. j g _ Wasserstoff 60,0; Q-y« 

4 yr 1 S i " Wasserstoff 3,1} ^'^^ 

1 Vol. ^ _ Chlor 110,6 20,25 

646,3 100,00 
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Oppermann's abweichende Resultate hatten Herrn 
Dumas za dieser neuem Revision seiner frühern Analyse 
Terätnlasst. Er spricht die Meinung aus, dass das von 
Oppermann zur Reinigung des Kampfers angewandte Ver- 
{abren, denselben über Kreide zu subh'miren, zu einem theil« 
v^eisen Verluste von Chlor Veranlassung gegeben haben 
möge, indem der kohlensaure Kalk ilen künstlichen Kam- 
pfer fast ebenso leicht zersetze, als der ätzende. Der von 
Dumas analysirte Kampfer war jederzeit ohne Sublimation 
gereinigt, und namentlich waren die zu den letzterwähnten 
Analysen verwandten Portionen ein eben so verschiede- 
ner Weise behandelt worden: 

Nro, L war ein Product aus gut gereinigtem Terpen- 
thinöle ; mit Alkohol gewaschen, war es sogleich sehr weiss« 
Es "wurde zwischen Josephpapier gepresst, wiederholt ge- 
waschen und nach erneuertem Pressen an der Luft ge- 
trocknet. 

Nro. II. wurde nach dieser vorgängigen Reinigung 
noch dreimal mit Alkohol urakrystallisirt , zuletzt in einem 
Oelbad allmälig bis zum Schmelzen erhitzt« 

Nro. III. wurde aus der heissen Lösung in Alkohol 
durch Wasser niedergeschlagen, aut einem Filter ausge- 
ifFaschen, getrocknet und endlich im Oelbade geschmolzen« 

Nro. IV. wurde ebenso behandelt, anstatt durch 
Schmelzung, aber nur im luftleeren Raum ausgetrocknet 

Nrö. V. wurde in Alkohol gelöst und so lange mit 
Silberoxyd gekocht, bis die Flüssigkeit von salpetersaurem 
Silber nicht mehr getrübt wurde ; die aus dem erkalteten 
Weingeist ausgeschiedenen Krystalle wurden im luftleeren 
Räume getrocknet. 

Peucyl und dessen Verbindung mit Salzsäure. 

Das P^cyZ kann aus dem flüssigen salzsauren Terpen- 
thinöl in gleicherweise, wie das Dadyl aus dem festen, 
oder dem sogenannten künstlichen Kampfer, dargestelh wer- 
den. Das über Aetzkaik und Kalium rectificirte Oel ist 
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farblos, leichtflüssig wie Terpenthinöl, von 0,86 spec. Gew. 
und siedet bei 134°. 

Das salzsaure Peucyly oder das flüssige salzsaure Ter- 
penthinöl, ist, wie es bei dem vorbemerkten Processe (vgl 
S. 41) erhalten wird, braun gefärbt und stösst weisse Däm- 
pfe von Salzsäure aus , ist schwerer als Wasser und etwas 
weniger flüssig als Terpenthinöl. Durch vorsichtige De- 
stillation wird es weiss, durchsichtig und verliert seine 
rauchende Eigenschaft. Wasser nimmt keine saure Reac- 
tion davon an ; vom Alkohol wird es zersetzt (besonders 
leicht bei Erwärmung) in ein saures und in ein öliges Pro- 
duct, welches letztere sich durch Wasser daraus nieder- 
schlagen läast. Mit Ammoniakgas verbindet es sich 'weder, 
noch wird, es davon zersetzt. Chlorgas treibt Salzsäure 
Dämpfe aus und wirkt übrigens wie auf gewöhnliches Ter- 
penthinöL In das saure Gel getauchtes Papier verbreiur 
mit grüngefärbter starkrussender Flamme unter Benzoe- 
sauregeruch. Es gelang in keiner Weise, diese Verbindung 
ganz rein darzustellen« 

(FortsetzunjK folgt). 



N o t i 



z. 



Ueber-lodsäure und TeUurmure. 

Zu den interessantesten Entdeckungen der neuesten 
Zeit im Gebiete der unorganischen Chemie, gehört die 
Aufiindung dieser beiden Säuren, wodurch die Analogie 
des lodins mit dem Chlor auf der einen, und des Tellurs 
mit dem Selen und dem Schwefel auf der andern Seite 
ToUständigt worden ist. Die erstere verdanken wir den 
Herren Magnus und uimmermüller^ die andere dem Herrn 
Prof. Berzelius. (Vgl. Foggendorff's Ann. Bd. XXVIU. 
S.ö20ff. u. S. 398 ff.) 

Ausführlicher davon bei Gelegenheit einer Zusam- 
menstellung aller neueren Entdeckungen auf diesem Felde. 

D. H. 
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Anhang. 

Programme 

t 

dies 

Prix pro p o s ^ s 

Sodete industrielle de Mulhausen/) 

dana son assemblee generale da 29. Mai 1833, pour 
etre decern^s dana son assemblee generale du niois d« 
Mai 1834 et dans Celles des inois de Mai 1835 et 1840. 

Les memoires, dessms, pieces jiisti£catives et echantillonsy 
accompa^nes d*an boUetin cachete reofennaiit le nom de raüterr, 
deyront etre adresses, irancs de porr, ayant le 15 Mars 1834, 18S5 

et 1840, au Frisident de Ja Sociiti industrielle de Mulhausen, 

— ______ ^ 

Arts chimiques« 

Pria: remis, au concours. 

1. 

Midaille d* or du prix de SQO francs^ pour un moye^ 
prompt et fasile de diterwiner comparaUvement la valeur dune 
garance ä une autre. 

Midaille d*or du prioc de 16Q0 francs, {prix fondi pat 
Af. Daniel Xoechlm^Schouch) y pour sipai-er la mattere colorante 
de la garance y et pour dHerminer ainsi la 4jfuantiti qu'un poidä 
donnl en contient, 

Midaille de bronze pour un mhniiire sur les causes de 
Vir{fUanmation spontanie des coions gras» 

L'inflamination spotanee des dechets de coton gras n'est que 
trop connue par les accidens qu'elle a deja causes; cependant on 
he sait pas encore^ exactement quelles sont les circonstances le^ 
plns favorables k cette combustion snbtte. On a tu de graudes 
masses de coton gras se conserver long-temps sans la moindre 
decomposition, m^nie dans un lien assez chaud, tandis que de 
petites qiiantites se sont echauffees et enflammees dans un lieu 
frais. On sait que Thnmidite favorise beaucoup cette decomposi^ 
tion, de meme que eertains oxides metalliques, notamment celui 
de cuiyre qni se trouye en dissolution dans Thuile des dechets gras. 

La Societe industrielle offre une medaille a Vauteur du meil- 
leur memoire sur les causes qui determinent et modifient Tinflam-' 

*) Mit Hin-vreglassung «Her Auseinanderietzangen , die nidit in den Kreis dPt 
Jahrbuclis gehören. Von der Gesellschaft eingesandt. D, II. 

Keuei Jahrb. d. Chem. u. Phjs, Bd. 0. (1833 Bd. 3.) UfU i. 4 
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nation spontanee des decheU, fils et tolles de coton impregne« 
de matieres grasses y et sur les moyens les plqs efficaces et les pKis 
economiques pour la preyenir. 

4. 

Middille de hronze pour U meiÜeur traitl sur le bian— 
chimeni des ioiles de coton, 

Xi'auteur deyra expliqaer les efiets chimiqiies de la chaiiic, 
de la potasse ou de la soude, de Fair et du chlore. II devra aussi 
estposer les avantages et les desavantages du blanchiment a Tair, 
en oomparaison de celui au chlore» et detefnimer le degre d'afFai— 
blisseiuent qu'eprouve le coton par Tun et Tautre de ces procedes. 

Le memoire sera accompagne des plaiis de differeiis appa— 
t6ils dont il sera fait mention, 

6. 

Midaille de bronze pour le meUlcur traile sur la .fa^ 
hricaiion du rouge d'Andrinople. 

L'auteur devra expliquer les effets chimiques de Thuilagey 
du passage au sumac ou a la noix de galle, de Talunage^ de la ^ 
temture et de Vavivage. 

II serait interessant qne ce travail fiVt accompagne d\in pre- 
cis historique sur Tintroductlon de ce genre de teinture eu France. 

6. 

Midaille de bronze pour le blanchiment ä la chauoTy 
Sans autre •alcali» 

he concurrent devra prouver qu'il a blanchi nne partie de 
mille pieces au moins y qui ne soient inferieures sous aucua rap- 
port a Celles blanchies par la potasse ou la soude. 

7. 

Medaille de bronze pour une analyse complete de la 
bouse de vache. 

Quels sont les principes de cette substance qui, en formant 
des combinaisons insolubles avec l'alumine, Foxide de fer et d'au- 
tres osLides metalliques , la rendent propre au degorgeage des toiles 
de coton mordancees? 

Ces principes eprouvent ils une alteration ou un change- 
ment de proportion^ lorsque la bouse est ancienne ou que Tani- 
mal est nonrri avec des herbes fraiches, au lieu de foinP 

8. 
Midaille de bronze pour un memoire faisani connaUrey 
par des expiriences exacteSy le röle que jouenty dans la teinture 
en bleu dindigo sur coton, les matieres autres que la matiere 
bleue (comme la mattere brune et la matiere rouge de Berzilius) 
et si ces substances y sont nicessaires ou nuisibles, ou bicn si fune 
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Ott Vauire Venire elles est indispensable pour produire une couleur 
bleue solide et iclatanie» 

9. 

Midaille d*argeiti povr la dicovverie d'un moyen pro- 
pre ä abrdger le iemps nicessaire ä Vhuilage des ioiles de coton, 
et ä-rendre cetie opiration plus iconomique. 

10. 

Medaille de bronze pour la decouverie ou VintroduC- 
iiond^un procidi utile ä la fabricaiion des ioiles peintes. 

On connait tout le parti qa'on a tir^ des Chromates. Un au^ 
tre sei metallique ne pourrait-il pas foumir aussi des restiltats 
avantageux ? 

Nons indiquerons encore: 

1. Un mojen economique pour remplacer le savon dans les 
passages; 

2. Rendre le bleu d'aceiate et de siilfate d'indigo aiissi solide 
qiie le bleu de ciiye ; 

3. Monter une cuve d*indigo qui n*ait que peu ou point de depot ; 

4. EiLtraire la niatiere colorante de la gaud« et du quercitroii^ 
, pour la Terser dans le commerce; 

$. Un epaississant qui ne se coagule pas par le stannate de 
potasse et le sons-acetate de plomb; 

' 6. Mettre a profit des residus, tels que ceux de la teinture de 
garance, de gaude, etc. 

7. Appliquer snr töile de coton une nonvelle substance colo- 
rante, de quelque nature qu'elle soit, solide anx acides faibles et 
aux alcalis; 

8. Introdaire dans le departement du Haut-Rhin la culture 
d'une plante ou d'un in^ecte servant a la teinture de la laine, de 
la soie ou du coton, et qui, jusqu'a present, a ete tire de retrangei« 

9. Indiquer une substance differente de ralumine, qui puisse 
serTir de mordant, aussi bien que celle-ci, daus la fabrication 
des toiles peintes. Cette substance ne doit pas encore avoir ete 
employee en grand, 

10. Donner un procede au moyen duqiiel on puisse produire» 
avec le fernam^bouc, le campeche et 1^ qiiercitron> des nuances 
aussi solides au chlore, a l'air, au savon et aux acides faibles> 
que le sont les couleurs garancees. 

11. Tronver une decoction vegetale de couleur verte, qui 
resiste a Taction des dissolutions d'etain, et puisse servir comme 
Tert d'application sur coton, laine et soie. 

11. 
Medaille d*argent pour. la production d*itne couleur 
bleue plus solide ä l'air\ au chlore , avx acides et au savon, que 
Celle de Vindigo cuve, el qui ait^au moins la mhne vivacite. 

4 ^ 
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L'indigo, qaoi<iae tres- solide aux acides, Test bleu möiiis 
au sayon, et jnoins encore h l'Atr et eu chlore. 

Ce d^fant de soliditie k l'air , des conleiirs aatres que garaiH- 
cees, a ete une des raisons qiii on fait presque generalement reje* 
ter, jusqu'a ce jour, remploi du coton teint pour rideaux en teo- 
tures d'apparteroens : ce serait donc une grande ressource pour la 
teinture du coton, si on parvenait a produire une conleur blene 
aussi Tire et plus solide que celle de l'iiidigo, ou meme si on 
parrenait a modifier celle -ci , de nianiere a la rendre plus fi^e. 

12. 

Midailie de bronze pour la production dtune coideur 
j'avne plus solide ä Vair, aux acides et aucc alcalisy que ceUe, 
de la gmtde, du querciiron ei du Chromate de plombf ei qui aü 
le mime degri de vivaciti, 

La couleiir jaune produite par la gaude et le quercitron, est 
assez solide au savon et aux acides faibles ; mais eile se decom- 
pose facilement au chlore et k Tair ; c(?lle du Chromate de plorob 
resiste un peii mieux ä rinfluence de Tair, mais eile est raoinsso- 
lide aux alcalis. Ce serait pour l'industrie des toiles peintesetdes 
cotons teints une grafide ressource , si eile ^tait en possession d*im 
proc^de pour produire une couleur jaune aussi solide que le sont 
les Couleurs garancees. 

18. 

Mldaille de bronze pour une analyse exade de la 
noix de galle noire, de la noiac de galle blanche^ du bablah^ du 
sumac de Steile ei du sumac francais (de Donzeres), 

Faute d'avoir une connaissance exacte de la diff^rence de 
Proportion dans les principes constituans de ces substances, on est 
nonseolement souyent embarrasse dans leur choix, mais encore 
on ne sait selon quelles proporlions remplacer l'une par Taatre, 
ou quelles modifications apporter k l'une pour pouvoir s'en servir 
en place de Tautre. U serait en meme terops bien necessaire qu'on 
etVt quelqiiefois un moyen de.yerifier les falsifications du sumac» 
La Solution de ces qiiestions serait donc un veritable service a 
rendre aux diverses Industries qui emplpient ces substances^ ad- 
stringentes. 

14. 

Mi da nie de bronze pour la descripiion des principaux 
moy^ens ewployis jusqu'ici ä degorger les toiles» 

Le concurrent devra comparer entre eux ces divers moyens, 
et faire connaltre pour chacun d'enx la quantite d'eau , la force, 
le nombre d'ouvriers et les temps necessaire, ainsi que le resultal 
plus ou moins avantageux du degorgeage. 
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Midaille dt hronzt pour une anafyse de Vkuilt iour^ 
nanie, dicomposie dans ses prindpes immidiais, 

On deTTa indiquer en outre quelles sont les huiles qui toor- 
nent le plus focilement , et en rechercher la cause. 

16. 
Midaille d'argent pour un moyen de rendre soUdes 
les leintures avec la garance qid a dijä servi et qu^on a ensuiH 
traiiie par Vacide sulfurique. 

Lorsqii'on a epnise an bain de garance, m^me au bouillon 
et au poüit qii*il ne rende plus rien, on peut, en traitant le depöt 
par Tacide sulfurique, le lavant et le saturant avec un peu de craie, 
retirer par une seconde Operation de teinture presque moitie au*- 
tant de parttes colorantes que la premiere fois , a en juger parla 
teitite que prennent les pieces niordancees qu'on 7 passe; mais 
alors les couleurs prodirites n'ont aucune solid ite, ni au savon ni 
k la lumiere. Quelle es% donc Taction de l'acide sulfurique sur le 
depot de garance epuisee, pour le rendre ainsi propre a serrir 
encore une fois, et par quel moyen pourrait-on rendre cette se- 
conde teinture solide? Tel estle probleme importaut dont la So- 
lution epargnerait des sommes tres - considerables auK teinturiers 
et aus fabricans d^indiennes. 

17. 

Medaille de hronze pour un moyen prompt et /adle 
' de mesurery en nombresy le degre de pulverisation des substances 
broyies, soii ä sec sott en päie, 

Jusqu'a un certain degre de division d'une poudre ou d'une 
substance en p^te, le tamis sert tres-bien pour indiquer le degre 
de £nesse; mais il s'agit ici d'un degre de division bien plus grand, 
c*est-a-dire de celui oi\ Toeil distingue a peine les parcelles. 
Tres-souvent il serait utile, dans les arts, de connailre, dans ce 
cas, le degre de £nesse du corps divise. 

18. 

Midaille de bronze pour un moyen de faire le bleu 
dindigOy appele fayenci y en deux immersionß seulemeni, . 

11 est entendu quece procede devra nonseulement presenter 
moins de chances defayorables que celui a six ou huit immersions, 
connu jusqu'a ce jour, mais encore qu'il deyra etre moins dis- 
pendieux 

19. 
Medaille d*argent ä Vauieur d*iine mclhode exacüy 
prompte et facile de diterminer, en cltiffres , la valeur compara" 
iive iune Cochenille d une autre. 
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On deyra indiqner en meme temps les difiEerences en qnalite 
(«iiivant la m^thode nouyelle) de la Cochenille argentee, de la 
noire et de la rouge. 

20. 
Medaille, de hronze pour wie methode d*essai anaiogu^y 
ayant rapport mix bois de Femambouc et de Camptche, 

L'aiitenr devra faire rapplication de son procede aux bois 
de Bresil, de Bresillet et de Ste. Marthe, et indiqaer les Taleurs 
comparalives de ces trois sortes de bois roiiges. 



Prix nouveaux. 

21. 
Medaille de bronze pour un proccdi de blanchimeni 
sans eorposilion ä Fair, remplissani les conditions suiVantes: 

1. Par le moyen de ce procidi^ on doii elre sür d*obienir 
en ioute saison im blanc d'impression parfaity meme sur des ioiles 
conlenant des* graisses devenues tout~a~Jait insolubles dans /es 
lessives. 

2. Les ioiles de coton blanchies par ce proeidi devroni sorür 
du garancage aussi blanches que Celles blanchies d Vair» 

On a souyent occasion d'observer que les toiles de cotoi^ 
blanchies au chlore ont, an sprtir du garan^age, nn blanc bien 
plus rose que les toiles. blanchies a l'air; cette teinte, quoiqa'elle 
disparaisse completement par les Operations d'aviyage que neces— 
sitent les couleurs garancees, ne laisse pas d'etre une imperfection 
qu'on doit chercher a faire disparailre. Qnant a Tautre condition 
a remplir, eile est plus importante et probablement plus difficile. 

La principale difference, entre les blanchiment a Tair el 
celui au chlore, consisCe en que Tair alterne avec les lessives, opere 
e la lungue une decomposition et une dissolution complete des 
graisses , sans laisser de residu sensible sur les toiles, tandis que 
le chlore ne produit qu'une transformation de ces matieres et les 
fixe avec plus de force sur les tissus. II arrive de la que lorsqne^ 
par un long sejour au magasin , les graisses se sont rancis sur les 
toiles; on n'obtient jamais, par le procede du chlore, un bou 
blanc d^mpression; car, dans cet etat, les graisses ne sont plus 
«nlevees par les lessives qiii precedent le passage au chlore; et 
une fois soumises a Tantion de ce gaz , elles ne se detruisent plus 
meme que tres-lentement a Fair. Anssi faut-il, pour obtenir un 
blanc d'impression regulier par le moyen du chlore, pouvoir pren- 
dre les toiles en ouvrage ayant que les graisses aient pu s'y rancir, 
tandis que le blanchiment ä Tair produit la destruction des graisses 
et p.rocure toujonrs un bon blanc d'impression. La question sfi 
leduit donc ou a trouyer des agens qui dlssolyent.les graisses ran- 
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cieSf afin «[iie les^toiles pnissent en ^tre pärfiii^etnent piirifiees 
avant le passage au chlore; ou a employer poiir le blanchimeiit 
.un agent autre que le chlore^ qiii produirait tin effet aualogue a 
celui de Tair atmospherique. 

~^ o^ . 

Medailie de hronze poiir un iraiiement ä faire suhir 
a la garancey au giterciiron ei ä la gaude^ ou pour une addition 
ä faire aux bains de ieinlnre de ces substanceSy d'oii il rhutterait 
un meilleur blanc au sortir de ces bains., 

Le perfectlonnement qii*on demaude a principalement rap« 
port a la teintiire des couleurs , oranges , canelle, chocolat, etc., 
€t devra permettre de produire ces couleurs siir fond blanc sans 
expositfon sur pre et sans les attaqner oti les ternir. II se poiirrait 
que pour obtenir cet efFet, on trouvät un traitement a faire snbir 
'aux toiles api'es la teintnre de ces couleurs; ce procede atteignant 
le meme but, serait regarde comme une Solution de la question, 
et obtiendrait par conseqnent la medaiJle. 

23. 

Midaille ä\argent pour unnoir dapplicaiion an rou-* 
leau, pour objels jfins, ne necessiiant point d^eocposition « Ta/r, 
supporiant un passage au son ä 50'' R, et n^aiiaquant point ia racle 
^acier lors de fimpression. 

24. 

Medaille de bronze pour uti atliqge meialUque propre 
a servir pour racles de rouleauoc, et gui reunisse'ä Velasiiciic et 
ä la dureU de Vacier, la propri^U de ne pas itre atiaque par les 
couleurs contenant des dissolutions de tuivre et de fer en for^ 
les doses» 

Les racles de composition qu'ori a tente ]usqu*a present de 
substituer aux racles d'acier, pour Timpression de couleurs forte- 
ment chargees de dissolutions de cuivre ou de fer, resistent suf- 
fisamment ä l'action de ces dissolutions; mais elles sonttrop mol- 
les et manqnent d'elasticite, aussi s*usent- elles proroptement sur 
le rouleau, d'oii il resulte des inconveniens encore plus grarea 
que ceux que presentent les racles d'acier. 

25, • - / 
Medaille d* urgent pour un apprel pour les iissus de 
C9ion imprimesy n*ayantpas, comme Vappret damidon employi 
]usqu*ä ce jour, Vinconvenient de moisir ä Vhumidiil (ce qui oc- 
casionne des taches dans certains fonds de couleur) , et presen^ 
taut en ouire Vavaniq^e detre plus elasiique^ de faqon que la 
marchandise ne se cbiffonne. pas si /acHement ä la venle. Cet 
appret ne devrait pas eire sensiblemenl plus chkr que Vapprit 
damidon. ^ 
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Prix,a di cerner en Mai 1840« 

«6. 
Midaiiie d'argent ä celui qui aura cuHivi en France 
et iivri au commerce y au moins pendani une cmnee, un rubiaci 
des Indes f prisentani sur la garance un avantage queiconque, 

V. 
Midaiiie d'argent ä celui qui aura iniroduit en France 
la culture du quercitron^ ei Hvri son produit au commerce y au 
moins pendani une annie^ avec un avantage de prix pour le 
consommateur» - 

28. 

Medaille d'or ä Vinventeur d'un procidi per/ectionni 
pvur la production de Vindigo de Pastel, 

Ce produit deyra pouyoir riTaliser avec Tindigo ordinaire 
en prlx et en qoalite. 



Arts mecaniques. 

Prix remis au concours, 

1. 
^ Midaiiie d' a rgent pour le meilleur mhnoire sur laßla^ 
Iure de coion des No. SO a 180 milriqueSy ei sur Fopiration du fi' 
läge en giniraL 

2. 

Medaille d'or de la valeur de iOOOfrancsy (prix fondi 
par M, /. J. Bourcard) pour Pinvention dune machine propre 
ä ovvrir et iplucher toute espece de eoton en laine , scms le dite^ 
riorery et remplai^ant avantageusement le batlage ei Pepluchage 
ä la main ei le baiteur^ iplucheur. 

5. 

Midaiiie de bronze pour la fabrication eila venie de 
nouveaux Hssus en coion. 

En conseqnence la Soctete offre une medaille 4 chacnn des 
trois fabricans qiii, avant le 1« Mai 18S4, auront fabriqne dans le 
departeroent du Haut-Rhin, et liyre a la consommation ^ pour 
une valeur de 1000 &. au moins , un on plusieurs genres de tissus 
en coton, soit en blanc, soit en couleur, qui n'etaient pas encore 
exploites dans notre departement avant Tannee 183i. 

La preference sera accordee a ceux des concurrens dont les 
produits presenteront le plus d'utilite generale. 
(Forts«tziuig folgt). 
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L Die cheniische Constitution des Steinöts^ Terpenihinbh^ 

Citronofs und viehrerer anderer ätherischen Oele und 

einiger ^Verbindungen derselben , 

nach den neuesten Untersachiingen susammengestellt 

Tom 

He r ausgebe r. 

(Fortsetcnng TOn 8« 48.) 



Ter penthinkant pf e r ♦)» 

0,117 lieferten SOO Kohlensaure und 0,118 VT&sser. 

KohlenstoflP 70,9l 

Wasserstoff 12,05 

SauerstoÜP 17»04 

100,00 

10 AU Kohlenstoff = 7f,4S7 70,19. 

20 * Wasserstoff = 1,2460 11,44 

8 - Sauerstoff = 2,0000 18.86 

Die geringe Quantität erlaubte die Reinigang von 
anhängemletn Oele nicht, woraus die Abweichung des Ver« 
suche von der Berechnung zu erklären. Man kann demnach 
mit gutem Grunde die Formel C'*» H*« +H* O^ dafür 
feststellen und die Bildung dieses Kampfers von Wasserauf-, 
nähme durch das Terpenthinöl ableiten. Dafür spricht 
ganz vorzüglich auch folgende, bei einer andern, Gelegenheit 



*) Ann. der Pharm. Bd. VI. Hft. 8. S. 267 ff. 
K«MM iaiirb. <!• Chein. u. rhjt. Bd* 9« (1S33 Bd. 3.) Hft. 2» 6 
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nachträglich mitgetheilte Erfahrung des Herrn Blanchet '*') : 
„Terpenthinhydrat erhielt ich durch Vermischen des Oeles. 
mit Wasser und Hinstellen desselben in gewöhnlicher Tem- 
peratur, wo dann nach einigen Wochen das Hydrat an den 
oberen Wänden des Gef ässes krystallisirte." Das analy^ 
sirte Hydrat rührte vom Herrn Professor Geiger her* 

Das Terpenthinölliydrat krystallisirt in rechtwinkeligen 
oder rhombo'idischen , büschelförmig vereinigten Säulen 
verdampft auf glühenden Kohlen und in der Lichtflainme, 
ohne sich zu entzünden ; löst sich in 200 Th« kalten und 
22 Th. kochenden Wassers, in Weingeist, Aether, fetten 
und flüchtigen Oelen ; spheidet sich aus erwärmtem Mohn- 
öle beim Erkalten krystallinisch aus, nicht aber ausTerpen- 
thinöL Die geistige Lösung ist durch Wasser fällbar. 
(Vgl. oben S. 370 

Colophonium, 
Aus dem Terpenthine der Vogesen gewonnen, nach 
Entfernung alles Oeles durch anhaltendes Kochen mit öfters 
erneuertem Wasser» Zujetzt wurde es noch ohne Wasser in - 
einem Silbertiegel eine Zeit lang gekocht. Es war gelblich 
gefärbt« Aus seiner Lösung in Aether wurde es durch Ver- 
dampfen vollkommen weiss erhalten. (Vgl. S. 36.) 

I. 0,398 Substanz lieferten 1,512 Kolilensäure und 0,363 Wasser 

II. 0,512 - - .1,468 - - 0,468 

Kohlenstoff 80,04 79,27 

Wasfersrofp 10,01 10,15 

SauerstofP 9,«^ 10,5« 



iU.,ÜÜ lOü.uu 

10 At. Kohlenstoff = 7,64370 79,28 

16 - Wasserstoff == 0,99824 10,34 

1 - Sauerstoff = 1,00000 10,37 



99,99 

Der geringe Wasserstoffveriust ist wahrscheinlich ron 
der schwachen Zersetzung abzuleiten, welchen das Harz, 
der gelblichen Farbe nach zu urtheileu , an der Luft erlit- 
ten. Uebrigens verhielt es sich wie das reinste Colophonium, 

•) Ann. der Pharm. Bd. VII. Hft. 2. S, 167. 
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59 
IV. Kampfer. 
Die früheren Untersucfaangen Liebig's und Opper^ 
mann*s Latten zu folgenden Formeln geiiihrt: ' 

Kampfer 6 (C H') + O 

Kampfersänre • • • • « 5(C^H')+0^ 
Küiuelicher Kampfer • • • • 6 (C H') «^ CIH 
Oel ans dem küiutliehen Kampfer (Dadjl) 6 (C> H') 
Terpenthinöl 10 (C H'} + W O. 

Noch ehe Herr Dumas seine Analyse des Kam- 
pfers^) bekannt gemacht hatte, entwickelte er seine hy- 
pothetischen Ansichten über die Existenz eines Radicals 
des Kampfers und der Kampfersäure, wodurch die Zu- 
sammensetzung dieser beiden Körper mehr in üeberein- 
stimmung kam, als nadi jenen Formeln, und supponirte 
zugleich, dass es ausserdem noch das Radical vieler anderen 
ätherischen Oele und mehrer anderer Körper seyn werde ^. 
Die Uebereinstimmüng des Terpenthinöls mit diesem hy- 
pothetischen Radical in Hinsicht auf Zusammensetzung, 
und die Modificationen, welche Oppermann*s Resultate 
der Analyse des künstlichen Kampfers durch die vor- 
stehenden Untersuchungen erlitten, bestimmten die Herren 
Blanchet und Sell^ auch den gewöhnlichen Kampfer nochmals 
einer wiederhohen Analyse zu unterwerfen , deren Resul- 
tate mit den von Dumas angegebenen in der That eben- 
falls ganz übereinstimmend ausfielen***). 



I. 0,5776 

II. 0,4745 

III. 0,482 


Kampfer lieferten 1,670 
-: - 1,869 
- - 1^88 


Kohlensav 


ire und 0,556 

— 0,452 

— 0,409 




L 


11. 


III. 




Kohlenstoff 79,95 
Wasserstoff 10,71 
Sauerstoff 9,84 


79,19 
10,58 
10,28 


78,91 
10,51 
10,58 




100,üO 


100,00 


100,00 




10 At. Kohlenstoff = 

16 - Wasserstoff = 

1 - Sauerstoff = 


7,6480 
0,9968 
1,0000 


79,28 
10,84 
10,87 

99,99 



♦) Vgl. N, Jahrb. Bd. VI. S.90ff. 

♦♦) Ebend. S.88. 

♦♦*) Annalen dir Pharm. Bd. VI. Hft. 8. S. 802—805. 
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Die auffallende Anomalie, dass 5 At. Kampfer bei 
vollständiger Oxydation 6 At. Kampfersäure liefern, fällt 
mithin hinweg, indem 1 At. Kampfer = C*» H^« O sich 
sonach ganz einfach in 1 At. Kampfersäure = C*° H*« O* 
umwandeln. *) Die Gründe, welche die Herren Verfasser 
demungeachtet bestimmen, den Kampfer nicht geradezu als 
isomer mit dem Colophon zu betrachten, sind bereits oben 
S. 36 angegeben Eine genaue Untersuchung des Ursprung- 
lieh flüssigen Kampfers (des Kampferöls), aus welchem 
nach Aussage mehrer Reisender durch Festwerden an der 
Luft der Kampfer sich erst bilden soll, würde am be- 
sten zur Entscheidung führen; indess lassen sich auch noch 
andere Wege denken, wie man vielleicht dazu gelangen 
könnte, da jenes Oel uns unzugänglich und überhaupt 
noch wenig bekannt ist. Die Herren Verf. finden es wahr- 
scheinlich, dass der Kampfer in diesem Oele mit eitern 
sehr flüchtigen Eläopten verbunden sey und in Folge des- 
sen Verdunstung ausgeschieden würde. 

In Hinsicht auf die kleine Differenz in Liebig*s und 
Oppermann's Analysen von denen des Herrn Dumas wird 
bemerkt, dass jene noch mit dem altern Apparat ange- 
stellt wurden, bei welchem die Kohlensäure nach dem 
Volumen bestimmt wird, wobei in Folge von Absorption 
und Verdichtung atmosphärischer Luft durch das poröse 
Kupferoxyd nach dem Verbrennen leicht der Kohlenstoff- 
gehalt etwas zu gross berechnet werden könne. Auch 
die Analyse der Harnsäure durch Herrn Dr. Kodweiss 
leide an diesem Fehler. 

V. C H r .0 n b l. 
Herr Diwias hatte (wie bereits früher Herrmann) 
die Zusammensetzung des Citronöls fast vollkommen gleich 
gefunden mit der des Terpenthinöls **). Dasselbe Resultat 
erhielten BlancJiet und Seil] indess fanden sie zugleich, 
dass es, wie das Terpenthiaöl, aus mindestens zwei 



*) Vgl. y, Jahrb. Bd. VI. S.96. Anm. 
♦*) Ebend. S.IOO. 
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isomerischen Oelen bestehe, welche zwar beide mit Salzsäure 
krystallinische Verbindungen eingehen, von denen die 
eine aber aus ibrer Lösung in erwärmtem Alkohol beim 
Erkalten heraoskry stallisirt , während die andere dadurch 
wieder in Oel und Salzsäure zersetzt wird« Die Basis 
der erstem Verbindung, welche sie isplirt und, gleich 
der Verbindung selbst, analysirt haben, nennen sie Ci* 
ironyl^ die der andern Ciiryt Die genauere Untersuchung 
dieser letztern wurde aus denselben Gründen, wie die 
des Peucyls vernachlässigt (vgl. S.41u.48), so wie denn 
auch aus denselben Gründen auf die Isomerie mit dem 
Citronyl geschlossen wurde, wie dort. 

Das Citronyl entspricht in seiner Zusammensetzung 
dem Dadyly nimmt aber noch einmal so viel Salzsäure 
auf, besitzt milbin nur die Hälfte seiner Sättigungscapa- 
cität; beide Körper und ihre Verbindungen mit Salzsäure 
lassen sich aber keineswegs in einander überführen. Sie 
verhalten sich mithin als polymerische und nicht als iso- 
merische Verbindungen ; in einem Volum Dadyl lässt sich 
nämlich die doppelte Zahl von Atomen des Kohlenstofls 
uid Wasserstoffs , wie im Citronyl, erwarten. 

Ganz ähnliche Resultate hat Herr Dumas bei seiner 
neuesten Untersuchung des künstlichen Citronkampfers 
erhalten; jedoch hat er das Citryl übersehen, wie das 
Peucyl im Terpenthinöle *). 

Blanchet und Seil erhielten aus ihren, ganz in ähn- 
licher Weise, wie bei dem Terpenthinöl angestellten, Ana^ 
lysen folgende Resultate : 

Ciironbl 0,522 gabea Kohlensäure 1,660 und Wasser 0,544 

atronyl 0,477 - - 1,430 - - 0,468 

Sflteaiirwn. 0,250 — ' - 0,522 -^ - 0,196 

Ci/ronyZ jll. 0,4646 — — 0,984 — — -0,365 

Des«- ( 1. 0,644 gaben 0,876 Chlorsilber 

gleichen [ 1. 0,419 — 0,662 — 

Cilronül. Citronyl, Salzsaurei Citronyl. 

' I. "^ XI. ^ 

Kohlensto£E 87,93 88,45 67,78 68,57 Kohlenstoff 

Wasserstoff 11,57 11,64 8,81 8,73 Wasserstoff 

'"9"930 ■ 100,09 83,56 33,08 C hlor 

- 100,15 100,3» 



♦) Ann. de Chim. et de Phys. T, LH. S. 405 ff. 
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CitronÖl »hI Citroayl 
5 An Kohlenstoff = 8,8215 88,46 

8 - Wwewtoff = 0,4984 ^ll,^! 

100,00 

SnlzMiim Citronrl = C^ H" -f- Cl H 
5 Au Kohlenstoff = 8,8215 57,938 

9 - Wasserstoff ss 0,5615 8,501 
1 - Chlor s=s 2,2182 83,652 

99,991 

Duma$ erhielt bei einer friibem Analyse eines 
nicht YÖUig reihen künstlichen Citronkampfers aus 
0,400 SnbsUnz 0,815 KohlensHnre 0,320 Walser. 
Kohlenstoff 56,88 
Wasserstoff 8^88 
Chlor 84,74 

100,00. 

Die in die Augen fallende üebereinstimmung dieser 
Zusammensetzung mit der des künstlichen TerpenthinöU 
kampfers, mit Ausnahme der zwiefachen Salzsäuremenge, 
veranlasste ihn, die Analysen mit reinerm Materiale zu 
wiederholen. 

L Substanz 0^400 Kohlensaure 0,388 Wasser 0,814 
IL — 0,648 — 1,350 — 0,495 

Kohlenstoff 57,96 58,09 

.Wasserstoff 8,71 8,54 

Chlor 83,38 83,37 



100,00 100,00 

1 v^i J 5 At. Kohlenstoff 191,8 57,97 

^^®**U - TFasserstoff 25,0 ( ^ 5- 

i Vni J T - Wasserstoff 3,1 ( ' 

* ^°*- 1 1 " Chlor 110,6 33,52 

830,0 100,00 

Die Substanz I. war durch wiederholtes Umkrystalli- 
siren gutabgetrppften und ausgepressten künstlichen Citron- 
. kampfers mit Alkohol erhalten worden. Die Substanz II 
war überdiess noch in siedender Kalilösung umgeschmol- 
zen, dann ausgewaschen und wiederholt geschmolzen 
worden. 
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Die Analyse der Basis des künstlichen Citronkam- 
pfers, für welche Dumas den Namen citrene^ wie für 
die Basis des künstlichen Terpenthinölkampfers den Na* 
men camphene vorschlägt *), (Namen, welche aus begreif- 
lichen Gründen, die von den deutschen Chemikern ange- 
nommenen gewiss nicht verdrängen werden) lieferte ihm 
folgende Resultate: 

Substanz 0,396 Kohlensäure 1,264 Wasser 0,411 

KohlenstofF 88,32 = 5 At, Kohlenstoff 191,8 88,44 
Wasserstoff 11,77 = 4 - Wasserstoff 25,0 11,56 



100,09 216,3 100,CO 

,,Da8 rectificirte Citronöl" sagt D^mas**), „ver- 
wandelt sich ganz in künstlichen Kampfer , wie das Ter- 
penthinöl. In derThat, wenn das Oel, mit Salzsäuregas 
gehörig gesättigt, eine erste Krystalh'sation geliefert hat, 
und man die Mutterlaugen dann in einer Schale der freien 
Luft aussetzt , so gestehen sie bald in Masse. Wieder- 
holt man diese Operation mit den Mutterlaugen, welche 
man nach und nach erhält, so kryslallisirt am Ende die 
ganze Masse. Die Schwierigkeit des Krystallisirens scheint 
von einem Ueberschusse der Salzsäure herzurühren, die 
durch Anziehung von Feuchtigkeit sich in eine' Flüssig- 
keit umwandelt , welche sich yon der krystallisirten Masse 
absondert. Bei Befolgung dieses Weges giebl das Citronöl 
mehr als sein gleiches Gewicht Kampfer. Die Basis die- 
ses Kampfers lässt sich mit Hülfe von Alkalien eben so 
abscheiden ,- als die des vorigen (des künstlichen Terpen- 
thinölkampfers). Ich habe den Cilronkampfer zuerst 
dreimal über Kalk , dann sechsmal über guten kaustischen 
Baryt abdestillirt, um sicher zu seyn^ dass kein Wasser 
mit übergehe. Das Product ist ein klares , farbloses Oel, 
welches alle Kennzeichen, so wie auch den angenehmen 
Geruch des Citronöles besitzt." 

Nicht ganz übereinstimmend hiermit sind die Re- 
sultate, welche die mehrgenannten deutschen Chemiker 
Erhielten. 



♦) Ann. de Chim. et de Phys^ T. Ul. 8. 469. 
**) Ebend. S.407. 
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Bei Rectification des Citronöls mit Wasser wurde 
zunächst die Bemerkung gemacht, dass die ersen Portio-» 
neu des Destillats bei 167 , die letzteren bei 173^ siede- 
ten. Zur Analyse des Oels wurden die ersteren ver* 
wandt. Im Rückstande blieben braungefärbte, wenig ini 
Alkohol, leichter in Aether lösliche Krystalb, wahr- 
scheinlich Hesperidin, Das rectificirte Citronöl verhielt sich 
gegen die oben S. 39-^40 angeführten Substanzen wie das 
Terpentbinöi. Mit trockenem Salzsäuregas erwärmte sich 
das rectificirte und durch Ghlorcalcium entwässerte Oel 
so stark, dass Abkühlung des Gef ässes erforderlich wur- 
de; es färbte sich dabei braun, unter ungleich reichlicher 
Absorption des Gases, als vom Terpentbinöi. Die Ab- 
scheidung von Krystallen erfolgte erst ganz allmäli^; 
nach 24 Stunden war dasGan^e grossentheils krystallinisch 
geworden. Der flüssige Theil, das salzsaure Citryl, voii 
dem festen durch Filtriren gesondert^ setzte keine Kry- 
stalle mehr ab ; von Neuem mit salzsaurem Gase behandelt, 
wurde er aber auch ganz in eine weiche krystallinische 
Masse umgewandelt, die indess, mit erwärmtem Alkohol 
behandelt, in eine ölige Substanz, die sich absetzte und 
in eine saure, welche gelöst blieb, zersetzt, ohne Abschei« 
düng von Krystallen, als von einigen Si)uren des festen 
Theils oder des salzsauren Citvonyls,. Das salzsaure 
Citryl ist daher nicht wohl rein darzustellen. 

Das salzsowe Citronyl ist zwar minder flüchtig als 
dad salzsaure Citryl, doch ist die Reinigung durch ge- 
höriges Abtropfen und Auspressen zwischen Fliesspapier 
unter möglicher Vermeidung von Wärme, selbst der der 
Hände, zu bewerkstelligen. Durch Abwaschen mit Al- 
kohol, Lösen in wannen^ Alkohol, aus welchem es sich 
beim Erkalten in krystallinischen, silberglänzenden Blatt« 
chen auscheidet, wird das, obschon bereits farblose, Pro- 
duct noch vollständig gereinigt. Um von seiner Reinheit 
ganz überzeugt seyn zu können, wurde es nochmals aus Aether 
krystallisirt, in welchem es viel leichter löslich ist als im 
Alkohol. Von heissem Wasser wird es theilweise zer- 
setzt, indem es darin schmilzt. Beim Erkalten scheidet 
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es sich zwar zam Theile krystalliniscb wieder ans; das Wds* 
ser reagiit aber sauer. Ueberhanpt ist es leichter zersetzbar 
als die entsprechende Verbindung aus dem Terpentfainöle, 
das salzsaure Dadyl. Von Salpetersäure wird es zwar 
nur in der Wärme, von Schwefelsäure aber schon in 
der Kälte zersetzt, vom kaustischen Kali nur zum Tbeile ; 
darüber abdestiltirt wird ein Salzsäure haltiges Oel erhal- 
len, dem durch wiederholte Destillationen damit det* 
Rest von Salzsäure nicht entzogen werden kann. Leich- 
ter gelingt diess durch Destillation über Jinässig erhitzten 
Aetzkalk. Auch vom Salpetersäuren Silberoxyd imd 
Quecksilberoxyd iil wird die salzsaure Verbindung schon 
in der Kälte zerlegt, vom salpetersauren Blei aber nicht 
einmal in der Wärme. Bei 43° schmilzt sie ohne zu spritzen, 
bei 50° sublimirt sie ohne Zersetzung^ bei 160 siedet 
sie unter theilweiser Zersetzung, welche sich durch Ent- 
wickelung saurer Dämpfe kund giebt , und erst bei 20° 
erstarrt sie wieder. Die Vt»rbrennung mit Kupferoxyd 
erfordert die grösste Vorsicht, damit nicht weisse Däm- 
pfe von unzersetzter Substanz mit übergehen. 

Das Citronyl wurde durch Destillation über wenig 
erhitzten, in einer Glasröhre eingeschlossenen, Aetzkalk 
als gelbliches Oel, durch wiederholte Rectification über 
ausgeglühetes Kalkhydrat und über Kalium aber ganz farb- 
los erhalten. Der Geruch war aromatisch, tuberosenartig, 
wie bei der salzsauren Verbindung; das specifische Gewicht 
== 0,8569 bei 15°; der Siedepunct 165°. Die iibrigen 
Gigenschaften stimmten mit denen des Ciironöls überein. 
Es absörbirt mit Begierde Salzsäuregas und nimmt davon 
eine bräunliche Farbe an; die Ausscheidung der festen 
Salzsäuren Verbindung erfolgt aber erst ganz allmälig. 



VL Cbpaivabalsamöi (Copaivyl). 
' Nach späteren Untersuchungen BlancheVs *) verbin- 
det sich das Oel des Copaivabalsams , im reclificirten und 
entwässerteii Zustande, vollständig mit Salzsäuregas zu 



♦) Ann. der Pharmaeie. Bd, VU. Hft. 2. »• Sl*. 
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66 Bianch^i 

einer krystaUkiHen Substanz« Das Copahyl und das 
salzsaure Capaivyl sind isomer mit dem Citronyl und 
mit dem salzsanren Citronyl. Die Analysen wurden in der- 
selben Weise angestellt, wie die der vorgenannten Sub- 
stanzen« 

Salzsaures ( 0,416 gaben 0>872 Kohlensaure und 0,827 Wasser 

Copaivyl. l 0,783 - 0,989 Cblorailber = 88,04 Chlor 

(I. 0,560 - 1,777 Kohlensäure und 0,588 Wasser 

^*/'«**^'- ^11. 0,48« - 1,548 - - 0,510 - 

Salzsaiures Coj>niTyl, Copniryl^ 



I. U. 

Kohlenstoff 57,95 87,74 88,51 Kohlenstoff 

Wasser 8,78 11,6 6 11,75 Wasserstoff 

Chlor g3,04 99^40 100,26 
99,72 

Salssmim CopaiTrl. Copai'Ty]. 

5 At.Kohlenstoff = 8,8218=67,988 5 At.Kohlensloff = 8,8218=88,46 
9 - Wasserstüff=0,5615= 8,501 8 - Wasserstoff = 0,4991 ==U^ 
1 - Chlor =?,2132=33,552 100,00 

Das Copaivyl wurde durch Destillation des Copaiva- 
balsams für sich und auch durch Destillation mit Wasser 
dargestellt, ersteres zur Darstellung der salzsauren Yer- 
Inndung, letzteres, nach Rectification und Entwäss^*ung 
durch Chlorcalcium, zur Analyse benutzt« Für^ich destil- 
Hrt liefert der Balsam ungefähr die Hälfte seines Gewichts 
OeL Mit einer Uoze Oel destillirten 32 Unzen Wasser 
über, welches, wie das Oel selbst, auf Lackmuspapier 
nicht wirkte. Durch Ausscheidung des Oeles mit Aelzkali 
aus der geistigen Lösung des Balsams schien dem Verf. 
möglicherweise eine Veränderung des Oeles herbeigeführt 
werden zu können. Das rectificirte Oel war farblos, dünnflüs- 
sig, von aromatisch süssem Gerüche ; das spec.Gew.= 87,84 
bei 22^, der Siedepunct bei 245°. Kalium blieb darin 
unverändert ; lod löste sich darin ohne Verpuffung ; salpe- 
terige Salpetersäure .verpuIHe schon kalt damit; Salpe- 
tersäure von 1,32 spec. Gew, verharzte dasselbe erst beim 
Erhitzen; Schwefelsäure färbte das Oel rothbraun; mit 
Cblorgas bildete sich im »Sonnenlicht, unter starker Ev- 
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hitznng und anSBings gelber, dann blauer und zuletzt gr&- 
ner Färbung, ein weisser krystaliinischer Körper, der 
kein ChlorkohlenstofF war. Bei 25^ ist das Oel in 30 Th. 
Alkohol von 33^ und in 2,5 Th« absoluten Alkohols lös- 
lich; Mit absolutem Alkohol ist es in allen Verhältnissen 
mischbar, gewöhnlicher Aether löst kaum sein doppeltes 
Gewicht Oel ; überhaupt lässt sich Weingeist oder Wasser^ 
gehalt imAetber leicht dadurch erkennen, dassCopaiVaöl 
dann stets nur eine unvollkommene, emulsionartige Lösung 
damit bildet« 

Das Salzsäure Copaivyl hat im reinen Zustande das 
Ansehen des chlorsauren Kalis, ist geruchlos, unlöslich 
im Wasser und im kalten Alkohol, schwer löslich im 
warmen, aber sehr leicht löslich im Aether. Es wird fest 
bei +54*^, kocht bei 185°. In der geistigen Auf lösung wird 
es vom salpetersanren Silberoxyd und Quecksilberoxydnl 
zerlegt. Salpetersäure zersetzt es nun in der Hitze unter 
Entweichung von salpeteriger Säure. Rauchende Schwefelr 
aäure löst es in der Wärme auf, beim Erkalten scheidet 
es sich krystallinisch ab, bei stärkerm Erhitzen wird 
Salzsäure ausgetrieben. Mit gepulvertem Schwefelhlei 
erhitzt, erhält man ein T)ach Knoblauch riechendes Oel; 
Schwefelwasserstofio'as wird indess von Copaivaöle nur 
in sehr geringer Menge absorbirt. Dargestellt wurde es 
aus dem gelblichgrünen, empyreumatisch riechenden Oele 
von der trockenen Destillation des Balsams. Dieses sie- 
dete bei 250^ , besass übrigens aber dieselben Eigenschaf* 
ten wie das mit Wasser destillirte Oel. Vor Einleiten des 
Salzsäure -Gases wurde es mit Ghlorcalcium entwässert. 
Die Masse erwärmt sich anfangs, wird chocoladebraun 
und verwandelt sich vollkommen in die salzsaure Ver- 
bindung. Durch starkes Pressen wurde das nicht gesät- 
tigte Oel entfernt i die feste Substanz lieferte mit Ailiobol 
eine nicht sauer reagirende Lösung. Vollständig gepeinigt 
wurde sie durch Auflösen in Aether, JNiedersclilagen 
mit Alkohol von 33^ und sorgfältiges Abwaschen des 
krystallinischen Niederschlages damit. 

Die Verachiedeubciten des Gopaivyb und des Cit- 
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ronyls und ihrer salzsauren Verbindungen von einander 
ergeben sich hieraus von selbst. Die nicht unbedeutenden 
Abweichungen dieser Angaben von denen Gerber^s machen 
es dem Hrn. Verf. wahrscheinlich , dass der Balsam des- 
selben mit Terpenthinöl verfälscht gewesen seyn möge. 



VII. jyachholderbeerenUl 

Pieses Oel scheint nach BlancheVs Untersuchun- 
gen *) wieder mit dem Terpenthinöl isomer (wenn nicht 
ident) zu seyn, und das der unreifen Beeren ebenfalls aus 
zwei isomeren Oelen zu bestehen , von denen das flüch- 
tigere indess beim Reifen und Trocknen der Beeren volktän- 
dig zu entweichen scheint. In Hinsicht auf leichte Oxyda- 
bilität und Neigung zur Hydratbildung stimmen diese Oele 
gleichfalls mit dem Terpenthinöle nicht nur überein, son- 
derfA übertreffen dasselbe sogar in diesen Beziehungen 
doch« 

Die WachhölderbeerenÖle wurden durch Destillation 
mit Salzwasser dargestellt; 8 Pfd. unreife noch grüne 
Beeren lieferten 2 Unzen Oel, dieselbe Menge reifer, 
vorjähriger nur ^ Unze. Durch Reclification zerfällt 
das erstere in 2 Oele, von denen Nro. 1 bei 155^ und 
Nro, 2 erst bei 205^ C. siedet; das Oel der reifen 
schien blos aus Nro. 2 zu bestehen. Nro. 1 ist farblos, 
dünnflüssig wie Terpenthinöl, riecht nebenbei, wie Tan- 
nennadeln, besitzt im reinsten Zustand indessen nur 
wenig Geruch; Nro. 2 war nicht ganz farblos zu erhallen 
und besitzt blos einen starken Wachholderbeergeruch. 
Das spec. Gew. von Nro. 1 ist — 0,8392 und von Nro. '1 
= 0,8784 bei 25° C. Beide Oele lösten sich wenig in Al- 
kohol von 33^. Das erstere löst sich in gleichen Theilen 
absoluten Alkohols klar auf, grössere Quantitäten Alkohol 
trüben die Lösung wieder; das letztere löst sich in 8 Th. 
absoluten Alkohols. Nur mit absolutem Aether sind beide 
Oele in jedem Verhähnisse mischbar. Kalium bleibt in 

*) Ann. der Phaiin, ßd, VII. Hft. 2. S. 165. 
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beidett Oelen nnverändert, wenn sie rein sind« Das er-» 
stere explodirt mit lodin lebhaft, das andere gar nicht, 
Durch Waschen dieser Oele mit Salzwasser wird ein 
kryslallinischer Körper, YrabncheinMch Trachholderölhy" 
draf, sogenannter Wachholderkampfer, abgeschieden, der 
sich beim Erwärmen des Oeles mit Wasser (namentlich 
bei 40^ Temp.) leicht in reichlicher Menge bildet. Es 
ist yerhähnissmässig leicht löslich im Wasser und lässt sich 
daraus durch Aetzkali niederschlagen. Buchner und Zaub-^ 
ser haben diese Substanz sorgfältig beschrieben; sie be« 
sitzt genau dieselben Eigenschaften, wie das Terpenthinöl- 
bydrat und wahrscheinlich auch dieselbe elementare Zu- 
sammensetzung , ist aber nicht analysirt worden. Auch 
fehUe es dem Verfasser an hinlänglichem Material, um 
das Verhalten dieser Oele gegen salzsaures Gas zu prüfen. 
Beide Oele oxydiren sich so leicht an der Luft, dass 
eine kleine Quantität (insbesondere von Nro. 1), auf Pa- 
pier gestrichen, in wenigen Augenblicken kleberig und 
harzig wird. Hiernach ist es dem Verfasser wahrschein- 
lich, dass Oxyd und Hydrat dieses Oeles die vorzugs- 
weise wirksamen Principe im Roob jimiperi seyn mögen, 
wesshalb er räth , die Beeren zu diesem Behuf in einem 
Desliilirapparate bei 40° Temp. auszuziehen. 

Zur Analyse wurden die Oele zuvor mehrmals 
über Aetzkalk rectiiicirt, dann mit Chlorcalcium entwässert. 

Oel Nro.l. 0,849 gaben Kohlensäure 1,116 und Wasser 0,^62 
- Nro. 2. 0,551 - - 1,748 - - 0,572 

Nro. 1. Nro. 2. 

Kohlenstoff 88,41 «7,72 

Wassersto ff 11,52 11,59 

99,9:^ 99,31 



VIII* Verschiedene andere üiherUche Oele. 
Ausser den vorgenannten worden , theils von J?7an- 
chet und Seil gemeinschaftlich, theils von Blanchet allein 
noch folgende ätherische Oele undStearopten- oder söge- 
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nannte Kampferarten mehr oder weniger rolbtandig nn« 

tersncht und Elementar* Analysen unterworfen, deren 
Resultate wir hier zusammengestellt yoranschic^en wol- 
len, um nachtraglich einige erläuternde Bemoknngen an- 
zureihen ; 

U jinisia . . • 0,4925 gaben Kohlensäure 1,449 u. Wasser 0,879 

f. Aniastearopten 0,44S — — 1,3U - - 0,S24 

5. Fenchelöl . . 0,5115 — — 1,428- - 0,891 
4. Fenchel-' 5l. 0,4655 — — 1,859 - - 0,839 

atearopien (IL 0,644 — — 1,891- - 0,478 

S.Pfejffer-^ ; I. 0,875 — — 1,080- - 0,880 

mUnzbi . .JH. 0,2795 — — 0,804" - 0,271 

6. Pfeßermilnz'i h 0,498 — — 1,281 " - 0,530 
atearopien tll. 0,886 — — 0,989" - 0,892 

7. Cubebenkam-i I. 0,841 — — 1,005 - - 0,360 
pfer . . . m. 0,882 — — 0,972 - - 0,845 

^.uisarumbl . \ 0,856 — — 0,971 - - 0,818 

o ^o««,«,!.««. (^- 0,368 -^ — 0,921 - - 0,254 

pjer . . . ^,j Q 453 «. _ 1^35 . . q^^^^ 

10. Peterailien- iL 0A$7 — — 1,0^2'- - 0,%l 
Jcampfer >I!. 0,4835 — — 1,189 - - 0,379 

11. Rosenöl . . 0,508 — — 1,880 - - 0,565 

12. nosenaiearopien 0,838 — — 1,005 - - 0^438 
«\n • * t )T- 0,536 — • — 1,510 - - 0,559 
18. Cajepuiol ^^^j^ ^^^^ ^ _ ,753 . - o,6S8 

14. ZimmtHl . . 0,542 — — 1,596 - - 0,375 

Die Zusammensetzung aus den Analysen berechnet: 

KohlenstofF« WaMerstolF. Sauerstoffi 

1. Anisbl 81,35 8,55 10,10 

2. JnUsUaropten .. , • 81,21 8,12 10,67 
8. FencheVol ..... 77,19 8,49 14,82 

^. Fenchelsicaroplen . j^',, ^l 1:24 ijs? 

6. PMcrmilnzöl . . \\,^ ^9,68 ^ 11,25 9,12 

6. PfeffermnnzsiearoptenU^^ 77 27 ^^^^ ^|7jr 

7 /-«/..A*..*.««,«/^^ ^^- 81,49 11,72 6,79 

7. Cubebenkampfer . Kj^ g, 73 ^jj^^ g'g^ 

8. Asarumöl . . . . ; 70,41 9,76 l4,88 

eh 70,15 7,77 22,08 

9. Asarunikampfer . . \U. 69,42 7,79 .22,79 

JlII. 69,72 7,67 23,06 

10. Peiersüienkampfer . jjj^ f^^ |;Jf |7,7| 

11. 72os^nö/ 75,11 12,18 12,76 

12. Rosemtearopten . . . 85,86 14.46 — 
ift ^.i.^,.irJ S^' 77,90 11,57 10,58 

14. Zimmtol 8i,44 7,68 10,88 
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Nadi Atomen berechnet 

KoUenstoir, WatsnstoiF. SäüerstoiF, 

I. Jnisbl ^ — _ 

t Jnisstearopien C» H»' O =81,89 7,96 10,64 p.C. 

8. Fmchelöl — — — 

i. FenchehtearopUn 0»^ H»» =81,89 7,96 10,64 - 

^Pfefermiinzbl C*» H=^ O =80,82 10,91 8,76 -- 

^ P/effermünzstearopten C''H^''0=:i77,2S 12,59 10,12 - 

7. Cubebenkampfer C'^ H'" =81,67 11,65 6,67 - 

lAsarumöl (C« H^ O =79,65 7,82 18,02 - )? 

9'^s^rumkampffr^^^^W^^^^^ 7^73 jj^ . 

^(^PeiersiUenkam^f^r C^WO^^ j^g^^^ g^jl jg^^g - 

II. Rosenbl — «— — 
ilRQsenstearopienCH^, =85,93 14,02 — 

= C»*>H*ö+H»0?j=78,l2 11,49 10,88 - 
14.Zimm<ö7 ^ -. -^ 

Um die Yergleichung zu erleichtern, wollen wir die 
Formeln der übrigen in dieser Abhandlung berührten Oele 
und Kampferarten hier auch noch zusammenstellen und die 
Formeln des Bittermandelöls und des Benzoyls hinzufügen: 

TerpenthinoL ) 

Dadyl und S = C*» H»« *) 

Peucyl 5 

Terpenihinkampfer = C » « H^ <> O* = C » « H* « + 2 (H* O) ♦*) 

Colophonium = C« H»<^ O = C^^ H»« + ***) 

Gewohnlicher Kampfer = C« H«« O ♦**♦) 

Wachholderbl C*«H««? 

Wachholderkampfer C»« H»» 0* ?= C»» H»«+ 2 (H» 0)?t) 

Cfirono/ ^ 

Ci>o?iy/ und \ = C» H« ff) 

ß/ry/ 5 

Copaivy/ = C* H« t+i) 

Bittermandelöl und ) 

Bittermandelkampfer ) = C* * H « ^ O* = (C* ♦ H* 0^ +H^) ff ff) 

oder Benzoin \ 

Benzoyl ' = C» * H» ^ O'- f f f f f ). 

*) Vcl. S. 88. 41 u, 44. 
♦*) Vgl. S. 67. 
***) Vgl. S.68. 
»*•♦) Vgl. S. 59. 
+) Vgl. S.69. 
Vgl " " 
ttt) Vgl. S. 66. 



t10Vgl..S^62. 

tttt} Vgl. Bd. VII. S. 162 u. 191. 
ttttt) Ebend. S. 160. 
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Ehe wir za den allgemeinen Betrachtungen überge- 
hen , welche die Herren Verfasser an diese Analysen ge- 
knüpft haben, wollen wir noch einige specielle Bemerkun- 
gen über die einzelnen in diesen Tafeln aufgeführten Sub- 
stanzen vorausschicken. 

Das Anisöl (Nro. 1) besteht bekanntlich aus einem 
Eläopten und aus einem Stearopten (Nro. 2); der Gehalt an 
letzterm erscheint aber verschieden« Manches Oel fängt 
schon bei + 10^ (^^^ »^och früher) an, Stearopten auszu- 
scheiden , anderes bleibt unter allen Verhältnissen flüssig« 
Ebenso variirt das specGewicht. Auch können aus derEIe- 
mentaranalyse desshalb niebt leicht feststehende Verhält- 
nisse sich ergeben« (In der That stimmen aber die Resul- 
tate der Analysen beide Körper ziemlich nahe überein $ 
wenigstens müsste man im Stearopten, gegen die Analogie^ 
einen etwas grössern Sauerstöffgehalt als im Eläopten an- 
nehmen.) Das zur Analyse angewandte Oel war gelblich, 
reich an Stearopten , durch Chlorcalcium entwässert. 

Das Stearopten wurde durch FiUriren , Pressen und 
Auflösen in erwärmtem Alkohol vom Eläopten befreiet; 
durch Schmelzen der beim Erkalten ausgeschiedenen brei- 
ten, glänzenden Krystallblätter^wurde, nach dem Austrock- 
nen zwischen Fiiesspapier, noch die letzte Spur Weingeist 
verjagt. In dieser Weise erhielt man perlmutterglänzende 
Kryslallblätter, schwerer als Wasser, Schmelzpunct + 16^f 
Siedepunct 220^ ohne Zersetzung; es verharzt sich nur im 
flüssigen Zustande, wie das Oel, an der Luft. Ist flüchtiger^ 
aber schwerer löslich im Weingeist als das Eläopten« Die 
Zusammensetzung des Anisstearoptens stimmt mit der von 
Dumas gefundenen überein *)• 

Auch bei dem Fenchelöle (Nro. 3) kann Abscheidung 
von Stearopten nicht als untrügliches Merkmal der Aechtheit 
betrachtet werden ; manches lässt schon bei -f" 10 G. Stea- 
ropten fallen, anderes auch in niedrigen Temperaturen nicht 
Das Fenchelstearopten (Nro. 4) wurde durch Schütteln rei- 
nen Oeles mit Weingeist von 90^ und £rkälten des Gemen- 



*) Ann. der Pharm. Bd.; VI. 8.278 — 289. 
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gesbis — 12 C. bereitet, die aasgeschiedeoen perlnnitler- 
glänzenden Blättchen zuletzt durch Schmelzimg vom WeiiH 
geiste befreiet. Indess kaiui es auch wie das Anisstearop- 
len bereitet werden, mit dem es in Hinsicht auf Eigenschaf, 
ten und Zusammensetzung vollkommen übereinstimmt« Die 
Versdriedenheit beider Oele muss mithin auf den verschie- 
(leoen Eläopten beruhen, (Offenbar ist das Fencheleläopt^i 
reicher an Sauerstoff als das Stearopten ; aber auch etwas 
mehr Wasserstoff ^ scheint es zu enthalten.) "*) 

Das von den Verfassern arialysirte Pfeffermünzol 
(Nro. 5) war vom Apotheker Nieper in Heidelberg frisch 
bereilet; es wurde gleich den übrigen durch Digestion mit 
.Chlorcalcium entwässert. Das Stearopten (Nro. 6) scheidet 
sich bekanntlich sus dem americanischen , aber weder aus 
dem englischen , noch französischen oder deutschen, durch 
Erkälten zum Theile freiwillig aus. Nach Giese liefert in der 
Bliithe gesammeltes und getrocknetes Kraut indess jederzeit 
ein Stearopten haltiges Oel, Das Ffeffeitnünzstearopten 
krystallisirt wedier aus seinen Lösungen in erwärmtem 
Weingeiste, noch aus einem Gemische von Alkohol und 
Aether; aus dem Oele krystallisirt es in nadeiförmigen Kry- 
«lallen, schmilzt bei + 27®, siedet bei 208® , erleidet da- 
bei an der Luft eine Veränderung, wird gelblich amd er- 
starrt erst bei 24 ^^ wieder; in verschlossenen Gefassen lässt 
es sich unverändert überdestilliren und bildet beim Erkalten 
•dann eine weisse, ziemlich harte ^ zerbrechliche, krystalli- 
msche Masse. Zur Analyse wurde es durch Destillation 
gereinigt. Die Zusammensetzung stimmt mit der von Dumas 
gefundtaen überein **), und beweist seine Verschiedenheit 
yom gewöhnlichen Kampfer, mit welchem Proust bekannt- 
lich die Stearopten der Labiaten überhaupt identificirte. 
Schon Dumas machte darauf aufmerksam, dassder gewöhn« 
liehe Kampfer zwischen den Anis- und Pfeffermünzstea« 
ropten innestehe. Das Eläopten muss, aus der Zusammen» 



*) Ann. der Pharm. Bd. VI. S. 289 —291. 
**) N. Jahrb. B. VI. S. 97 u. 99 ff. 
Reuet Jalirb. d. Cliem. u. Thj: Bd. 9. (1833. Bd. 3.) Hft. 2. 
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Setzung des Oeles zu scliliessen, reicher an Kohlenstoff, 
mithin relativ äruier an Wasserstoff und Sauerstofl', als das 
Stearof )ten seyn *)• 

Der CubehenJcampfer (Nro. 7) scheidet sich aus dem 
von den Cubeben durcii Destillation mit Wasser erhaltenen 
Oel ab ; in welcher Weise hatten die Verfasser nicht Gele- 
genheit zu untersuchen. Er erscheint gewöhnlich in rhom- 
bischen Krystallen. Ein sehr schöner, vollkommen durch- 
sichtiger Krystall war aus einer Lösung in Alkohol und 
Aether erhalten worden ; er schien eine Combination vou 
P, P + 00 > P — ^ oder ein Rhombenoktaeder mit abge- 
stumpften Spitzen und Mittelkanten zu seyn. Die Blätter- 
durchgänge konnten nicht untersucht werden. Durch De- 
stillation la'sst sich dieser Kampfer vom' anhängenden Oele 
l)efreien; auch destillirt er selbst, unzersetzt, tropfenweift 
über und erstarrt dann zu einer strahlig krystallinischen 
Masse. Aus seiner Lösung in Weingeist krystallisirt er nicUt 
durcli Erkältung. Oel zur Untersuchung fehlte; es lässt 
sich mithin keine Vergleichung zwischen beiden Substanzen 
ansteilen. **) - 

Dr. J. N. Graeger hat in seiner Dissert. inaug, de 
Asaro Europaeo (Goettingen 1830), ausser dem gewöhn- 
lichen Haselwurzkatnpfer (Nio.9), noch eine zweite kry- 
stallinische, durch Kry stallform und Verhalten zu Säuren 
davon verschiedene, Substanz beschrieben, welche er Asarit 
nennt. Bei Destillation der Wurzel mit Wasser eijiielt er 
nämlich eine milchige Flüssigkeit, auf deren Oberfläche 
gelbliche Tropfen schwammen, die allmälig verschwanden 
in dem Mass, als lange, nadelförmigeKrystalle in der Mitte 
der Flüssigkeit und auf dem Boden des Gef ässes sich aus- 
schieden. Diese, nach Scheidung durch das Filter in 
Weingeist gelöst und daraus durch Wasser wieder nieder- 
geschlagen, lieferten schwimmende, weissliche, glänzende 
Krystalle und eine gelbliche, ölartige, der Manna tahülata 
ähnlich gerinnende Massör Erstere, die durch Abgiessen^Fil- 



*) Ann. de Pharm, Bd. VI. S. 291— 294. 
**) Ebend. S.294— 295. 
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triren und Pressen zwischen FKesspapier getrennt werden 
können, sind dns Asant; letztereist ein Gemenge von Haseln 
wnrzkain[)fer und von ätherischem Gel. Durch Pressen 
zwischen Pliess()api( r und Schmelzen in einem Platinschäl- 
chen kann der Kampfer leicht vom Oele befreit und voll- 
kommen weiss erhalten werden. 

Das u4sarit und der Asarumkavtpjer unterscheiden 
sich durch folgende Eigenschaften : 

Das^sanV f^rsc heint als geruch - und geschmackloses, 
aus kleinen , seidenglänzenden , nadeiförmigen Krjstallen 
bestehendes, mehlartiges Pulver von 0,95 spcc. Gew.; 
schmilzt bei 56^ U zu einem farblosen Gel, entwickeh beim 
fortgesetzten Hitzen weisse, zum Husten reitzende Dämpfe, 
und verbrennt, noch stärker erhitzt, mit heller, russender 
Flamme und Hinterlassung einer leicht einzuäschernden KqIu 
le; essublimirtzumTheilunzersetzt, der letzte Theil aber 
wird leicht brenzlich und braungelb, ohne Anilnoniakerzeu- 
gimg« Im Alkohol, Aether und in ätherischen Gelen ist es 
löslich, aber nicht im Wasser. Von Salpetersäure wird es 
mit gelber Farbe aufgelöst, unter starkem Brausen und 
Erzeugung von Kleesäure« Auch in Schwefelsäure löst es 
sich unter Aufbrausen , scheidet sich aber beim Verdünnen 
mit Wasser zum Theil unverändert wieder ab; die Lösung 
setzt ein Harz ab« Erhitzt löst sich das Asarit mit brauner 
Farbe in Schwefelsäure, ohne beim Verdünnen mit Wasser 
etwas fallen zu lassen ; allmälig wird die Flüssigkeit blau, 
mehr verdünnt violet, endlich weinroth, unter Abscheidun^; 
von HumussSure. Der Verf. glaubt, dass sich dabei eine Art 
Kohlenwasserstoff- Schwefelsäure bildet 

Der Asanwikampfer verflüchtigt sich , nach Graeger^ 
ohne Rückstand in stark zum Husten reitzenden Dämpfen ; 
ist aus seiner geistigen Lösung durch Wasser fällbar in 
Würfeln und sechsseitigen Säulen ; löst sich langsam und 
ohne Brausen in Salpetersäure unter Kleesäure-Erzeugung ; 
giebt mit Schwefelsäure eine braunrothe Lösung, aus welcher 
Wasser braunes Harz niederschlägt. Die verdünnte Lö- 
sung enthält etwas GerbestofI und wird durch Erhitzen braun- 

6 * 
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schwarz, aber weder blau, noch grün. Geschmolzen bildet er 
eine strahlig kryslallinische Masse. Den zur Analyse ver- 
wandten, von Herrn Dr. Graeger erhaltenen, Kampfer bo- 
schreiben die Herren Blanchet und Seil als vollkommen 
weiss und durchsichtig, in sechsseitigen Prismen krystalli^ 
sirt ; erschmilzt bei 40° C, gesteht bei 27S siedet bei280% 
wird zersetzt bei 300° , erslarrt beim Erkalten erst bei 23*^, 
ist nicht snblimirbar. Zur Analyse wurde er durch noch- 
njaliges Lösen in erwärmtem Weingeist und Umkrystallisi- 
ren gereinigt« 

Dr. Graeger zweifelt indess gegenwärtig selbst an der 
Eigenthiimlichkeit seines Asarits und häh es nur für kleia 
krystallisirten Asarumkampfer, während die mehrgenannteh 
Chemiker, den Resultaten ihrer Analysen zu Folge, das Asa- 
rit für das Stearopten , den sogenannten Kampier aber für 
Asaruraöibydrat halten. Dürften wir uns erlauben von der 
Zusammensetzung des Terpentbinölhydrats im Verhältnisse 
zu der des Terpenthinöls einen Scbluss zu ziehen auf 
die Zusammensetzung des Asarumkampfers ujid des Asa-- 
runiöh (Nro.8), so würde die Formel des letztern = C® H'' 
lind die des erslern = C» H^ + 2 (H^ O) seyn. Blanchet 
und Seil haben dieselben etwas anders aufgefasst, wie oben zu 
sehen; indess ohne bestimmten Grund , denn die Resultate 
. der Analyse des Asarumöls können, da es, wie die Herren 
Verfasser selbst hervorheben , offenbar eine grosse Menge 
festen Kampfers enthielt, der sich auf keine Weise davon 
abscheiden Hess, zu keinem andern Schlüsse berechtigeoi 
als dass es mehr Kohlenstoff und weniger Sauerstoff enthält, 
als der Kampfer. 

Das zur Analyse verwandte AsarumÖl hatten die 
Herren Blanchet und Seil aus einer weinjgeistigen Hasel- 
wurztinctur abgeschieden, welche sie vom Dr. Graeger 
erhielten. Diese war dunkel gefärbt, von starkem Husten 
erregenden Geruclie; sie bestand aus zwei Schichten^ von 
denen die obere aus Weingeist mit etwas Oel und Kampfer, 
die untere aus Ocl mit vielem Kämpfer bestand. Diese letz- 
tere Hälfte lieferte mit Wasser deslillirt nur wenig Oel; 
^eine reichlichere Menge^erliielt man durch RectiGcation des 

Digitized by VjOOQIC 



über einige ätherische Oele. • 77 

o%en, dickflrfsfiigeii Relofteriickstands über Kalkhydrat ; 
nichfsdestoweniger setzte dieses Oel innerhalb inebrerör 
Tage noch vieie Kanipferkrystalle ab. Das Oel wurde da- 
von getrennt und mit Ghlorcalciuin entwässert; wieder- 
holte Rectificationen gestattete die geringe Menge desOeles 
nicht. Es war dickflüssig, leichter als Wasser, von bren- 
nend scharfem, dem Baldnan ähnh'chen Geschmacke, wenig 
in Wasser, leichter in Alkohol, Aelher, flüchtigen und fetten 
Oelen löslich *). 

Der PeiersUiensamen liefert, mit Wasser destillirt, 
zwei ätherische Oele , ein leichtes und ein schweres, wel- 
ches in Berührung mit Wasser alsbald in nadelföriuigeKry- 
stalle, sogenannten Felersilienhampfer (Nro.lO) sich utnwan- 
delt; durch KrystalKsation aus Weingeist lässt sich derselbe 
von anhängendem Oele reinigen. Er krystalHsirt in Prismen 
und sechsseitigen Nadeln , ist nicht sublimirbar, schmilzt 
bei 30 C. und erstarrt erst bei 21^ wieder; er siedet bei 
ungefähr 300°, färbt sich dabei aber braun und gesteht 
dann erst bei 18° wieder. Die Art der Bildung deutet da- 
rauf hin, dass dieser Kampfer, gleich dem vorigen, ein Hy- 
drat sey ; ob die Formel indess = C« H' +2 (H^ Q) oder 
= C® H* O + H^ O zu setzen , lässt sich vor sorgf älliger 
Untersuchung desOeles nicht bestimmen. Die Verfasser er- 
hielten selbst durch Destillation grosser Quantitäten des Sa- 
mens so wenig de« leichten unzersetztenOeles, dass sie 
keine Versuche damit anstellen konnten**). Besonders wün- 
schenswerth würde es seyn , das Verhalten zum salzsauren 
Gase bei »Hen denjenigen Oelen kennen zu lernen, über 
deren chemische Zusammensetzung man noch in LJnge^viss- 
heit ist, insoferne daraus vielleicht Anhaltepuncle für ein 
Urlheil in dieser Beziehung zu entnehmen seyn dürften. 

« Man unterscheidet besonders persisches und franzö^ 
mches Rosenöl (Nro. 11) ; ersteres soll ohne Wärme durch 
blose Digestion mit Wasser in Persien und Indien, letzteres 
aberdurchDestillationimsüdlichen Frankreich und in Aegyp- 



*) Ann. der Pharm, , Bd. VI. S. 296 — 301. 
**) EOcnd. S. 301— 302. 



Digitized by VjOOQIC 



78 ^^^*g9 "Dlanchet und Seil 

ten gewonnen werden» Ersteres «nlerschei Jet sich durch 
seinen sehr angenehmen, im hohen Grade cJifTiisibelnGeruch, 
durch etwas grösseres spec. Gew., besonders aber durch seine 
grosse Neigung zum Erstarren , in Folge seines Reichthuips 
an Stearopten. Dasjenige, welches Herr l?/a«rÄ^« unter- 
sucht hat, wurde schon bei +20''C. fest, war wenig gefärbt 
»ind besass überhaupt alle Eigenschaften ächten persischen 
Rosenöls. DasEläopten dieses Oeles lässt sich, einmal mit 
AHtohol gemischt, durch Wasser nicht wieder ansscheidep, 
eine charakteristische Eigenschaft, welche die Abscheidung 
des Stearoptens sehr erleichtert. Das Bosenstearoplen 
(Nro. 12) wurde durch Vermischen des Rosenöls mit 3 Th. 
Weingeist von 33^ krystallinisch ausgeschieden und durch 
Auflösen in Aether, Niederschlagen mit Weingeist und fort- 
gesetzles Waschen damit vom anhangenden Eläopten gera- 
nigt. In dieser Weise erhält man es vollkommen weiss und 
fast geruchlos ; bei -f- 25^ G ist es butterartig krystallinisdi, 
schmilzt bei + 35 <* , erstarrt wieder bei 34*^ und siedet bei 
280 — 300° ohne Zersetzung, unter Verbreitung eines Ge- 
ruches nach kochendem Fett« In sehr hoher Temperatur 
brennt es mit heller Flamme ohne Russabsatz. Im Alkohol 
ist es schwer löslich , viel leichter im Aether. Die weisse 
butterartige Substanz auf dem gewöhnlichen concentrirlen 
Rosenwasser ist sehr wahrscheinlich dasselbe Stearopten. 
Die Analyse hat bestätigt, was schon Saussure beobachtete, 
die isoinerische (oder richtiger wohl [)olyiiierische) Zusam- 
mensetzung dieses Oeles mit dem ölbildenden Gas und 
mithin zugleich mit dem Paraflin Reichenbacli*s , nach/a/. 
Gay-Lussac^s Analyse dieses letztem. Aus dem persi- 
schen Rosenöle soll man ungefähr die Hälfte dieses Stearop- 
tens abscheiden können ; das Eläopten würde demnach min- 
destens 24 Proc. SauerstofF enthalten. In der 7'hat deutet 
dessen leichte Löslichkeit in Alkohol schon auf einen srewis- 
sen Rei( hthum an SauerstofF hin ; die blos aus KohlenstofF- 
und Wasserstoff bestehenden Körper lösen sich dagegen 
bekanntlich leichter in Aether ^). 



•) Aim des Pharm. Bd. Vll. S. I54«~i56. 
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Das Cajepuiöl (Nro. 13), welches Herr Blanchet 
«nlersHchte, war von Herrn Goldhammer aus Hanau aus 
Osündien milgebrachl wOFclen. Es war sehr flüssig/ heU- 
grün, voUkonniien durchsichtig, von 0,9274 spec. Gew. bei 
2b C; Siedepuncl 175° C. Bei 120"" wandelt sich dieFar- 
be in eine gelbliche um ; das DesliJlat war fast farblos, von, 
viel schwächerra Geniche. Das zuerst übergegangene Oel 
Aatte bei 25° C. ein spec. Gew. von 0,9196 und siedele bei 
173 , das zuletzt übergegangene bei 175°. Der harzige 
Rückstand hinterliess, im Platintiegel verbrannt, einen kaum 
bemerkbaren schwarzen Fleck, aus welchem sich keine Spur 
von Kupfer ausziehen Hess. lodin löste sich ohne Explosion 
darin auf. Im recii&cirien Oele oxjdirte sich das Kalium^ 
ohne das Oel zu bräunen; von Schwefelsäure wurde es in 
der Kälte gelb gefärbt; Salpetersäure wirkte kalt nicht da- 
rauf. Verhaken z\xm lodin, Siedepunct und dieProducte 
einerbebrochenenDestillationlassen achtes Oel von nachge- 
machtemleicht unterscheiden. Der elementaren Zusammen- 
setzung nach , könnte man es als einfach Terpenlhinölhy- 
drat betrachten , wie den Terpenthinkampfer als zweifach 
TerpenthinÖlhydrat **). Es fragt sich indess, ob vom Dady 1 
oder vom Peucyl, oder ob es vielleicht das Hydrat eines 
dritten isomerischen Oeles ist? Wollte man es aber 
als ein temär zusammengesetztes Radical betrachten: so 
würde es seine Stelle zwischen dem gewöhnlichen Kam- 
pfer und dem sogenannten PfelTermünzkampfer erhalten. 
Das Zimmiöl (Nro. 14) hatte Herr Blanchet durch 
Destillation ächter ceylanischer Zimmtrinde mit Wasser 
und Kochsalz selbst bereitet. Er erhielt, wie gewöhn- 
lich, 2 Oele, ein leichtes und schweres, die bekanntlich 
im Handel gemischt vorkommen. Für sich allein rectifi- 
cirt, verlor das Oelgemisch seine goldgelbe Farbe zum 
grössten Theil, und auch der Geruch erschien viel schwächer. 
Eö siedete bei 220°; spec. Gew. = 1,008 bei 25° C. 
Mit Aetzbaryt bildete es, unter AbscheiOung eines leicht 



•) Ebend, S. 161 — 16S. 
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▼edbarzten Oek, eine salzartige ^ im Wasser loslidie 
Masse; mit Kalk eine im Wasser fast unlösliche Yerbin- 
dang. Mit Schwefelsäure behandelt, schied sich aus die- 
sen Verbindungen wieder Oel, aber keine BenzoSsaure« 
Es scheint dieses Oel demnach, wie das Nelkenöl, aus 
einem sauren und einem nicht sauren Oele zu bestehen. 
Mangel an Müsse erlaubte Herrn Blanchet indess die 
Fortsetzung dieser Untersuchungen nicht. Aus den oben 
angeführten Resultaten der Analyse des rectificirten Oeles 
lässt sich sonach keinSchluss auf die chemische Constitution 
desselben ableiten. — DasZimm/ca5«fVnö2 besitzt einen viel 
scharfem, minder feinen Geruch, siedet bei 225 C» und 
Terhäh sich ähnlich gegen die Basen, wie das ZimmtöL 
Diess lässt auf eine im Wesentlichen ähnliche Zusammen- 
setzung schliessen. Es wurde indess ebenso wenig genauer 
untersucht, als die Krystalle, welche sich aus beiden Oefen 
absetzen , und die der Verfasser für das Hydrat eines der 
darin enthaltenen Oele zu halten geneigt ist ^). 

Allgemeine Bemerkungen über die vorstehenden Analysen äthe- 
rischer Oele und sogenannter Kampferarien, 

Die durch einen bestimmten Kältegrad aus den äthe* 
rischen sich abscheidenden festen Oelen , wenn man sich 
so ausdrücken darf, hat Berzelius bekanntlich, nach 
Analogie der fetten Oele, mit dem Namen Stearopten 
belegt und die flüssigbleibenden Eläopten genannt. Eini« 
ge Pflanzen -Familien, wie die Coniferen und Auran- 
iiaceen^ liefern bekanntlich die reinsten Eläoptenarten, 
andere, wie einige Laa/7/s- Arien, fast nur »Slearoplen, 
in vielen anderen hingegen kommen beide Oelarten in wech- 
selnden Verhältnissen vor. Das Studium der Stearopten wird 
#ehr erleichtert durch die Möglichkeit, dieselben im rei- 
nen Zustand abzuscheiden; die damit verbundenen Elä- 
optenarten sind hingegen nicht leicht vollkommen davon 
zu befreien, nicht einmal durch Destillation , da schon 
die siedenden Dämpfe des Alkohols und Wassers alles 
flüchtige Oel mit überführen, obwohl die Siedepunete 

♦) Ebend. S.16S— 165, 
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derselben bei weitem höher liegen, dis die des Alkohok 
nnd Wassers. Daher lässt sich anch das quantitative 
Verhältniss in solchen Gemengen von Stearopten und • 
Eläopten nicht mit Bestimmtheit angeben. 

Im Allgemeinen scheinen die Eläoptenarten reicher 
an Sauerstoff zu seyn, als die Stearoptenarten. Einige 
Eläoptenarten, wie die Oele der Coniferen und Auran- 
tiaceen^ enthalten indess gar keinen Sauerstoff. Ob die- 
se Oele auch Stearopten enthalten? Einige Beobachtungen, 
irie beim Terpenthinöle 9 sprechen dafiir; auch aus dem 
Citronöl lässt sich, nach JBizio, durch Erkälten Kampfer 
ausscheiden. Diese K örper sind indess nicht analysirt worden. 
Vidieicht sind sie isomer zusammengesetzt mit den Oelen, 
Wieder sogenannte Bittermandelkampfer mit dem Btttermnn» 
delöle« (Vgl. S. 71.) Auch die Analysen des Anisöls und 
des Pfeffermünzöls scheinen die Allgemeinheit des grossem 
Sauerstofireichthums der Eläoptenarten zu beschränken, wie 
schon S.72 u.74 hervorgehoben wurde. Die Temperatur, 
bei welcher sich die Stearopten aus den damit verbundenen 
Eläopten ausscheiden, ist natürlich verschieden nach derBe*- 
schaffenheit beider« 

Man hat früherhin alle krystallinische Stoffe, M'elche aus 
flüchtigen Oelen sich ausscheiden, Kampfer genannt; einige 
derselben hat Berzelius indess schon als eigentbü milche 
Substanzen davon getrennt, und, wie die sogenannten Hasel- 
wurz-, Alant-, Anemonen-Kampfer u. s. w. unter den Na- 
men Asar, Helen, Anemon u. s.w. besonders aufgeführt. Die 
vorstehenden Untersuchungen lehren, dass dieselben durch 
Einwirkung von Wasser auf die Oele entstehen und ihrer 
chemischen Zusammensetzung nach als Oelhydrate zu be- 
trachten sind. Man wird diese Oelhydrate demnach in Zu- 
kunft zu unterscheiden haben von den Stearopten , oder 
'wenn, wie zu vermuthen, der gewöhnliche Kampfer zu 
diesen letztern zu rechnen und der Gattungsname von die- 
sem auch in Zukunft noch abgeleitet werden sollte, von 
den Kampferarten. Blanchet und Seil charakterisiren die- 
se beiden Gattungen fester Oele folgendermaassen : 

Die Stearopten r Alien zeigen einen sehr vej^chiede- 
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nenSditnelsspiinct, er slei);! von + 7° In'« 175^; derSiede- 
pimct liegt gewöhnlich höher als S200^ ; in dieser l'einpera- 
lur zersetzen sie sich nicht. Sie lösen sich nicht im Wasser, 
aber im Alkohol und Aether, in flüchtigen und fetten Oden 
sind sie leicüt lösiicb. Es gehören dahin der gewöhnliclie 
Kampfer (und der nach Dumas *) damit isomer zusam- 
mengesetzte oder wohl gar ganz identische Lavendelkam- 
pfer), das Anis- und Fencbelstearopten (beide, wie es scheint 
ident), dasPfeiFermünz-, dasCubeben- und das Rosen* 
stearopten. Letzteres ist sauerstoITfrei, die übrigen sind 
saueratoffhaltig« 

Die Oelhydraie sind im äussern Ansehen den Stearop- 
ten sehr ähnlich, lösen sich aber im Wasser und sind daraas 
kr}'slallisirbar; sie lösen sich ferner auch im Alkohol , in 
flüchtigen und fetten Oelen, krystailisiren aber nicht jeder* 
zeit aus diesen Lösungen. Ihr Scbmelzpunct liegt zwiacbeo 
30° und 150^, der Siedepunct steigt bis über 280«, bei 
welcher Temperatur sie zum Theile zersetzt werden. In 
Weingeist aufgelöst, dem Sonnenlicht ausgesetzt, scheiden 
sie Oel ab. Ausser den sogenannten Asanim-*, Petersilien r 
und Terpenthinkainpfer rechnen die Verfasser dahin aucli 
die sogenannten Alant-, Anemon •- und Citronkampfer. 
Diese Hydrate scheinen sich , so weit die Beobachtungen 
jetzt reichen, zwar vorzugsweise nur aus denEläopten» 
Arten zu bilden , die Versuche FfaJJ's über die vermehrte 
Löslichkeit des gewöhnlichen Kampfers im Wasser, beim 
Erhitzen beider im Papini'sche Digestor, giebt indess der 
Vermulhung Raum, dass auch Stearopten -Arten sich in 
Hydrate umwandeln lassen. — r So weit die Herren Bianchet 
und Seil **). 

Diese gehaltreiche Abhandlung hat uns zugleich mit 
einer Reihe neuer Kohlen wasserstofl* Verbindungen bekannt 
gemacht, die als wirkliclie organische basische Hadicale zu 
betrachten sind. Wie aber verhält es »i( h mit den sauer- 
stofihalligen üelen? Sind diese als Verbindungen ähnlicher 

♦) iV. Jahrb. Bd. VI. S. 92. 

♦♦) Ann. der Pharm, üd, VI. 5.305 — 303. 
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Radicalejnit Wasserbestandtfaeiien zu belrachlen, nach der 
Vorstellungsweise, welche bisher vom Alkohol und Aetber 
galt? Oder bilden sie wirkliche fernär zusammengesetzte 
Radicale? Oder sind sie Verbindungen von WassersloiFniit 
einem ternär zusammengesetzten Radicale, gleicli dem Bil^ 
termandelöle (Benzoyl Wasserstoff = C**H'°0^+H')? 
Der Schleier ist gelüftet und eröffnet dem Blick auf ein rei- 
ches Feld neuer Entdeckungen. Mit wahrem Vergnügen und 
voll freundli<A»er Erwartungen hab^i wir daher ^iese Ai^ieit 
so ausführlich hier mitgetbeilt, wie bei Auszügen aus vater- 
ländisdhen Zeitschriften in der Regel hier nicht der Fall 
zu seya j>flegt. 



2. Neuere Untersuchungen über Zucker, Slürtnichl und 

venvandie Substanzen ^ 

zusammengestellt vom 



Herausgeber. 



L lieber die Wirkung der Sauren auf Zucl'cr y Dexterin, Milch- 
und Manna Zucker, 

In einer am 11. Febr. 1833 im ft*anzösischen Institute 
gelesenen Denkschrift *) hat Herr Persoz neue Beweise ge- 
sammelt von dem innigen Zusammenhang, in welchem die 
chemischen Abänderungen der genannten Substanzen unter 
dem Einflüsse von Säuren mit den Blolecular- oder Rota- 
tionsveränderungen stehen, welche nach deren Einwirkung 
sich kund thun ^^). 

Im ersten Theile seiner Abhandlung prüft der Ver- 
fasser die Wirkung der Schwefel-, Salpeter-, Saizi, 
Wein-i Oxal- und Essigsäure auf den Rohrzucker und 
gelangt dabei zu folgenden Resultaten: Wenn man bei 
einer 47 bis 48 p. C. Zucker enthaltenden Lösung desselben, 
welche in einer Röhre von 150""" eine Rotalionskraft von 
45^ nach Rechts entwickelt, einen Theil des Wassers durch 

*) Vgl. den Aus7.ng im Journ. de Chim. med. Jul. 1833. ' 

S. 417— 419. . 

♦♦) Vgl. iV. Jah^. d. ehem. u. Phys. Bd. Vill. S. 163 — 177. i\ 

Digitized tjy VjOOQIC 
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eine Menj^e von Schwcfelsänre ersetzt, die dem Gewichte 
nach \ des Zuckers entspricht, so wird die Rotation , nach 
Erhitzung der Flüssigkeit bis 40° C, auf 15 bis 16° Grad 
nach Links überspringen , und nach Entziehung der Saure 
wird man ledigh'ch Traubenzucker darin finden. Eben so 
verhalten sich die übrigen Säuren , woraus der Verfasser 
schliesst, dass der aus verschiedenen Früchten erhaltene 
Zucker mit demjenigen übereinstimme, welchen man durch 
Einwirkung der Säuren auf Rohrzucker erhält^ und, diess 
auf die Raffination und Fabrication des Zuckers angewandt 
dass die Gegenwart irgend einer Säure die Hauptursaphe 
der Bildung des unkrystallisirbaren Zuckers sey, den man, 
abgesehen von jenem^ dabei erhält, welcher durch die Wir- 
kung der Hitze erzeugt wird. Nach Herrn Persoz bringen 
auch die schwächsten Säuren dieselbe Wirkung hervor, 
wie die stärksten. 

Im zweiten Theil untersucht er die Wirkung der ver- 
schiedenen Säuren auf das Dexterin des KartoiFelmehis. 
Sie ist bei allen Säuren dieselbe, welclie Biot in Verbindung 
mit dem Verfasser bei der Schwefelsäure beobachtet hnf; 
das Rotationsvermögen dieser Substanz, welches anfangs 
sehr gross ist, wird nämlich durch Einwirkung der Schwe- 
felsäure geschwächt, ohne jedoch nach Links überzusprin- 
gen. Diese Thalsache führt Herrn Persoz zu dem Schlüsse, 
dass nicht sowohl das Slärkmehl es sey, welches sich beim 
B,eifen der Früchte in Traubenzucker umwandelt, als viel- 
mehr Rohrzucker oder eine andere Substanz , welche des- 
sen Bildung vorhergeht Bei Gelegenheit dieser Versack^ 
berührt Herr Persoz die Frage der Zuck?rgährung und ist 
der Meinung, dass man dieselbe nur als Resultat der Hm- 
Wirkung der Kohlensäure aufzufassen habe, welche beim 
Keimen, lediglich durch die Wirkung der Luft auf den un- 
ter angen*! essen en Bedingungen stehenden Samen, welche 
zugleich von der Art sind, dass die junge, in demselben 
eingeschlossene Pflanze (der Embryo) zur Entwickelüng 
gelangen könne , erzeugt werde. 

Im dritten Theil unlerwirft er den Blilchzucker Jer 
Einwirkung der Schwefel-, Gitixin- uud Essigsäurt? """ 
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findet, dass dieser durch deren Vermittelinig von selbsi 
seine Polarisationsebene nach Rechts wendet und an Rota^ 
tionskraft in der nämlichen Richtung zunimmt; und dass 
er, durch jene Agentien auf das Minimum der Rotation 
gebracht, fähig werde ^u gähren und Alkohol zu Kefem 
was von Vogel bereite in Bezug auf Schwefelsäure beob- 
achtet worden« Fersoz lehrt in dieser Beziehung die bei 
der Fabrication der Käse abfallenden Molken Tortheilhaft 
auf Alkohol benutzen* Man Erhitze dieselben mit 4 bis 
5 Grammen Schwefelsäure auf die Finte bis zum Sieden 
und Terdaropfe sie auf | ihres Yplums , sättige die Schwe- 
felsäure mit Kreide und setze dieser Flüssigkeit eine gehö- 
rige Menge Hefe zu , um den darin enthaltenen Zucker in 
Alkohol zu verwandeln i und scheide diesen durch De* 
stiUation. 

Der letzte Theil dieser Abhandlung bezieht sich auf 
den Mannazucker und auf die Unwandelbarkeit dieser Sub* 
stanz im Contacte mit Säuren« 

Der Verfasser schliesst mit einigen Bemerkungen über 
die Substanzen, welche die Fähigkeit besitzen, auf die po- 
larisirten Lichtstrahlen zu wirken und über diejenigen, de-> 
nen dieses Vermögen abgeht. 



II. Ueber den Einfluss der Jfiirme auf die blaue Lösung der : 
lodstlirke, 

iHerr Lässaigne hat am 8ten JuL 1833 folgende No- 
tiz über diesen Gegenstand der pariser Akademie über- 
reicht *): 

„Das Amidiniodür, durch Torsichtiges Eingiessen ' 
einer geistigen oder wässerigen lodiiilösung in, durch Be- 
handlung von zerriebener Stärke mit kaltem Wasser darge- 
stdlte, Amidinlösung erhalten, ist nicht blos durch seine 
schöne indigblaue Farbe bemerkenswerth , sondern vor^ 
züglich durch die Eigenthnmlichkeit, in einer Temperatur 
von 89 bis 90^ G» sidi zu entfärben und dann beim Erkal- 
ten allmäh'g oder rasch seine Farbe wieder anzunehmen. 

•) Ann. de Chim. ei de Phys, T. LUI. <Mai 183S) S.i09— IXÖ. 
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Diese Brsrbeiniing lässl sieh mehre Bf nie hintereinander mit 
(lernäinKchen Lösnng hervorbringen, wenn man die Vor- 
sicht beobachtet, den Zeifpunct der vollkommenen Knträr- 
bong nicht zu überschreiten; denn wenn man die Lösung 
nur ungefähr 14- Blinuten lang sie<len lässt, so verliert sie 
die Eigenschaft, beim Abkühlen sich wie<ler zn fi^'rben. 
Unter diesen Umständen wirkt das lodin auf einen Anthefl 
des Amidins und wandelt sich in Hydriodinsäure; dann 
kommt die blaue Farbe des Amidiniodürs erst nach vorsichti- 
gem Eingiessen von schwachem Chlorwasser, in Folge des da- 
durch in Freiheit gesetzten lodins neu erzeugt, wieder zum 
Vorscheine. Der Funct der Entfärbung scheint von der 
Dichtigkeit der Losnng abhängig zu seyn; denn eine oon- 
oentrirte Lösung, welche sich bei 89® entfärbt, v^^iert. 
seine Farbe schon bei 77^, wenn sie mit ihrem gleichenVolum 
Wasser verdünnt, und noch-früher, wenn das Yo^iäbiiiM 
des Yi^assers noch bedeutender ist/' 

„Das aus zerriebener Waizenstärke ausgezogene Ami- 
din bildet mit dem lodin eine durch ihre violette Farbe aus- 
gezeichnete Verbindung, was schon eine Verschiedenheit 
dieses Productes von dem aus Kartoffelstärke erhaltenen 
zu begründen scheint. Auch deuten die Reactionen , wel- 
che die Säuren auf diese beiden Amidiniodüre ausüben^ 
auf solche Verschiedenheiten hin/* 



III. lieber die Diasiasey die vorzüglichsten Producte ihrer Ein- 
wirkungen und deren Anwendung auf Gewerbe. 

Unter diesem Titel haben die Herren Pay^n und Per- 
soz eine neue Denkschrift publicirt ^) , in welcher das von 
demselben bereits früherbin angekündigte einfache Verfah« 
ren zur Darstellung des Dexterins **) ausführlich beschrie- 
ben und die ebenfalls schon angedeutete mannigfache teeh- 



♦) Ann. de Oiim. et dePhys, T. Uli. (Mai 1883) S.7S — 92, und 
im Auszug im Joum. de Chim. mid. Septbr. 1898. S. 549 
— 558. 

♦♦) N. Jahrb. Bd, VIII. S, 177-178. 
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nische Benützung desselben, wenn auch nichts weniger als 
ttinfassend, doch ^was mehr ins Detail gehend, behandelt 
wird. 

Man weiss bereits, dass die Abscheidnng des Dexte* 
rins durch einen angeblich eigenthümlichen Grundstoff be- 
werkstelligt wird, den die Verfasser in gekeimter Gerste 
entdeckt und mit dem Namen der Diastase belegt haben, in 
Folge seiner charakterischen Eigenschalt, die Stärkmehl- 
hüllen leicht von der innern löslichen Stärkesubstanz zu 
scheiden und niederzuschlagen. Die Darstellungsweise 
und die Haupteigenschaften dieses neuen Grundstoffs Wur- 
den schon bei Gelegenheit der Einwürfe mitgetheilt, weldie 
Raspail dagegen erhoben hat, der die bezeichnete Wir- 
kung von einem Klebergehalt ableitet *)• Die Verfasser 
bemerken indess im Allgemeinen , dass der lösliche Kleber 
keiaesw^s als das beim Keimen entwickelte wirksame 
Princip zu betrachten sey , indem sie sich von der [Jawirk- 
samkeit desselben in dieser Hinsicht durch besondere Ver- 
suche überzeugt hätten **). 

Aus dieser Denkschrift ist Folgendes hier noch i^ach- 
zutragen» 

Diastase, 

Vorkommen. In keimenden Gersten-, Hafer- und 
Weizenköruero, in der Nähe der Keime, aber nicht in den 
"Würzelchen j auch findet sie sich weder in den Trieben, noch 
in den Wurzeln der keimenden Kartoffeln, sondern nur in 
den Knollen in der Umgebung ihrer Insertionspuncte. Sie 
i«lhier gewöhnlich mit der im Wasser gleichfalls löslichen, 
aber zwischen 65 und 75^G. gerinnenden, stickstofihaltigen, 
im Alkohol unlöslichen Substanz verbunden, deren schon 
früher gedacht worden; diese wirkt aber weder auf das 
Starkmehl, noch auf das Dexterin und wird vom basisch 
essigsauren Blei gefällt. Unter den Sprossen von Aylan^ 
ihus glandulosa haben die Verfasser die Diastase gleichfalls 
aulgefunden und zwar frei von jener stickstoffhaltigen 
Substanz» Vor dem Keimen enthalten die genannten Kör- 



♦) Ebend. S. 220. 

**) Ann. de Chim. ei de Phys, a. a. O. S. 74^ 
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per keine Diastate, und dieAnsbeOte ist um so reidilicher« 
je regelmässiger der Keimprocess geleitet wordeo imd 
je näher die Länge des entwickelten Federchens mit der des 
Korns übereinstimmt. 

Darstellung* Die einige Augenblicke lang mit kaltem 
Wasser macerirte gekeiinte Gerste wird stark ansgepresst 
und die filtrirte Lösung bis 70^ C. im Wasserbad erhitzt, 
Tön Neuem filtrirt, um die geronnene stickstoffhaltige Sab- 
stanz zu entfernen, nnd dann durch Alkohol gefällt, wd^ 
eher den begleitenden Farbestoff und Zucker zurückhälti 
Die auf dem Filter gesammelte Diastase wird endlich durch 
wiederholtes Lösen in Wasser und Fällen mit Alkohol nodi 
vollständiger gereinigt Nach jeder Fällung löst sich weni- 
ger von den RückhaUe der stickstoffhaltigen Substanz wie« 
der mit auf und die Diastase wird immer weisser und rei- 
ner. — Auch ohne Goagulation durch Erhitzen, blos diwcb 
wiederholtes Fällen mit Alkohol, lässt sich die Diastase in 
reinem Zustand abscheiden» Am Besten gelang folgendes 
Verfahren: Man zerquetscht frisch gekeimte Gerste in einem 
Möraer, befeuchtet sie mit ungefähr der Hälfte ihres Ge- 
wichtes Wasser, drückt das Gemenge stark aus, mischt 
die Flüssigkeit mit so viel Alkohol als erforderlich ist, um 
ihre Viscosität zu zerstören und den grössten Theil der 
Stickstoff hahigen Substanz niederzuschlagen, fällt die filtrirte 
Lösung sodann vollständig aus mit Alkohol und ranigt die 
so erhaltene unreineDiastase durch dreimal wiederholtesAuf- 
lösen in Wasser und successives Niederschlagen mit Alkohol» 
In wässerigem Weingeist ist die Diastase nämh'ch ungleich 
löslicher, ^Is die gerinnbare sticbstoffhaltige Substanz« 

Anwendung. Sowohl die reine, als die minder reine, 
zuckerhaltige Lösung der Diastase scheiden in gleicherweise 
da^Dexterin aus der Stärke ab und können in dieser Bezie- 
hung sehr nützlich werden bei analytischen Prüfungen der 
Mehl - und Stärkmehlarten, des Reises, Brodtes und anderer 
stärkmehlhaltiger Substanzen. Es ist diess einer der ele- 
gantesten Frocesse der organischen Analyse. Sie bieten das 
beste Mittel dar zur Fabrication desDexterins und desDex- 
terinzuckers im (jbrossen für Handel und Gewerbe^ Opera« 
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lionen, welche bereits zu grosser Genauigkeit und hodister 
Eiiifacbheit gediehen sind. Sie bieten das Mittel dar, die 
Stärkmehlfaüllen ganz frei von der mit lodin sich färbenden 
Substanz zu erhallen, und da diese l'egumente der Sitz des 
Wrösen ätherischen Oels oder desjenigen Principes sind, 
weiches gewissen Slärkniehlarlen einen eigentbümh'ehen 
widerlichen Geschmack ertheilt, und dasselbe zum grössten 
Theile mit den Tegumenten bei diesen Operationen abge« 
schieden wird : so erhält man jeneProducte dabei nicht blos 
in ungleich vorflieilhafterer Weise , als auf irgend einem 
andern Wege , sondern auch von reinster und wohlschme- 
ckendster Beschafienheit. Durch fortgesetzte Einwirkung 
der Diastase wird das Dexterin nämlich zuletzt vollständig 
in eine Art von Zucker uiid von Gummi umgewandelt^ 
welche in geringeren Quantitäten bereits im rohen , durch . 
Hülfe der Diastase bereiteten, Dexterin sich vorfinden und 
daraus abscheiden lassen Endlich kann dieDiastase auch noch 
für das Studium der Pflanzenphysiologie nützlich werden« 
Offenbar stört die Diastase unter Blitwirkung von Wasser 
die Anordnung der Elemente in der innem Stärkmehlsub« 
stanz, erzeugt daraus zwei losliche Substanzen und begün- 
stigt zugleich den Ausfluss aller drei aus den Hüllen der 
Stärkekörner und die Trennung von denselben. Sie dient 
mithin zur Erklärung des Ueberganges der verschiedenen 
Producte des Stärkmehls in die Säfte der Pflanzen. Von 
dieser Betrachtung geleitet, haben die Verfasser dieses wirk- 
same Princip in der Nähe solcher Puncte , wo die Stärke 
durch die Vegetation verbraucht worden, aufgesucht und 
wirklich entdeckt. . , 

Einige der so eben bezeichneten Momente verdienen 
indess noch genauere und speciellere Betrachtung. 

Fabrication des Bexterins im Grossen. 

Wenn die Ausscheidung der Diastase soi^f ällig gelei- 
tet worden , so reicht 1 Theil davon hin , die AiiUösung 
der innern Substanz von 2000 Th. trockenen Satzmehls in 

irtiH» Jahrb. d. CUeiB. ii. rhys. Bd. 9. (1S33 ljd.3.) "^..2. 7 
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h^iMem Wasser, so wie nachher die Umwandelaifg dersel- 
ben in Zocker zu bewerkstelligen. Diese Wirkungen er- 
scheinen mn so leichter, und namentlich die erstere um so 
schneller, je reichlicher der üeberschuss ist, in welchem man 
die Diastase anwendet; bei Verdoppelung der bezeichneten 
Ouantiiät , so dass sie auf ein Tausendtel des Stärkmehh 
steigt, lässt sich die Auflösung dieses letztem innerhalb 
10 Minuten bewirken. Zur Bereitung des Dexterins oder 
zuckerhaltiger Flüssigkeiten aus demselben im Grossen 
nimmt man gekeimte und nachher an der Luft oder in einer 
massig warmen Trockensluhe getrocknete Gerste, oder 
sogenanntes Luftmalz , wie die Brauer zur Bereitung des 
Weissbiers anwenden, in gemahlenem Zustande (geschrotet) 
in dem Verhältnisse von 6 bis 10 auf 100 Th. StärkmeU. 
Wenn das Keimen möglichst regelmässig bis zu dem oben 
bezeichneten Punct , utid ebenso das Trocknen, wie ange- 
geben , mit Vorsicht geleitet worden , so sind nur 5 p. C. 
erforderlich; war diess weniger der Fall, so muss man 
eine grössere Menge nehmen, selten aber wird der Fall ein- 
treten, dass 10 p.c. nicht vollkommen genügten. Nur wenn 
Bier daraus bereitet werden soll , ist es gut das Malzschrot 
im Üeberschuss anzuwenden und die Quantität desselben aaf 
15 p. C. zu erhöhen , um sicherer zu seyn , dass alleTegu- 
mente abgeschieden werden und dass die Stärkmehlsubstanz 
sich vollständig umwandele, damit sie nicht späterhin 
theilweise sich niederschlage und das Bier trübe. Auch 
frisch gekeimte Gerste kann man von den Haufen hin- 
weg dazu anwenden, muss diese aber zuvor mit einer 
Mörserkeule zerquetschen und dessen Menge dann auf 
45 p. C. erhöhen *)• 

Verfahren. — Man erhitzt in einem , durch ein Ma- 
rienbad heiss erhaltenen, Kessel 200()Kilogr. Wasser bis 
auf 25 bis 30** C. , zertheilt das Gerstenmalz darin und 
erhöht die Temperatur bis auf 60° ; dann schüttet man 500 
Kilogr. Stärkmehl hinzu und zertheilt dasselbe recht gut 
mittelst eines hölzernen Rührers. «(Die passendste Form 

*) Joum, de Chim, mid. a. a. O. S. 550. 
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für dieses Werkzeug ist die des Agitators von Gay-Lussac^s 
Chlorometer.) Leichte Slösse von Zeit zu Zeit genügen, 
um 500 bis 700 Kilogr. Stärkraehl in einer Wassermasse 
von 2 bis 3000 Kilogr. Wasser schwebend zu erhalten. 

Noch schönere Producte werden erhalten, wenn man 
zunächst die Lösung der gekeimten Gerste entfärbt. Zu 
diesem Zweck und um alle Stärke zu lösen, zugleich aber 
auch der dann enthaltenen Diastase ihre ganze Wirksam- 
keit zu bewahren , zertheilt man das gepulverte Malz mit 
seinem 6- bis 7fachen Gewichte kalten Wassers, erhitzt 
das Gemenge, unter beständigem Umrühren , im Marien- 
bade bis 65^ und erhält es 25 Minuten lang zwischen dieser 
Temperatur und der von 75^,^ schüttet dann gute thieriscbe 
Kohle, 10 Th. auf 100 Th. Malz, hinzu, filtrirt und wäscht 
den Rückstand nach ; die abgelaufenen Flüssigkeiten wer- 
den dann in das Marienbad zurückgebracht, von Neuem 
auf 60^ C. erhitzt, nun wird das Stärkmehl hinzugefügt 
und die Operation, gleich der vorigen, in nachbeschriebe- 
ner Weise beendigt *). 

Wenn die Temperatur des Gemenges auf 70** gestie- 
gen ist, sucht man dieselbe ziemlich constant zu erhalten, 
so dass sie nicht unter 65** sinkt und nicht über 75° steigt. 
Diese Bedingungen sind sehr leicht zu erfüllen , wenn das 
Maiienbad durch ein bis auf den Boden reichendes und mit 
einem Helme zur Regulirung des Stromes versehenes Dampf- 
rohr erhitzt wird. 

Nach 20 bis 30 Minuten ist die anfangs milchartige, 
nachher etwas dickliche **) Flüssigkeit allmälig klar ge- 
worden ; so kleberig zäh und fadenziehend, wie sie anfangs 
erschien , wenn man sie von dem emporgehobenen Rührer ' 
abfliessen Hess, ist sie jetzt beinahe so flüssig wie Wasser. 



♦) A. a. 0. S. 551. 

*•) Wenn die Erhöhung der Temperatur bis auf 65 bis 75** rasch 
geschieht, so wird das Gemenge sehr dick, klärt sich in 
der Folge aber ebenfalls , obwohl langsamer, 

7* 
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Nunmehr erhöht man die Teniperatm: rasch bis zwischen 
95 bis 100**, lässt die Flüssigkeit ruhen, zieht das Klare 
ab , fihrirt und verdampft dann sehr rasch , entweder über 
freiem Feuer, oder, noch besser, indem man sie in einem 
Marienbade mit gespannten Dämpfen bis auf ungefähr 
110® unter verhähnissmässigem Druck erhitzt. 

Während des Verdampfens wird der Schaum abge- 
nommen , welcher den grössten Theil der Tegumente ent- 
hält, welche bei der ersten Entfernung derselben noch zu- 
rückgeblieben sind. Ist das Einengen bis zu dem Punote 
gediehen, wo die syrupartige Flüssigkeit , indem sie vom 
Schaumlöffel abläuft, zu einer breiten Haut sich ausdehnt 
(forme une large nappe) , so kann man sie zur Abkühlung 
in Gef ässe von Kupfer, Weissblech oder Holz ausgiesseij ; 
sie erstarrt beim Abkühlen und bildet eine undurchsichtige 
Gallerte. 

Diese Masse kann, lau erhalten, zu Hefen und nach* 
her zu gewöhnlichem gutgekneteteq Teige gemengt, unmit- 
telbar bei der Brodtbereitung benützt werden. In dünnen 
Schichten, auf einem Trockengerüst, oder in einer Trocken- 
st übe mit Zügen, der Luft ausgesetzt, liefert sie trockenes 
Dexterin, welches sich in diesem Zustande leicht aufbewah- 
ren lässt. Je reicher der Zuckergehalt desselben ist, desto 
schwieriger trocknet es. Um die Kosten des Trocknens zu 
, vermeiden , kann man das zuckerhaltige Dexterin in Form 
eines 35grädigen Syrups vOrräthig halten. 

Der Dexterin syrup^ welcher ,sich zur Darstellung vie-> 
1er geistiger Getränke eignet, wird bis zur vollendeten 
Auflösung der Stärke ganz in gleicher Weise bereitet, wie 
das Dexterin; dann aber unterhält man die Temperatur 
zwischen 65 bis 75° drei bis vier Slungen lang, anstatt, 
wie beim Dexterin, um dessen Umwandelung in Zucker 
50 viel als möglich zu verhüten, die Temperatur rasch bis 
gegen 100° zu erhöhen. Auch ist es aus demselben Grun- 
de, zur Beschleunigung der Zuckerbildung nämlich, gut. 
das Gerslenmalz in grösserer Menge, von mindestens lOp.C. 
bis höchstens 20 p. C. , wenn die Gerste nur unvollkommen 
gekeimt halte, anzuwenden; dann bedarf es oft nur ein 
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halb- bis einstundiges Unterhalten der Temperatur zWi^ 
sehen 65^ bis 75°, um alles Dexterin zu zerstören, was 
durch Prüfung mit lodin leicht zu erkennen ist *). Ist 
dieser Pnnct erreicht, so kocht man den Syrnp in vorange- 
gebener Weise zur gehörigen Cotisistenz. 

(Fortsetzung folgt). 



3. Ueber den Stickstoffgehalt allei' Sämereien^ 

von 

Gay^Lus^ac **). 

Um sich von der allgemeinen Verbreitung des Stick- 
stoffs in allen Arten von Saamen zu überzeugen , braucht 
man nur einen beliebigen Saamen, in seinem natürlichen 
Znstand, oder, noch besser, von seiner holzigen Schale 
befreiet, der Destillation zu unterwerfen. Jedoch erhält 
man dabei nicht immer unmittelbar ammoniakalische Pro- 
ducte; so liefert der Reis z. B. ein sehr saures Pro- 
duct, fiber durch Kalkzusatz lässt sich das Ammoniak 
leicht darin nachweisen. Die Schminkbohnen und viele 
andere Hülsenfrüchte liefern hingegen ein sehr ammonia- 
kalisches Product. Man kann ein Saamenkom, abgesehen 
von der Schaale, im Allgemeinen als aus zwei Theilen 
bestehend ansehen: aus einem vegetabilischen, welcher 
ein saures, und aus einem animalischen, welcher ein ammo« 
niakalisches Product liefert bei der Destillation,, so dassder 
saure oder alkalische Charakter dieses Productes von dem 
Vorherrschen der einen oder der andern dieser Materien 
abhängt« 

Ich habe alle Saamen der Destillation unterworfen, 
die mir unter die Hände kamen , und habe keinen einzi- 
gen gefunden, der nicht Ammoniak geliefert hätte, enU 
weder unmittelbar, und dieses zwar bei einer sehr gros- 
sen Anzahl, oder doch nach einem Zusätze von Kalk« 
Ich glaube zu Folge dessen die Beobachtung generalisiren 

*) Journ, de Chim, mld. a. a. O. S. 852, 

**) Arm. de Chim. et de Phys. T.LIU. (Mai 1833) S. 110 — 111 
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und ab Princip feetstellen za dürfen, dass jeder Saame 
eine sehr Bticketoffreicbe Substanz enthalte. 

Diess erklärt die so nährende Beschaffenheit der 
Saamen, die erstaunliche Fruchtbarkeit des Rückstandes 
der Saamen nach dem Ausziehen des Oeles, welches 
beinahe alle enthalten, als Dünger^ und wiederum auch 
die Nothwendigkeit eines animalischen Stofls im Dünger. 
In um so reichlicherer Menge dieser Stoff darin vorhanden, 
desto grösser wird auch die Vegetation bef ördende Kraft 
der Dünger seyn, namentlich für Pflanzen , deren Saamen, 
und bisweilen auch Blätter, wie beim Taback, eine grosse 
Quantität animalischen Stoffes sich aneignen. Endlich 
begreift man auch leichter die grössere Erschöpfung des 
Bodens durch gewisse Pflanzen, als durch andere; den 
Yortheil, den es gewährt, unnütze Saamen sich nicht ent- 
wickeln zu lassen u. s. w. 

Die Gegenwart einer stickstoffhaltigen Materie in 
den Saamen ist ohne Zweifel eine wesentliche Bedingung 
ihrer Fruchtbarkeit und ihrer Entwicklung , was wohl bei 
allen organisirten Körpern der Fall seyn dürfte. 



Zur Mineralogie und Mineralchemie. 



!• Neue Bestimmung specifischer Gewichte verschiedener 
Mineralien^ 

TOn 

August Breithaupt. 

Zweite Fortsetzung *). 

( in bunt angelaufenen 
iHexaedern mit ab- 

64. Gemeiner Schwefel-Kies = 5,001; ^gestumpften Ecken; 

%b. Dessgleichen 5,007; ^ Wora Kurprinz Frie- 

idrich August Erbst* 
(bei Freiberg« 

*) Vgl. S. 291 u. 8. 441 im achten Bande dieses N. Jahrbuchs. — 
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66. Prismatischer Eis^-- Kies = 4,601; sogenannter Zell- 
kies; vom Sonnenwirbel bei Freiberg. 

67. Dessgleichen = ^,878'^ Krystalle von Schemnitz in 
Ungern. 

68. Synthetischer Marhasin-Kies = 6,281; vom Freu- 
digen Bergmann zu Klein -Frössen bei Ebersdorf im 
Fürstenthume Reuss- Lobenstein. 

691 Nikelreicher Marhasin - Kies -= 7,065; von Schlad- 
ming in Steiermark. 

70. jinthracii = 1,590; ausgezeichnet muschelig; von 
Manch > Chunk in Pensylvanien. Erhalten vom Herrn 
Dr. Saynisch. 

71. Krystailisirter Gyps = 2,307; von KoUosoruk bei 
Bilin in Böhmen. Erhalten vom Hrn. Bergmeister 
Köttig. 

72. Diaspor = 3,358; aus Sibirien. 

73. Eumetrischer Pyroocen = 3,295; in der Varietät die 
man Kokkolith nennt; aus den Platin -Seifen von 
Nischno-Tagilsk am Ural. Erhalten vom Hrn. JVi- 
Jcerin. 

74. Kalaminer Schörl-= 3,147; acht^üne durchsichtige 
Krystalle ; von P^g, ganz neues Vorkommen. Diese 
Krystalle des Natron -Tnrmalins sind den bekannten 
brasilianischen zum Theile ganz gleich. Ich gedenke 
nächstens die Primärform zu bestimmen. 

75» Dichter dystomer Prasin-Chalcit = 4,167. 

76. Faseriger dessgleichen = 4,213; von Nischno-Tagilsk 
am Ural. Erhalten von Hm. Heimburger und von Hrn. 
Nikerin. Dieses neue Vorkommen des Ptasin's (die 
eine Specie von den mehren, welche phosphorsanres 
Kupferoxyd in der Natur bildet), verbindet die bei- 
den anderen bekannten , dicht von Libethen in Un- 
gern und faserig von Rhein- Breilenbach in Preussen. 
Man vergleiche S. 50 der dritten Auflage meiner 

S. 442 bei N. 29 muss es 2,644 heissen anstatt 2,744. — 
Durch MiWlieihingen dieser Bestimnuiiiften werden zugleich 
auchioancho neue und interessante Vorkommnisse bekannt. 
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vollständigen Charakterislik des Mineral^ Sysfeni'sm 
Ich besitze auch ein Stück mit undeutlicher Krystal^ 
lisation. 

77, Telragonaler Mellit (Honigstein) =' 1,575 ; geIbh'ch-> 
weisg, von der Ferdinand Zeche zu Lnschitz bei Bi* 
Iin in ßöhmen, yvo er gang weis in Braunkohlen 
vorkommt. Erhalten von Herrn Bergmeister König, 

78. Meroacener Topas =5 3,439 ; unter einem spitzen Win- 
kel büschelförmig auseinander laufend, dünnstänglich 
zusammengesetzt (zur Wägung waren die reinste 
und klarsten getrennt und ausgesucht); von der Peter 
und Paulzecbe zu Böhmisch -Zinnwald. Erhalten - 
vom Herrn Bergmeister Köttig. 



2» Vorläufige chemische Untersuchung des schwersten 
metallischen Körpers, den man kennt j 

mitgetheilt von 
u4f. Br eithaupt *). 

1) Zur Zerkleinung wurden einige Kömer und Frair- 
roente eines grössern Kornes zersdhlagen -und zwar auf 
einem stählernen Ambose, wobei bedeutende Eindrücke in 
den Ambos und in den Hammer erfolgten, ohne sonder- 
liche Zerspringung der Kömer. Das Feinmachen der 
Theile im Agat- Mörser ging gar nicht. Sie wurden 
desshalb nochmals auf den Ambos gebracht, konnten aber 
auch hier nicht fein genug zerschlagen werden, und ver- 
tieften sich gern in dem Stahle. 

2) Auf der Kohle im Strome des Sauerste fgases 
und im höchsten Weissglühefeuer erfolgte selbst nach län- 
gerer Behandlung durchaus keine Schmelzung. Es wur- 
deh zwei kleine scharfeckige Bruchstücke wiederholt 
gleichmässig behandelt, allein es trat nicht die mindeste 
Rundung der Ecken, auch sonst gar keine Veränderung 

*) Unter der Leitimg \on W. A. Lampädius und mit diesem 
gemeinschaftlich angestellt. 
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eiii. (Gediegen Platin und andere noch problematische 
Metallmassen, ^welche das Platin begleiten, schmelzen bei 
demselben Verfahren schnell und vollkommen in Kugeln ; 
iridisches Osmin (Iridosmin) verlor auf der Oberfläche 
sein glattes und glänzendes Ansehen und wurde .etwa9 
brüchig, obne jedoch zu schmelzen.) 

3) Das freilich unvollkommen zerkleinte Mineral 
vrurde lange Zeit mit Salpeter -Salzsäure kochend erhal- 
ten. Es zeigte sich dabei zwar kein Angriff und über* 
haupt keine Veränderung des Körpers, allein die Säure 
enthielt doch alsdann eine Spur von Eisen , die aber obne 
Zweifel eine mechanische Ursache hat und von dem 
Stahle des Amboses herrührt , in welchem sich die Stück- 
chen zum Theile ziemlich fest eingeschlagen hatten. 

4) Um zu erfahren , ob das Mineral Irid oder sonst 
ein Metall enthalte, was sich in Aetzkalihydrat oxydirf, 
wurde jenes in der zerkleinten Partie mit diesem in einem 
Silbertiegel offen eine Stunde lang geglüht, wobei sich 
lösliches Kali und unlösliches kalihaltiges Iridoxyd bilden 
konnte. Von einem Gerüche nach Osm während des 
Schmelzens, wie er unter gleicher Behandlung des indi- 
schen Osmin*s zu bemerken ist, war keine. Spur. 

5) Die geglühete Masse hatte unmittelbar nach dem , 
Glühen eine blaulichgrüne , fast blaue Farbe, welche sich, 
sofort mit Wasser aufgekocht, braun färbte, und ein 
dunklfs, fast schwarzes Pulver so reichlich fallen liess, 
dass sich das Mineral grösstentheils in dasselbe umgewan- 
delt haben musste. Auch fanden sich noch nicht völlig 
zersetzte Stückchen des Minerales vor, mit welchen die 
Gliihung in Aetzkalihydrat und nachmalige Kochung in 
Wasser wiederholt wurde. — Das niedergefallene schwarze 
Pulver löste sich in Hydrochlorsäure unter Erwärmung 
mit tief und schön ijidigblauer Farbe auf, welche sich bei 
fortgesetztem Sieden in eine grüne und sodann in eine 
dunkelbraune umänderte, ganz so wie Tennant es von 
dem durch ihn entdeckten Irid beschrieben hat. Diese 
Auflösung wurde von Zinnchlorür völlig entfärbt, und 
durch zugesetztes Chlor wieder völlig gebräunt Alle 

Digitized by C3OOQ IC " 



96 Lampadius und Breiihavpt 

diese Ersdieinnngen kamen Herrn iMnvpaäius^ der mehr— 
fach über Irid gearbeitet hatte, reiner und schöner vor, 
als er sie je beobachtet hatte. 

6) Um zu sehen; ob Osm in der Lösung des irid- 
haltigen Kali's mitenthalten sey, wurde eine Partie dessel* 
ben mit Salpetersäure in einer Tubulat- Retorte behandelt 
und blos destiUirtes Wasser yorgeschlagen« Während 
und nach der Erwärmung der Lösung war yon Geruch 
nicht etwas Besonderes wahrzunehmen, wie sich derselbe 
bemerklich macht, wenn man unter gleichen Processen 
Iridosmin anwendet Indessen musste doch etwas Osmo- 
xyd übergegangen seyn, denn Galläpfeltinctur ertheilte 
der Flüssigkeit eine rothe Farbe, welche in*s Blaue spiel- 
te. Mit Ammoniak wurde sie gelb. Mit Kalk gab sie 
eine hochgelbe Farbe. Die mit Kalk versetzte Flüssigkeit 
gab mit Galläpfeltinctur ein dunkelrothes Präcipilat, wel- 
ches durch Säuren in*s Blaue umgewandelt wurde. End- 
lich setzte die erste Flüssigkeit an ein Zinkstäbchen eia 
schwarzes Prädpitat ab. Hiemach war Osm mit darin 
enthalten. 

7) Die angewendeten Reactionen auf Platin blieben 
negativ. — Andere Untersuchungen mussten unterbleiben, 
weil entbehrliche Stücke des Minerals nicht mehr vorrä*- 
ihig waren. 

Aus allen diesen Untersuchungen scheint hervor zu 
gehen, dass das fragliche Mineral fast blos aus Irid mit 
sehr wenig Osm (bestimmt viel weniger als im Iridosmin 
enthalten ist) bestehe, und dass das specifische Gewicht 
des Irids bisher sehr unrichtig angegeben war, zumal da 
«s in dieser Eigenschaft alle anderen Metalle übersteigt. 

Es dürfte daher kein Bedenken seyn, dem neuen 
Minerale den Namen gediegen Irid zu ertheilen, und es un- 
ter demselben Namen im System als besondere Specie der 
Ordnung der Metalle aufzuführen. 

Es erscheinen nun bei dem Irid vier sehr merkivürdigc 
Eigenschaßen vereinigt , indem es nicht blos 1) das här- 
teste und 2) das schwerste der bekannten Metalle ist, son- 
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dem auch 3) der Einwirkung der Säuren yonkommen wi* 
derstehet und 4) im hobea, vielleicht im höchsten Grade 
strengfliissig ist. 

J^reiberg Im September ISSS. 



3. Ueber Scheidung des Osmiums und Iridiums und 
über Zerlegung der Platinerze überhaupt^ 

YOn 

P e r s o z % 

In einer am 11. Febr. 1833 von dem Verfasser in . 
der pariser Akademie gelesenen Abhandlung giebt der- 
selbe ein einfaches und leichtes Verfahren zur Abschei- 
dung der genannten Metalle an. Man mengt einen Theil des 
Rückstandes von der Auflösung des rohen Platins (Osmi- 
um und Iridium) mit 2 Th. kohlensauren Natrons und 
2^ Th. Schwefels, calcinirt dieses Gemenge und laugt das 
Product aus. Hierdurch erhält man Schwefelverbindun^ 
gen des Osmiums und Iridums, welche mit ibrem drei- 
fachen Gewichte schwefelsauren Quecksilbers gemischt 
und dann in einer Retorte, mitVorstoss und Recipienten 
versehen, bis zum Rothglühen erhitzt werden. Alles Os- 
mium verflüchtigt sich und geht als blaues Oxysulfuret in 
die Vorlage über, bleibt auch theilweise, mit Quecksil- 
ber und Sauerstofl verbunden, im Retortenhalse zurück« 
Durch Erhitzen beider Verbindungen im Wasserstoffgas 
erhält man das Osmium im metallischen Zustande. Das 
Iridium^ welches als Oxyd in der Retorte zurückgeblie- 
ben war , und bisweilen noch Spuren durch Kali zu 
scheidendes Osmium enthält, ist bekanntlich leicht zu 
reduciren. 

Am Schlüsse seiner Abhandlung deutet Herr Persoz 
noch eine bemerkenswerthe Wirkung des sauren schwe- 
felsauren Kalis auf die im Platinerz enthaltenen Metalle 



*) Vgl. den Auszug im Joum. de Chim, mid.. Jul. 1833. 
8. 420—421. 
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hSaUf weim sie in Yerbindang mit alkalischen ChlormetaW 
len in erhöheter Temperatur behandelt werden ; es bilden 
sich Chlorsalze, indem die Schwefelsaure in schwefeliger 
Säure und Sauerstoff zersetzt wird , welcher letztere an die 
Chloimetalle tritt und Chlor frei macht, in Folge dessen 
Metallcbloride sich bilden, die mit dem nicht zersetzten 
alkalischen Chlorär Doppelsalz -Verbindungen eingehen. 
Der Verfasser glaubt, dass hiervon vielleicht bei Zerle-> 
gnng refractärer Minerale, wie die Platinerze, vorlheil- 
hafte Anwendung gemacht werden könne, und kündigt 
eine ausführlichere Abhandlung über diesen Gegenstand an* 

4. Silberprobe auf nassem Wege^ 

von 

Gay »Ltussac ^). 
Bekanntlich hat man bisher allgemein der Cupella- 
tion zu diesem Zwecke sich bedient, eines sehr alten Ver- 
fahrens, welches durch Schnelligkeit der Ausführung und 
elegante Einfachheit sich empfiehlt; aber man weiss auch, 
dass die Resultate dieser Operation nichts weniger als ganz 
zuverlässig sind. Die Cupellation ist dem Einflüsse meh- 
rerer sehr wandelbarer Umstände unterworfen, deren der 
Frobirer nie ganz Herr zu werden vermag; stets zeigt die- 
se Operation einen geringern Silber- Gehalt in einer Legi- 
rung an, als dem wahren Werth entspricht, und dieser 
Unterschied belauft sich bei den Probirern verschiedener 
Länder auf acht bis sechs Tausendtel^ und verschiedene 
Prüfungen derselben > von dem nämlichen Probirer ausge» 
führt, können eine Abweichung von vier bis fünf Tausend* 
teln herbeiführen. Schon Tillet machte diese Mängel 
zum Gegenstande zahlreicher und sorgfältiger Untersu- 
chungen, die in den Denkschriften der französischen 
Akademie von den Jahren 1761, 1763 und 1769 nieder- 
gelegt wurden; er fand dabei nicht nur, dass der ge- 
fundene Silbergehalt stets um einige Tausendtheile zu 
niedrig ausfalle, sondern auch^ dass die Capelle jeder- 
zeit ungefähr die doppelte Menge des fehlenden Silbers 
*) Mitgetheilt vom Herauageher. 
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enthalte, das Probekorn mitbmnleTonkoininenreiii 3eyii 
könne, vielmehr eine dem hieraus sich ergebenden Ueber* 
srchuss entsprechende Menge von Blei und Kupfer zurück- 
halten müsse. Sein damals, obwohl bereits ohne HoiF- 
nung auf Erfolg, ausgesprochener Wunsch, dass die ver- 
schiedenen Höfe Europa's, in Erwägung dieser ernsten 
Mängel, sich gegenseitig über die Millel verstehen möch- 
len , wie das Prüfungsverfahren gleichförmiger und si- 
cherer zu machen sej, blieb jedoch bis jetzt ziemhch 
unberücksichtigt, weil die berührten Fehler im Handel 
und Wandel sich wechselseitig ziemlich M'ieder ausgli- 
chen, und die Einfachheit des Verfahrens und die überall 
beinahe gleiche Art der Ausführung desselben Yortheil^ 
gewährte, welche die bezeichneten Nachtheile bei Wew 
tem'zu überwiegen schienen. Indess stellte sich in neue- 
rer Zeit das Bedürfniss einer Abhülfe um so deutlicher 
heraus, je grösser die Fortschritte waren, welche die Kunst 
des Feinens machte, l'äglich gelangte eine beträchtlichere 
Menge feinen Silbers in die Älünzen , und da bei Cu- . 
pellirung feinen Silbers nur ein Verlust von etwa 1 bis 
2 Tausendtfaeilen Statt fand, während bei Legirungen von 
900 Tausendtheilen Silbergehalt , wie solche zu den fran- 
zösischen Münzen verarl>eitet werden, '4 bis 5 Tausend - 
theile durch diesen Pröcess verloren gingen: so erlitt 
der Münzdirector bei Fabrication von Münzen, welche 
bei den Prüfungen im Laboratorium der Münzcommission 
den bezeichneten Silbergehalt zu erkennen gaben, stets 
einen Verlust von 4 bis 5 Tausendtheilen , dessen Ursach 
ihm nicht lange verborgen bleiben konnte. 

Ip Folge dessen fühlte sich die damals aus dem Herrn 
Grafen de Smsy^ als Präsidenten, und den Herren Brunei 
und Lamberty als Commissarien, bestehende Münzcomission 
veranlasst, von Herrn d^Arcet^ in seiner Eigenschaft als 
Münzdirector, Auf klärung über diesen Gegenstand zu ver- 
langen. Zugleich wurden nicht nur neue Prüfungen in 
den Laboratorien der franzgsischen Münzen darüber an- 
gestellt, sondern man sandte auch Legirungen von bekann- 
tem Gehalt an die wichtigsten europäischen Münzen und 
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an die vorzüglichsten Probirer in Paris und in den De- 
partements, aus deren Versuchen das bereits berührte Re- 
sultat zu niedriger und untereinander abweichender Be- 
stimmungen- des Silbergehaltes durch die Coupellation von 
Neuem sich bestätigte. Diese Thatsachen wurden ver- 
öffentlicht in den Documens officeh relaiifs ä la rectifica* 
tion en France du mode d'essai des matieres d'*or et d*ar^ 
gent gineralement suivi en Europe, publies par la Com- 
mission des monnaies. Auf Veranlassung der Münzcom- 
mission wurde in Folge dessen durch den Finanzminister 
dm 18. Nov. 1829 eine Commision ernannt zur Prüfung 
des im Laboratorium der Münze üblichen Verfahrens des 
Silber -und Goldprobirena und zur Berichterstattung über 
die Abänderungen, denen dieses Verfahren fäbiig seyn 
Iverde. Diese Commission bestand aus dem Herrn Grafen 
Chaptaly als Präsident, Baron de Friville^ Baron Thenardt 
Dulong, SuYi Masspn und Gay^Lussac. Der von Herrn 
Gayljussac redigirte Bericht desselben bildet ebenfalls einen 
Theil der genannten Actenstücke. Herr Gay^Lussac schlag 
das Verfahren der Silberscheidung auf nassem "Wege, des- 
sen er sich schon seit mehreren Jahren in seinem Labo- 
ratorium bedient hatte, an der Stelle der Cupeliation 
vor. Seine Stellung als Probirer am Stempelbnreau 
zu Paris, seit J^aucjuelin^s Tode, verscha£Fte ihm die 
erforderliche Gelegenheit, dieses Verfahren praktisch anzu- 
wenden und mit dem, wie bekannt, Herrn Gay-Lussacin 
so hohem Grad eigenf hümlichen Talente, den Bedürfnissen 
der Industrie und dem Manufacturgebrauch anzueignen. 
So gedieh dieses Verfahren zu dem hoben Grade von 
Vollkommenheit, von Einfachheit und Eleganz in der Aus- 
führung und von Schäife in den Resultaten, wie wir es 
dargelegt finden in den unter dem Titel : Instruction sur 
Vessai des matieres d*argent par la voie humide^ par 
Gay-Lussac^ membre de l'Institut de France, Essayeur 
duBureau de Garantie de Paris etc., publice par /a ComwiV 
sioh des Monnaies et Medailles (Paris de rimpriraerie 
royale 1832. 88 S. in 4. mit 6 Kupfertafeln in fol.) er- 
schienen trefflichen Werke. 
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In der Vorrede (S. 3—8) theilt der Herr Vei%- 
fasser die ebenbezeichnete Veranlassung zu dieser Schrift 
nail •, S. 3 wird die Unvollkommenheit der Gupellation 
besprochen, S. 6 eine Tabelle über die Resultate von Sil- 
berproben yerachiedener Probirer mitgetbeilt. Zugleich er- 
fahren wir (S. 8), dass die Beschreibung dieses Verfahrens 
nrspriingHch einen Theil der neuen Ausgabe von Vau» 
xpielin^s Probirkunst bilden sollte, mit deren Publication 
d«r Herr Verfasser, in Gemeinschaft mit Herrn d'Arcet^ 
vom Finanzminister beauftragt worden war. Der unver- 
meidliche Aufschub, welcher, bei der wenigen Zeit, die 
von den Herausgebern dieser Arbeit gewidmet werden 
konnte, davon zu befürchten stand, bestimmte indess 
bald zur gesonderten Publication der vorliegenden An- 
weisung. 

Den ersten Abschnitt (Essai des matieres d*argent par 
la vohs humide S. 9 — 22). eröfinet der Herr Verfasser 
mit den Grundsätzen des neuen Verfahrens : 

„Das neue Verfahren, welches ich zu beschreiben 
im Begriff» bin, besieht, in der Bestimmung des Silber« 
gehaltes durch die zur genauen Fällung des in einem ge • 
gebenen Gewicht einer Legirung enthaltenen Silbers er- 
forderliche Menge einer Kochsalzlösung von bestimmter 
Stärke. Dieses Verfahren beruht auf folgenden Grund- 
sätzen :'^ 

„Die vorläufig in Salpetersäure aufgelöste Legirung 
wird mit einer Kochsalzlösung von bestimmtem Gehalte 
vermischt, welche das Silber als Chlorsiiber niederschlägt, 
eine Verbindung, die in Wasser und selbst in Säuren voll- 
kommen unlöslich ist.. Die Quantität des gefällten Chlorsil- 
bers wird nicht durch das Gewicht bestimmt, was wenig 
Sicherheit gewähren und vorzüglich zu langwierig seyn 
würde, sondern aus dem Gewicht oder dem Volumen der 
Kochsalzlösung von bestimmter Stärke, welche erforderlich 
ist, um das in der Salpetersäure aufgelöste Silber genau 
zu fällen berechnet. Man erkennt den Punct der voll- 
ständigen Fällung des Silbers leicht an dem Aufhören je- 
der Art von Trübung, wenn man die Kochsalzlösung 
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allmälig in die des salpetersauren Silbers eingiesst. Ein 
Milligramme des Metalls wird in einer Gewichtsmenge 
YOii 100 Grammen tler Flüssigkeit sebr deutlich wahr-- 
nehmbar gemacht, und selbst 1 und | Milligramme unter* 
scheidet man noch ganz deutlich, insofeme die Flüssige 
keit vor dem Zusätze des Kochsalzes vollkommen klar 
war. Schüttelt man die durch Fällung des Chlorsilbers 
milchig gewordene Flüssigkeit lebhaft eine oder hoch— 
stens zwei Minuten lang , so klärt sie sich hinreichend, 
um nach einigen Augenblicken Ruhe die Trübung wahr- 
nehmen zu lassen , welche durch Hinzuf ügung \ Milligr* 
Silber darin hervorgebracht werden könnte. Noch wirk-- 
samer als das Schütteln ist das Filtriren, vorzüglich 
wenn man letzteres dem erstem folgen lässt; man muss 
s'ich desselben bisweilen bedienen , indess genügt im All* 
genieinen das Schütteln, welches ungleich schneller zum 
Ziele führt. Die Gegenwart von Kupfer, Blei oder irgend 
eines andern Metalls in der Silberlösung zeigt keinen 
merklichen Einfluss auf die zur Fällung . des Silbers erfor* 
derliche Menge des Kochsalzes , d. h. dieselbe Quantität 
Silber erfordert, im reinen, wie im legirten Zustande, je- 
derzeit eine constante Menge der Kochsalzlösung zur 
Fällung." 

„Die Kochsalzlösung muss so beschaffen seyn , dass, 
angenommen, man hätte 1 Grm reinen Silbers in Arbeit, 
100 Grammen, dem Gewichte, oder 100 Kubik-Centimeter, 
dem Volumen nach, davon erforderlich sind, um alles Sil* 
her genau zu fällen. Diese Quantität der Kochsalzlösung 
wird in tausend Theile getheilt, welche Tausendtel (millie^ 
mes) genannt werden. Der Gehalt einer Silberlegirung ist 
gegeben durch die Zahl von Tausendteln der Kochsalz- 
lösung, welche erforderlich ist, um das in 1 Grm. dieser 
Legirung enthaltene Silber niederzuschlagen." 

„Diess ist mit wenigen Worten die Theorie der Sil- 
berprobe auf nassem Wege; aber von der Theorie bis 
zur technischen Anwendung ist der Abstand unermesa- 
lich. Ihren einzelnen Handgriffen musste der grösste 
Grad der Einfachheit verschafft werden, um sie der Ca* 
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|)enirong gegenüber stellen zn können. Glücklicherweise 
sind alle diese Schwierigkeiten überwunden worden , und 
wir können diesen Process nunmehr, nach der Erfahrung, 
welche wir in dieser Beziehung erlangt haben, unbedenk* 
Uefa ab beinah ebenso sdinell ausführbar and als viel 
sicherer empfehlen als die Cupellming.'* 

(Fortsetzung iol^U) 

5, Notiz über das hbchstc speeifische Gewicht^ 

von 

Dr. A. Breithaupt*). 

So eben erhalte ich von Herrn Esquerra del Bayo^ 

welcher seine Studien in Freiberg beendet hat, folgende 

Miltheilung: j^Tai parle äMr. le Baron de Humboldt 

de la dicouveHe, que vous avezfaüe de la pesanteur sp/- 

cifique de Tiridiuni combini avec Tosmiuni^ et i2. m^a dit 

que Mr. Berzelius vient de trouver exactement la mime 

chose que vous^ en exuminant des echantülons qü*U lui 

a donn^.^- 

Ich selbst besitze einen Brief vom Herrn Berzelius 
d. d. 6. Septbr., darin er mir mehreres Neue mittheilt, aber 
noch mit keinem Worte der in Rede stehenden Entdeckung 
erwähnt. Mithin war ich wohl der erste, der das höchste 
ftpecifische Gewicht aufiPand. Denn schon am 1. Septbr. 
war die mineralogische Untersuchung geschlossen ; ich be- 
suchte dann meinen Freund, Herrn Kobalt - Inspector 
Scheidhauer zu Zschopenthal und arbeitete dort die erste 
Abhandlung aus 9 Ton wo Ihnen solche zukam. 

Leider hat sich unseres Plattner's Auffindung des üran- 
oxyduls im schwedischen Automolit nicht bestätigt, jedoch 
alleslAndere, was über Spinelle mitgetheilt war. Er wieder* 
holte nochmals die ganzen Arbeiten, bei welcher Gelegen- 
heit sich auch ein Chromgehalt des rothen Spinells von Cey- 
lan ergab. Nächstens darüber mehr, und wie es gekom- 
men, dass Eisenoxydul f ür üranoxydul gehalten worden. 

. ♦) Ans einem Schreiben an den Herausgeber d. d. Freiberg den 
«6. October 1833. . . 

Veues Jahrb. d. Chein. u, Phys. Bd. 9. (1833. Bd. 3.) Hft. 2. 8 
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Anhang. 

L Programme des Pnx propo$ds par la SocuU 

indutiridU de MuBiaueen eic. 

(Fortfetzang von 8. 49—56.) 

4. 

Mldaille d'argeni pour un mimoire faisant connaiire 
guelU est ia meiUeure proporihn entre la hauieur tt U diametre 
dune cheminU, 80u$ h rappori de VtßcacHl du thage et sous ce- 
lui de Viconomiey iant dt combusiible que de la construction. 

Od connait depuis a«sez long-temps Tinfluence de la dimen- 
sion des cbeminees sur lenr effet de tirage th^riqae; on sait qae 
cet effet depend de la haatear , de la grandeur de roayertare et de 
la temperatare de Fair ioterieur. 

La methode pour determiner la grandeur de TouTerturey ee- 
seignee dans le cours de M. Climent , a ensnite et^ consignee dani 
le Dictionnaire technologique. II faut, pour appliquer ces calcob» 
connaitre d'abord, outre la quantite d^ cottibustible i brAler, h 
hauteur qu'on yeut donner k la chemin^. La fixatlon de cett9 
bauteur etant arbitraire, on con^pit qu'en la prenant beaucoup trop 
grande ou beaucoup trop petite, on arriye k des resoltats absutdet, 
Rieu» dans ces calculs, n'emp^che de sortir des limites conyenables 
que Texperience a deji constat^es. 

II n*y est d*ailleurs pas fait mention de l*inflnence da frotte^ 
ment de Vair cband , qui dott pnissamment modifier la proportion 
^e» deux dimensions de la cheminee, 

Tredgoldj dans son ouvrage sur le chauffage, a peu perfe- 
ctionne cette methode. II procede i-peu-pres de la m^me maniere, 
seulement il fait entrer dans son calcul, pour compenser r effet da 
frottement, un nombre constant, qu'il fixe sans doute arbitraire- 
meiit, puisqa'il n'indique pas les exp^riences desqqelles ü l'au- 
rait diSduif . 

M. Piclet a fait faire un plus grand pas a la science pyrote^h^ 
nique. Apres avoir prouve par des experienees multipliees toute 
rinflnence du frottenient sur le tirage, ce savant a appliqu^ les lois 
du mouTement del'air dans des condoifs aus ebenin^Sy et il a 
fait entrer le frottenient comme ^l^ment dans ses oaleols, 

Sa methode, la nieiileare que nons poss^diona anjonrd'hni, 
n'est cependant pas exempte de rinconvenient que nous arons deja 
Signale, oelui de necessiter la fixation prealable jet arbitraire de la 
hauteur I pour trouTOc rouTertuffe d'une cbemiaee, et de donner 
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ainsi des r^sultats f(iii peiiyent qnelqnefois sortir des liniites ao-de- 
lä d^qnelles iine chenoinee peut perdre de ses avantages« 

M. Peclet remedie en partie k cet inconTenient, en preseri- 
Tant de ne dpnner Jamals moins de trois pieds de yitesse par se- 
coiide a Fair chand dans la cheminee^ ce savaiit convient d'ailleiirs 
qii^il reste une laciine dans nos connaissances sor les chemiiiees, 
Celle de n^avoir pas encore ddtermine la proportion la plas oonve« 
nable eutre la haoteur et Touverture. 

C'est dans le but de remplir cettelaconey etpotir satisfaire 
a nn besoin imp^rienx de nos grandes constructions pyrotcchni- 
qties , que ta Societe industrielle a youlu eveiller Tattention des 
«avans et des artbtes par Toffre d'une medaille. 

n sera tans doute supevfla d'entrer dans des longs details ponr 
faire ressortir Tarantage qiii r^siilteraity ponr notre ihdnstrie, de 
la Solution, de cette qnestion. On doit en Stre convaincti, quand 
on connaft la depense consid^bJe qne necessite retablissement 
d'one cbeininee de grande dimenslon et rimportanee de sa bonne 
constraction pour la narche regnli^e et le siicces d'une entreprise; 

Nous proposons donq de äiUrminer quellt est la meilleüre 
Proportion entre le diameire ei la hauteur itune cheminie. Peut- 
^tre cette qnestion se rdduit eile li celle - ci : QueHe est la viiesse 
la plus cwv^nable ä donner ä l^air brüU qui a^ichappe par une 
chenunie? 

l\ est possible qiie la qnestion pos^e ainsi donne plus de pri- 
96 ans fnrestigations. 

On admet gen^ralement qn'une trop petite Tilesse , par ex- 
emple celle an-dessons de trois pleds par seconde, laisserait de 
la prise. aux venta, et permettrait, dans certains oas» <jpie denx 
eoiurans s*etablissent dans la cheminee; mais ü ^aussi tres^nata- 
rel de penser quhine yitesse de 27 JL 30 pieds par seconde^ teUe qua 
Dous Tayons obseryee dans beaucoup de nos cheminees de grande 
dimension $ß^\ trop forte, et que la teinperature tres-eieyee k la- 
quelle cette grande yitesse est dae, aJisorbe iaulflenient une partie 
de la chaleux» et augwente la consomnuition du combustible. 

D*apr^ ee qui pr^cede» i| serait dono yralseiiiblaUe qae la 
Titesse qui conyient le mienx se tronre entre les denx Hnidi qne 
nous ayoBS indiqneea, et qne, par la fixation de cette yitesse miaj^ 
enne» on obtiendrait nn nombre ccMistant, applicable, sinon a 
Ions les cas, du moins a toate9 les grandes constructions pyro- 
techuiques, et avec lequel, en le faisant entrer dans les calcvds ior^ 
diqu&, il serait facile de tronver les diroensions des cheminees, 

II est encore a obseryer que |a quantite de frottement d'un, • 
Dieme yoliune d'^ic chaud yariaut consid^rablement aY^c la yi?*, 
tefse de Tair, <41fi. dpit eiUrer comme partie integrante dans ious 
lescaiculs. 
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,6. 

Midaiile d'or pqur un mhnoire faisani cöimaUre Vüti" 
UÜ iconomique des appareils chargeurs de houiile ou /umivoreSy 
deduit dexperiences et d*observaiion8 positives. 

Les differens tnoj-ens qiii ont ete propos^s jusqn'a presenty 
pour brAler la fiimee qui s*echappe des fojers oü Ton briüe de la 
houille, se reduisent a denx especes distinctes. 

L'un , le plus ancien et qiii a re^u peu d'application, coiisis- 
tait a pratiqiier, a la sortle de la flamme de dessus le fojer, ou a 
son entree dans les carneaux , des fentes (ouvertures etroites) dans 
la ma^onnerie du fournean , qui devaient fouriiir a la fiimee une 
nouvelle dose d'air atmospherique, pour labnller completement. 

Nous ignoroiis si ce moyeii est encore en usage quelqne part; 
mais il est constant que son emploi ne s*est pas eteadu ^ preuTe süf- 
fisante qu'il ne doit pas etre tres ayantageux. 

Ii*autre aspece comprend an grand nombre de uecanisines, 
differant plus ou moins entre eux, mais qui tous ont pour bntde 
charger et d'etendre regulierement la houiUe mentie sur la griii^ 
«ans ouvrir la portiere. La oonstruction la plHS recente, la plus 
perfectionnee, et qui est emplojee ayec succes daiis plusieurs eta« 
bUssemens, est la suiyante : 

Une tremie, dans laquelle on jette la houille, est placee an-, 
dessus de la grille ; au fond. de la tremie se trouvant des c^lindres 
armes de pointes, qui saisissent la houille, Tecrasent, et, la fbnt 
tomber sur un plan horia^ontal en fönte de fer» adaptejnste an« 
dessus de la postiere et en ayant de la grille« > 

Deux yentilateiärs a axes yerticauxy et dont les ailes rasant . 
la surface du plan, jettent la houille sur le foyer, a mesvie qu*ils 
la re9oiyent. 

Cet appareil, alnsi que plusieurs autres du m^e genr^ 
remplit bien la condition de briUer la üimee, on plnt6t de n^n point 
produire : on ne yoit pas sortir des foyers ainsi alimentes ces nua« 
ges epais de fumee noire , qui sont fort souyent un grand inconye- 
nieiit pour le yoisinage. Mais ce seul ayantage ne serait pas, dans 
beaueoup de localites, un motif süffisant pour faire la depense d'an' 
pareil meciüiisme, et de la force (peu considerable il est yrai) qu'ü 
faut pour le mettre en mouyement. 

On a tonjonrs cru deyoir pbtenir, par une combustion plns 
complete de la houille, et par la r^gularite de Falimentaläen da 
fojer , une economie notable de combustible. Cette economie n't 
cependant point i\^ constatee fusqu'a ce jour par des exp^rieDces 
certainesy et cenx qui ont tente de l'apprecier, sant pr^tendre a 
fexactitade de leurs obseryation» ne croietit pas qa'^ ioitcoB' 
•UmUe. 
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Dans les essais comparatifs qu*on a fait, en pratiqne, sur la 
superiorite de teile ou teile honille, oa de tel oii tel procede de 
^auffage oa de construction de fonrneau , il est tres- difficile d'ob* 
tenir des resultats exacts. Les anomalies qn^on rencontre si fre- 
qnemment dans ces Operations , decoiiragent robseryatenr le plus 
zele , et trompent les raisonnemens les mieux fondes. Toutes les 
annees on voit eclore qiielqiie nouyeau procede de chauffage, pro- 
ne d'abord. et promettant de grandes economies ; cependant la 
science n'ayance que lentement, et la plupart de ces nouveaux sy- 
stemes sont oublies presqae aussitdt que connus. 

Nous ferons observer aux concurrens que, pour se convaiu* 
cre de la realite des faits avances par eux, ils devront s'appuyer 
egaleinent sur le raisonnement et sur des experienpes duement con- 
statees, et que, pour rendre leur travail plus utile, ils doivent s*at* 
tacher a Tappliquer surtout aux grandes constnictions pyrotechni- 
qups. Le memoire devra etre accompagne d'un modele du fiimi- 
Tore on d'un plan sur echelle. 

6, 

Mldaille d* argejti pour celui qid diierminera Us pro-^ 
poriions d donrier auao dimeftsions des courroies en cuir emphyees 
pour transmeitre le mouvementy relaUvemeni ä la quaniHi d4 
force iransmise. 

NB. ün concurrent s*etait präsente ponr ee prix, an con- 
eonrs de 1Q88 ; mais il n'a pas suÜsamment repondu an voeu dn 
Programme. (Voir le Rapport fait en consequence, dans le BuU 

Midaille d*arffent pour Vappticäiion du dinamomkre 
fwncvXcare ei la diiermination de la force nicessaire pour meUre 
en mouvemeni la shie des machines employies dans une filature 
de coion et pour chacune de ces machines en pariicülier» 

8. 
Mldaille de hronze <} celui qiii inveniera y pour les mi^ 
iUra ä tisser micaniques, une navette plus solide y plus durable 
et prlsentant dans son emploi plus d^iconomie que Celles actueUe^^ 
wnent enusag/e» 

9. 

Midaille d*argent pour la description des meiUeurs 
procidis ä employer pour albnenter Mvec de Fair chaud les hauts 
fmKmeoMXy fours ä reverhkre et les grands foyers, 

On commeuce k pratiquer en France la methode nsitee de- 
pais qnelqne temps en Angleterre, principalettieni dans les usines 
de Clyde , qni consiste h se seryir de Tair atmospherique chauffe 
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jtisqa*li on certain degre » ponr aliiaenler la combnstion dans les 
hauU foameaux. 

Les experiences faites en Angleterre semblent ayoir prouye 
que Fair a 220^ Fahrenheil (104t.t centigrades) chaiiffe dans des re- 
serToirs ou chaodieres a part , emploje au lieu de l'air a la ten* 
perature ordinaire, prodiiit une economie du quart du combusti- 
ble pour une quantite de fer donnee, et qn'en meme temps le 
produit du fer est consid^rablement aiigmente. 

n est II presumer qn*une temperature plus eleyee donnerait 
des resultats plus aTanfageux; mais l'experience ne l'a point en- 
core prouve. 

L*application d'nn tel procede serait de la plus haute im- 
portance pour nolre pa js, oi\ la cherte du combustible est l'une 
des principales causes du baut prix du fer fran9aif » compare aus 
fers etrangers. 

Cest dans le bnt d'attirer rattention sur nn objet anasi utile, 
que la Soci^te industrielle decernera une medaille d'aigent a celui 
qui aura decritles meilleurs proc^des eroploj^s jusqu'aprf^sent» ponr 
•limenter avec del'air chand les bauts fourneaux, fours A mancbes, 
grands f ojrers etc. 

Les concurrens devront indiquer la quantite et la rilessede 
Taur neoeasaire k differeates temperatnres» d^crire lea appareiis 
employes pour chaufier l'air et pour rintroduire dans lea haaCr 
foameaux et dans 1er fojers^ enfin detailler les inooaveaieBff et 
les arantages que cette nouTelle methode peut pr^senttt:w 

10. 

Mlda nie ^ or de la valeur dt SOG Franta (prix/ondi par 
MM, Köchlin, Favre ei JFa Idner) pour finveniion d'une ma- 
chine avaniageuse ä mesurer ei pÜer les caVcots ei auires, Hoffee 
analogues, 

MB. Au conconrs de 18SS, plusieurs machines k auner ont 
6ti presentees ; mais aucune d'elles n'a entierement satbiait aux 
conditions exigees. (Voir k cet egard le Rapport special dans le 
Buüelin n. * 99.) 

lU 

Midaille d'or ä fauieur ätm mim^e cvmplei mr ia 
ihiorie ei VappUcaiion des veniüaieurs» 

Dans les arts industriels on donne le hom de yentilateur k 
des appareiis differant beauconp entre eux , seit par le principe sur 
lequel ils sont bases, soit par la maniere dontilssont construits; 
mais ceux dontnous entendons parier ici, .et sur lesquels la Societe 
industrielle desire principalement attirer rattention, Sont des ma- 
chines tres- simples, se composant de plusieurs. surfaces ou ailes 
disposees convenablemeut autour d'un seiil axe , de sorte qu'eu 
lent imprimant un mouyement de rotation, Tair, en raison de la 
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force centrifnge qni lui est commiiniquee par les ailes, se troiiye 
constamment lanc^ du centre a la circonference. 

La theorie devra ^Ire demontree d'une maniere daire et pre- 
cise , apptiyee autant que possibI<^ sur des experieiices. U fandra 
indiquer les fbrmes, les dimensioiu, les ouyertures et les positions 
\es plus couTenables. 

Le nombre, le genre, la yitesse et la positioii des ailes 
produisant le plus graiid effet , en egard a la quantite de force mo- 
trice employee et aux frais de construction. 

Eniin le memoire deyra etre accojnpagne d*aii modele dn 
yenlilateor qu'on aura trouye le plus parfaitj on du moijis de« 
dessiju sur eoheUe. 

IS. 

Midai He ^argtnt ä celui (juifera connaiire un in$trU'^ 
meni propre ä memirer avec pridahn Us vittBUs de fair* 

Un instrament pour determiner d'une mantöre simple et 
exacte la yitesse de Tair est de la plus haute importanoe poiur les 
arls; il est necessaire dans une foule d'operations , tellesqueles 
essais lelatiis au cfaanffage et a Taerage des grands etablissemens» 
aa tirage des cheminees , eto«, etc.; mais oet Instrument n'existe 
pa« encoroy ou du moins s*il.existe, n'est-il que peu connu' et pea 
repandu. Les mojens dont on se sert le plus soüyent pour mesor 
rar les yitesses de Tair, sont : la tube dePiteau^ ou des corps legers, 
tellcs que plumes, Colon, suie, etc. ; on fait aussi usage de suHacea 
planes contre lesquelles Tair yient frapper, de maniere ales faire 
changer de position par Taction du courant; mais aucun de ces 
mojens n'est bien exact; dans le premier, c'estla diiferencede 
niyeau dans les deux branches d'un siphon renyerse, contenant de 
l'alcool ou deTeau, qui sert ä calculerla yitesse; or, Talcool on 
Teau ajant une pesanteur specifique 700 k 8C0 fois plus grande que 
Celle de Fair, il en r^sulte que le moindre defaut se miiltipliant 
700 k 800 fois y il deyient tres- notable. Quant an second mojen 
(les corps legers), plusieurs inconyeniens se presentent: il ne peut 
d'abord ^tre emf^loj^ que dans un espace d'une certaine etendue, 
la grayit^ influant toujonrs plus ou moins sur les corps, qnelque 
Irfgers qn'on let choisisse; ensuite les points de depart etd*arrÖt 
sont trä-difficiles k determiner d'une maniere precise* 

On a propose, pöur mesurer la yitesse de l'air, des instm- 
mens du eenre des mesureurs des courans d'eau, ä ailes; mais il 
cot trdli - difiScile de constniire ces Instnimens ayec assez de delica- 
tesse, pour que les frottemens n'apportent pas souyent une diffe- 
rence notable, surtout dans les grandes et dans les petites yitesses* 

La Societe industrielle, appreciant toute Vulilite d'un tel In- 
strument, decernera une medailled'argenta celui qui fera connaitre 
un mesureur propre a determiner, ayec precislon, les yitesses de 
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räir, depnis 1 p^ jiisqn'a 50 p<^ de vitesse pur seconde, et ponvant 
serrir depub les temperatnres les pliu basses, jiuqn'a 600 d^res 
centlgrades. 

Enfin , il fandra qiie rinstrament seit d'iine application £aci— 
le, qii'il puis&e mesurer les courans d'atr dans toutes les directions,- 
et qa'U ne soit pas sujet a se deranger facilement. 

Prix nouveaux. 

18. 

Mitiaille (tordeta valeur deSOOjrancs pour la deacrip^ 
fton &un procidi plus ictäiomique ei plus expidiüfque c^ux con^ 
nus jusqu*ä priseni^ pbur la irempe des pieces enfer de ioutes di^ 
mensions , ei qui puisse itre appHqui ä une pariie de la piece seu- 
lemeni ou ä la piece ewdhre. 

Oa exige en ootre qne la concanrent präsente des pieces en 
fer ordinaiie, trempees suivant sa methode, et qu'U donne ime 
deseription detaiU^ey claire etpredse de son proc^4 

14. 

Midaille d'or de 600 francs (prix fondi par M, •♦*) d 
cehn qui mtroduira dans le'dipariement du Haui-Khin etqmfera 
cofinaUre le$ meWeurs moyens ä employer pour/ondre les rouleaux 
creux en cuivre rouge^ sans sovfflureSy ni crevasses^ ei propres d 
hre marieUsy liirh ou laminisy enjvn convenables 'sous fous iem 
rapporis ä la gravure pour Impression des ioiles peinies. 

II faudra qoe des rouleanx soint produits pour ecbantillonty 
qn'il soit cpnstate qne le pröcede est emploje quelqne part/ et qne 
les rouleaax ainsi fondns ont ete tronv^s bons par les graTeuxs et 
les imprimeurs qui les aaront emploj^s. * 

15. 
Midaille ^orä dicerner en 18S5 ä celui qui consiruira' et 
meiira en irqin ^ dans le dipariemeni du Haui-Bhiny lapremUre 
filaiure de dicheis de soie, de hourre de soie^ de soie ei laine connu 
sous lenomde Thibei jfaniaisie , ßeurei y criscenüne, etc* 

2. Berichtigung eines störenden Druchfehlers im Eoctrait 

du Programme de la Societi Hollandoise des Sciences 

ä Harlem pour Vannee 1833. 

Bd. Vni. S. 186 Z. 28 u. f. ist zu lesen: ,,La Societ^ a pro* 

pose cette annee les douze questions suiTantei( pour j reprondre : 

Arantle Premier Jan Tri er 1835 etC. anstatt 1834. Ausdrücklich wird 
hierauf aufinerksam gemacht, damit die Kürze des Termins nicht 
etwa einen od^ den andern Gelehrten von der Beantwortung 
der bezeichneten Fragen abhalte. 
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1* Neuere UniersucJiungen über Zucker^ Stärhmehl und 
verwandte Substanzen ^ 

zusammengestellt yom • 

He rausgehe r. 

(Fortsetzntog von S. 93.) 



Ehe wir mit der chemischen Anwendung dieser bei- 
den Präparate schliessen, wollen wir noch eim'ge Bemerkun- 
gen TOraussenden : 

TJeher die näheren Besiandiheüe des IXexieTms und des Siärkmehls 
überhaupt. 

Das Beocterin besteht im rohen Zustande, wie es 
nach dem vorherbeschriebenen Verfahren, oder bei An- 
wendung von 0,0005 Diastase erhalten wird, aus drei 
verschiedenen Substanzen: 

1. ans einer nicht in kahem Wasser, aber in heissem 
Wasser löslichen, mitlodin sich färbenden, welche iden- 
tisch ist mit der innem Stärkesubstanz (A); 

2. aus einer in kaltem und heissem Wasser, wie 
auch in schwachem Alkohol löslichen, mit lodin sich 
nicht färbencTen, dem Gummi analogen (B); und 

3. aus einem in Wasser und in Alkohol von 35^ 
löslichen, mit lodin sich nicht färbenden, gährungsfähi- 
gen Zucker (C). 

Seilet Jahrb. d,Cliein.v.7h7t. Bd. 9. (1833 Bd»3.) Hft. 3. 9 
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Durch foHgesetzte Einwirkung der Diastase ^i^irtl 
die erste dieser Substanzen nach und nach vollständig in 
die beiden letzten umgewandelt. 

Das trockene rohe Deocterin ist farblos, durchsichtig, 
wird aber in kaltem Wasser, indem es sich in Hydrat. 
umwandelt, undurchsichtig; wird es darin zertheilt und 
das Ganze dann auf ein Filter gebracht, so bleibt die Sub- 
stanz A ungelöst darauf zurück* Kalt gewaschen und 
getrocknet, ist sie in dünnen Schichten durchsichtig; sie ist 
es, welche durch Uebei^ang in den Hydratzustand im 
kalten Wasser undurchsichtig wird und deren Gegenwart 
das Austrocknen der beiden anderen Substanzen erleichtert. 

In diesem Zustande löst sie sich im Wasser von 65^, 
schlägt sich aber beim Erkalten theilweise wieder nieder, 
und die Lösung wird mehr oder minder undurchsichtig 
oder opalisirend, nach Massgabe ihrer Concentration. Diese 
Trübung rührt indess nur von Tegumentenresten her, 
welche unter dem Mikroskop in grosser Anzahl wahr- 
zunehmen sind , und verschwindet nach Entfernung der- 
selben , was durch dreimal wiederholtes Auflösen in war- 
mem Wasser und durch andaurendes Erhitzen auf 75 bis 80°, 
wobei sich die Tegumente absetzen und durch Decanti- 
ren entfernen lassen, vollständig bewerkstelligt werden 
kann. 

Vom Alkohol wird die Lösung vollständig nieder- 
«reschlagen, und mit lodin färbt sich diese Substanz, so- 
wohl im gelösten, als im trockenen Zustande , nach Mass- 
gabe der Concentration, in verschiedenen Schattirungen 
von Blau , Yiolet und selbst Schwarz , wenn sie sich dem 
Zustande der Trockenheit nähert. In heissera Wasser 
gelöst, bleibt die gereinigte Substanz s^uch nach dem Er- 
halten aufgelöst, wird aber sowohl vom Baryt, als vom 
basisch essigsauren Blei in käseartigen Flocken gefällt, 
welche sich breiartig vereinigen. Der Bar)^iederscblag 
löst sich in kaltem Wasser wieder auf und , durch einen 
Strom von Kohlensäure zersetzt, erhält man, nach Filtriren 
und Einengen der Lösung, die im kalten Wasser unlös- 
liche Substanz wieder. Diese Erscheinijgag und die dar- 
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aus zu ziehenden Folgerungen wollen die Verfasser noch 
näher untersuchen. 

Nachstehende Thatsachen beweisen die Identität die- 
ser Substanz im Stärkmehl und im Dexterin. 

In dünnen Schichten auf einer Glasscheibe ausgetrockp- 
n^t, löst sie sich in zusammengeschrumpften durchschei- 
nenden, elastischen, zähen und mit einiger Kraftanwendung 
zerbrechlichen Blättchen ab. Sie ist geschmacklos neu- 
tral, farblos; 48 Stunden lang bei 15° C. mit Feuchtigkeit 
geschwängerter Luft ausgesetzt , schwillt sie auf, bleibt in- 
dess durchsichtig , elastisch, zerbricht aber leichter. In 
diesem Zustand enthält sie 0,24 Wasser, ohne feucht zu 
erscheinen. (Unter denselben Umständen enthält das 
Stärkmehl merkh'ch dieselbe QuantitätWasser und erscheint 
trocken). Taucht man sie,in kaltes Wasser ein, so schwillt 
sie noch mehr auf, absorbirt noch mehr Wasser, bleibt nur 
noch wenig elastisch , zerbricht sehr leicht und conservirt 
ihre Form wie reine Gallerte. 

Bei 65° C. löst sie sich im Wasser auf; die Flüssig- 
keit wird beim Verdampfen allmälig syrupartig. Wieder 
getrocknet nimmt sie ihre ursprünglichen Eigenschaften 
wieder an, selbst wenn die Lösung 3 Stunden lang einer 
Temperatur von 76° ausgesetzt worden war. (Man wird 
seheü, dass diess nicht der Fall, wenn Diastase vorhan- 
den ist.) Mit kaltem Wasser ohne Rühren in Berührung 
gesetzt, löst sie sich nicht darin auf und lodin veiräth 
kaum eine Spur derselben in der Flüssigkeit. Wird sie 
aber trocken oder angefeuchtet zerrieben und dann im 
Wasser suspendirt, so hält die Flüssigkeit, selbst nach 
dem Filtriren , eine ansehnliche Menge davon zurück und 
färbt sich nach dem Verhältnisse des angewandten lodins 
stark blau oder violet. Ebenso wird, man mag diese 
Substanz nun blos mechanisch in kaltem Wasser suspen- 
dirt oder in heissem wirklich aufgelöst haben, die Flüssig- 
keit kalt vom Alkohol getrübt; diese Trübung verschwin- 
det aber bei ungefähr 65° wieder und erscheint beim 
Abkühlen von Neuem, 

9 * 
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Diese Erscheinung ist derjenigen analog, welche 
iMssaigne bei der lodstärke beobachtet hat. (Vgl. S 85.) 
Die Herren Verfasser haben ferner wahrgenommen, dass 
die blaue lodstärke, nach Maassgabe der Temperatur, zwi- 
schen 66 bis 100° in verschiedenen Verhältnissen, unter 
Verschwinden der Färbung, sich auflöse und beim Erkalten 
gefärbt sich wieder ausscheide, insofern nicht alles lodin 
etwa inHydroiodinsäure sich umgewandeh hat, in welchem 
Fall ein neuer Zusatz von lodin, oder von sehr wenig 
Chlor, die Wiederkehr der Farbe bewirken wird; ein 
IJeberschuss von Chlor zerstört die Farbe natürlich .unwi* 
derruf lieh (ausser durch Anwendung von den bekannten 
desoxydirenden Mitteln, welche die gebildete lodinsäare 
reduciren)« 

Sowohl mit Wasser als mit Alkohol lässt sich in 
Temperaturen zwischen 0^ bis 60° das lodin aus der 
blauen Verbindung abscheiden und dieselbe entfärben; 
ein Zusatz von lodin ruft die Färbung in 'diesen Tempe- 
raturen aber von Neuem wieder hervor. Bei 66° löst sie 
sich indess in reichlicher Menge im Wasser, wie die innere 
Stärkmehlsubstanz, und die Flüssigkeit ist ungefärbt oder 
gelblich. (Um zu beweisen , dass die Lösung lediglich 
in der Nähe, von 66° C. vollständig erfolge, und damit 
die Färbung, wenn sie schwach ist , beim Abkühlen wie- 
der erscheine, ist einUeberschuss von lodin erforderlich, 
welcher der Mischung eine ins Violette ziehende Farbe 
ertheilt). Diese beiden verschiedenen Phänomene geben 
Rechenschaft von der scheinbaren Anomalie eines weissen 
Amidiniodürs. 

Gallertartige Thonerde und thierische Kohle reissen 
beim Niederfallen die blaue Verbindung mit sich nieder; 
sie fällen , obwohl nur theilweise , auch die erkaltete Lö- 
sung der Substanz A. Die überstehende Flüssigkeit wird, 
decantirt, nur sehr schwach gefärbt vom lodin , während 
der Thonerde -Absatz sich sehr intensiv blau oder violet 
damit färbt. Mit einer lodinlösung in Alkohol zu einem 
Brei zusammengerieben, welcher, auf den Wänden des 
Gefässes ausgebreitet, augenblicklich trocken wird , and 
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dann vorsichtig Wasser hinzugegossen, löst die blaue Sab« 
stanz sich zwar los, fällt aber, ohne die überstehende 
Flüssigkeit zu färben, zu Boden, wenn man das Ganze 
nicht schüttelt Dieses ist ein neuer Beweis, dass die blaue 
Verbindung nicht gelöst ist, wenn sie gefärbt erscheint« 
Kurz, die Erscheinungen der Färbung und Entfärbung durch 
das lodin finden bei verschiedenen Temperaturen statt und 
hängen von der relativen Löslicbkeit der blauen Verbin- 
dung ab. 

Alle diese Reactionen wurden in gleicher Weise von 
derinnem Stärkmehlsubstanz erzeugt, welche entweder 

1« durch lange fortgesetztes trockenes Zerreiben von 
Stätte und Auflösen, oder vielmehr Suspendiren dersel- 
ben in kaltem Wasser, oder 

2« durch Zerreiben mit Wasser in einem metallenen^ 
clorch Eintauchen in kaltem Wasser kühl erhaltenen Mör^ 
»er, öder 

3. durch Auflösen eines Theiles der innem Substanz 
nrit Wasser von 65° C, nach vorherigem Zerreissen der 
Stärkekömer in einer der vorgenannteil Weisen ^ oder 
endlich 

4. durch directe Auflösung von Stärkmehl in 1000 
Tb. kochenden Wassers 

erlialten worden war. Durch 2 p. C. Schwefelsäure wird 
die Substanz A ebenso in Zucker verwandelt ,^^ wie das 
Stäikmehl, und ebenso, wie dieses, durch fortgesetzte 
Einwirkung der Diastase in eine zuek^artige und in eine 
gummiartige Substanz umgewandelt; nur die von den 
.Tegumenten herrührenden Erscheinungen fehlen. 

Die gummiartige Substanz B lässt sich aus der 
klaren Lösung, die bei Bel^andlung des Dexterins mit 
kaltem Wasser erhalten wird, durch Niederschlagen mit 
Alkohol darstellen. Selbst wenn dies^ Lösung zur Tro- 
ckene verdampft und die Masse in kaltem Wasser wieder 
aufgelöst wird , enthält sie indess immer noch eine ge- 
wisse Menge der vorgenannten Substanz A ; durch Ver- 
setzen der Flüssigkeit mit so viel Alkohol , dass ein Wenig 
lösliche Substanz mit niederfäUt, lässt sie sich abw dem 
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gröjslen Theile nnch entFernen; nan erst wird die Fliissi|r- 
keil, nach vorgängigein Filtriren, mit Alkohol von 30° 
vollkommen ausgefällt, das Ganze im Marienbad erhitzt 
und der Niederschlag zuletzt mit heissem Alkohol vollstän- 
dig erschöj)!!!. Die letzten Reste der Substanz A, deren 
Vorhandensejn durch das lodin angezeigt ivird, lassen sich 
jedoch meist erst durch Behandlung mit Diastase und durch 
wiederholtes Ausziehen des gebildeten Zuckers mit Alkohol 
entziehen. Durch. Wiederauflösen und Eintrocknen des 
Niederschlags erhält man dann eine kalt im Wasser und 
im schwachen Weingeisle vollkommen lösliche, im Alko- 
hol unlösliche, das lodin m'cht mehr bläuende, schwierig 
trocknende nnd, so lange sie noch ein wenig Wasser zurück- 
hält, slark adhärirende Masse. 

Die zucherartige .Substanz C erhält man imRückstan- 
de, nach dem Desfilliren und Austrocknen der alkoholischen 
Losung. Durch wiederholtes Auflösen nnd Austrocknen 
kann man sie reinigen. Sie lässt sich nur schwierig aus- 
trocknen, obwohl sie aus der Lufi wenig Feuchtigkeit an- 
zieht; sie wird weder vom Baryte gefällt noch vom lodih 
gefärbt, ist gährungsfähig und liefert Weingeist, dereanz 
»rei von üblem Geschmack ist. 

Die Stärkniehltegumente färben sich eben so wenig 
mit lodm, wenn sie vollkommen befreiet sind von derSub- 
stanz A oder dem reinen Dexterin, was durch fortgesetztes 
Abwaschen nnd hinreichend lange Einwirkung der Diastase, 
wie beim Gummi, am vollständigsten gelingt. Von beson- 
derer Wichtigkeit für dfeBierbrauerei und für einig« ande- 
re Anwendungen ist der Umstand, dass die Stärkelöaongen, 
nach vollständiger Entfernung der Tegumente durch hin- 
reichende Einwirkung der Diastase, beim Erkalten sich 
nicht mehr trüben. Von noch umfassenderer Wichtigkeit, 
besonders in Hinsicht auf Benützung dieser Präparate zu 
Speisen und Getränken, ist aber der Umstand, dass mit 
denTegumenten, wie bereits S. hervorgehoben, zugleich 
das übelschmeckende und selbst giiUge Princip mehrerer 
Stärkmehlarten entfernt wird. Wem'gstens in Hinsicht auf 
die Kartoffelstärke scheinen die von den Heiren Verfassern 
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brigebrachten Thatsaciien ihre Ansicht roln der Präexistenz 
des Fuselöls in der Stärke und von dessen Sitz in denTegu* 
niNitea zu rechtfertigen. Man findet dieses Oel, sagen sie, 
1« in den Producten der Destillation^ 

2. im Kleister, 

3. im Brod aus diesem Stärkuiehle , während dessen 
Geschmack imDexterinbrode nicht mehr wahrnehmbar isi, 
and endlich 

4. findet man es in den durch dieDiastase ausgeschie- 
denen Tegumenten , so wie 

5. in dem Alkohol wieder , mit welchem man das 
Stärkmehl kalt gewaschen hatte» Durch successives Wa- 
schen des Stärkmehls mit Alhohol und Wasser kann man 
demselben leicht jenes ätherische Oel und den davon her- 
rührenden eigenthümlichen Geschmack ziemlich roUständig 
entziehen. In diesem Zustande^ würde es mit Vortheil als 
Ersatzmittel der ausländischen Stärkmehlarten, des Arrow - 
TOoij Tapioka u. s. w. benützt und der durch Destillation 
wiedergewonnene Alkohol wiederholt zur Reinigung neuer 
Stärke verwandt werden können. 

Theorie der Kleisferbitdung '^y 

Nichts ist jetzt leichter, als die verschiedenen Er- 
scheinungen zu verstehen , welche man wahrnimmt , wenn 
das Stärkmehl der Einwirkung des Wadsers, der Wärme 
n. s. w. unterworfen wird, und namentlich die Bildung des 
Kleisters > eines durchaus unerklärlichen Products auf 
dem StandpuQCte der Hypothese, welche die Tegumente 
derStärkekömer von einem löslichen Gummi angefüllt seyn 
lasst. 

Jedes unverletzte Korn ist von einer Hülle umgeben**), 
welche die im kalten Wasser unlösliche, aber bei 65 lös* 



*) Ans einem spätem Aufsätze PayerCs (vgl. Journ, de Chim. 
med. Seplbr. 1833. »• 669— 570), 

**) Diese Organisation wurde von Herrn Raspail entdeckt, 
aber er , glaubte, die Tegumente seyen undurchdringlich, 
die ion^e ^ibstans sey löslich im kalten Wasser ^ und 
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liehe Substanz A im trocknen Zustand oder als Hydrat selbst 
eiuscbliesst. Das Tegumeiit und das innere Gewebe sind 
durchdringbar. InderThat schwillt das trockene Stärkmehl 
in feuchter Luft auf und absorbirt mehr als 0,2 Wasser, ohne 
äusserlich feucht zu werden ; die Lösungen des lodins, der 
Diastaseu.s.w. dringen ebenfalls durch dieseHüUen hindürcb« 
In Wasser erwärmtes Stärkmehl absorbirt diese Flüssigkeit 
stufenweise; die Substanz A bläht sich auf, indem sie mehr 
und mehr Hydratwasser aufnimmt und dehnt die Tegumente 
auseinander. Bei 65° dringt ein Theil dieser Substanz durch 
die Risse der Hüllen hervor, und fliesst in desto beträcht-^ 
lieberer Menge heraus, )e mehr ihre Viscosität durch eine 
grössere Wassermenge vermindert wird. 

Diese viscose Lösung und die sehr aufgeschwollene 
und starkgewässerte Substanz A , eingeschlossen in einer 
Menge ausgedebnterZellen , aus welcher sie schwierig aus- 
fliesst, geben vollkommen Rechenschaft von der Gestalt des 
Kleisters. Man sieht ein , wie die Fällung der Substanz A 
in den zusammengezogenen zelligen Hüllen heim Erkalten 
die Consistenz des Gemenges erhöht und eine Zusainmen- 
ziehung bewirkt, welche sich durch Spalten nach allen 
Richtungen hin kenntlich macht. Ebenso ist einzusehen, 
wie die Umwandelung der Substanz A durch die Diastase 
in zwei sehr lösliche StoflFe, die Form des Kleisters verän- 
dert, oder selbst dessen Bildung verhindert; wie einige 
Antheile der nämlichen Substanz, durch die Tegumente 
geschützt, einer geringen Menge der Diastase längere Zeit 
widerstehen, während ein Ueberschuss dieses Agens, indem 
es dann allerwärts in hinreichendem Verhältnisse sich ein- 
drängt, die ganze Substanz A rasch umbildet und die Te- 
gumente, von aUer mit lodin sich färbender Materie entblöst, 

beide würden vom lodin blau gefärbt; indess hätte die 
Ton demselben bei den durch die Vegetation entleerten 
Stärkmehl -Tegumenten aus den Wurzelstöcken der Typha 
(den unterirdischen Schaft der Rohrkolben unserer Teiche) 
beobachtete gelbe Färbung mit lodin, leidit können die Fol- 
gerung mulhmassen lassen, welche von den Herren Paycm und 
Pfi«<>^ bei Anwendung der Diastasenacbgewiesen worden sind. 
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hiDterlassf. Dieselben Wirkungen der Diastase, langsam 
während des (Ceinrens und der ersten Vorschritte der Vege- 
tation betfaäti^t, entschleiern einen der interessanten Processe 
der Natur, um die Tegumente des Stärkmehls zu entleeren, 
mid das anfangs unlösliche und widerstrebende Secret in 
denselben nach und nach löslich und assimilirbarzu machen. 
Weder Inulin noch Gummi erleiden eine ähnh'che Art der 
Umbildung. durch die Diastase. 

Technische Anwendungen des Deocierins •). 

üeber die technische Anwendung desDexterins sagen 
die Herren Verfasser nicht viel mehr , als was sie bereits 
in ihrer vorläufigen Notiz darüber bemerkt haben. Indess 
werden in einer Anmerkung mehrere Fabricanten und 
Handwerker namentlich aufgeführt, welche thätig damit 
beschäftigt sind , die technische Benützung des Dexterins 
za studiren und dasselbe in das praktische Leben einzufüh- 
len. Dahin gehört ein Fabricant bunter Papiere, mehrere 
Bäcker, Gonditoren, Brauer u. s.w. 

Isolirt von den Tegumenten, welche bei dem Kartof- 
felmehle mit einem wesentlichen Oele geschwängert und 
schwierig angreifbar sind, bietet das Dextetin wesentliche 
Vortheile dar zur Bereitung von Brod, verschiedenen 
Backwerken, Ghocolade, Suppen und vielen andern 
Küohenzubereitungen ; es verschafft denselben «inen sehr 
angenehmen Geschmack und scheint vollständiger und 
leichter verdaulich zu seyn, als das Stärkmehl. 

Es ersetzt das Gummi sehr vortheilhaft bei Leiden der 
Gedärme, auch wohl der Brust **) ; es ist wohlfeiler, in seiner 
Beschaffenheit beständiger und besitzt nicht den faden Ge- 
schmack, welcher den Kranken so leicht widersteht. Diese 
Wirkungen sind bereits von Herrn Setres bestätigt wor- 
den, der es im Hospitale de la Pitie mit grossem Erfolge 
hat anwenden lassen ***). 



♦) Vgl. uinn. de Chim, ei dePhys. T. LIII. (Mai 1888) S.90-92. 

*♦) Hf. Jahrb. Bd. VIII, S. 172. 

***) Vgl» Journ. de Chim. mid, Septbr. 1833. S. 352. 
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Das im Grossen dargestellte Dexterin trocknet desto 
leidxler, je weniger es Zucker enthält. Mehr oder weni^ 
ger zuckerhaltig angewandt, je nachdem man es melir oder 
weniger klebend und mehr oder minder schwierig trocknend 
und in Alkohol umbildbar haben will, kann es zur Ver- 
dickung der Beitzen, zur Gummirung der Farben, Fabricatioh 
der bunten Papiere, zur Verfertigung der Filze, der 
Druckerwalzen, der Slempelballen , der Schliche f ür d«i 
Aufzug der Gewebe u. s. w. dienen. 

Bei derBereilung des Bieres, des Ciders und der Weine 
von Trauben , Johannisbeeren u. s. w. wird das Dexterin 
auf ökonomische Weise das Alkohol liefernde Princip yer- 
vollständigen. Es kann bei diesen Getränken den mit 
Schwefelsäure bereiteten Stärkesjrrup ersetzen , wobei zu- 
gleich die grosse Menge von schwefelsaurem Kalk in diesem 
letztem und der Geschmack des ätherischen Oeles ver- 
mieden würde. Sie werden dadurch zu gleicher Zeit ge- 
sünder und angenehmer von Geschmack. 

Schlüsslich bemerken die Herren Verflisser: „Es 
bleibt uns ein weites Feld der Untersuchungen über das 
Vorkommen der Diastase in den verschiedenen Theilen 
vegetabiler Organisation, über ihr Atomgewicht, ihre ele- 
mentare Zusammensetzung, ihre Verbindungen und über 
die Producte ihrer so speciellen Einwirkung auf die Stärk- 
mehl enthallenden VegetabiHen noch zu durchlaufen übrig. 
Vielleicht wird man sich weniger wundern, dass wir noch 
nicht weiter vorgeschritten sind auf diesem neuen Wege, 
wenn man wohlmeinend berücksichtigen will, dass wir, 
hineingezogen in einen Strudel darauf bezüglicher, noch im 
Entstehen begriffener An Wendungen, denTechnikem, welche 
unsere Mitwirkung von allen Seiten in Anspruch nahmen, 
diese nicht glaubten versagen zu dürfen," 
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VI. Ueber zwei naturlichey ah Gummiarien betrachtclCy ProducU 
der J'''cgcta1ion, 

Unter diesem Titel hat Herr Guerin^Kary in der Pa- 
riser Akademie ain 30. Jul. eine Denkschrih gelesen ^\ 
welche als Fortsetzung seiner Arbeit über die Gnmmi- 
arlen ^^) zu betrachten ist. Im ersten Tbeiie seiner 
neuen Denkschrift beschäftigt sich der Verf. mit der Unter- 
suchung des löslichen Theiles der Stärke, welche Herr 
Raspaü mit dem Namen Gummi bezeichnet hat; im zwei- 
ten Theile mit dem löslichen Theile des isländischen Moses, 
vrelches von verschiedenen Chemikern ebenfalls als ein 
Gummi und Von Berzelius als eine Art von Stärke betrach- 
tet wird. 

StlirhneJiL 
Der Verf. beginnt mit einer Auseinandersetzung der 
vorzüglichsten Arbeiten, über das Stärkmehl, und vindi- 
cirt sich die Priorität seiner Untersuchungen vor denen der 
Herren Payen und Persoz. Mit Recht aber erwidern diese 
letzteren hierauf: „Herr Guerin hat übrigens die Genauig- 
keit zweier, durch die Diastase in die Wissenschaft einge- 
führter, Thatsachen anerkannt : die Auflösung des Stärk- 
mehls und die Reinigung von den Tegumenten, die ein- 
zigen, welche er bestätigt hat. Was die Priorität anlangt, 
so wird man uns diese doch nicht streitig machen können 
bei denjenigen Resultaten, welche völlig von denen des 
Herrn Guirin verschieden sind; die Verfasser reclamiren 
keine andern. Die (mit lodin) sich bläuende lösliche 
Amidine des Herrn Guirin präexistirt diese auch wirk- 
lich im Stärkmebl ? Die TegumenU und das lösliche Ami^ 
diny gleichfalls sich bläuend und in diesem Zustand ana- 
lysirt, sind diese wohl reine Producte ***)? Können 

») Im Ausz!ig in dem Journ. de Chim. mld. Septbr. 1883. 
S. 540— 549. 

*♦) N, Jahrb. Bd. V. S. 220 xi. ff. 

♦♦*) „Möchten es nicht vielmehr Gemenge von Tegnmenten, 
Zellsubstanz und der bei 65* löslicher Materie in wandel- 
baren Verhältnissen seyn. Auch könnte ein Wenig gummi- 
artige Materie und Zucker beigemengt seyi^, welche die 
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sie wohl im Zustande der Reinheit und mit unterscheiden- 
den Charakteren erhalten worden seyn, ohne Anwendung 
derDiastase, und folglich ror Payen und P^äoz? Nichts 
Ton alle dem ist wahrscheinlich u. «. w." *) 
. Herr Guerin nennt nämlich : 
Amidine , den im kalten Wasser löslichen, 
Amidin iegwnentaire (Amidin der Tegumente), den 

im kalten und siedenden Wasser unlöslichen 
Amidin soluble (lösliches Amidin) den durch das dio 
Amidine inAuflösun^gerhaltenenTheil des Stärkmehls, 
welcher mit dem Amidin der Tegumente identisch ist» _ 
Bei den Analysen wurden nachstehende Resullate er- 
halten : 

Nähere Zusammensetzung der Stärke {Amidon). . 

Amidin der Hüllen 2,96 

Im Wasser löslicher Theil .... . 97,04 

100,00 

Elementar - Zusammensetzung 
der Stärke: 

Gewichte, Atome. Berechnung. 

Sauerstoff 60,10 6 49,97 

Kohlenstoff 43,64 6 45,91 

Wasserstoff 6,26 10 6,12 

^der Amidine: des Amidins der Hiillen: 

Gewichte, Atome. Beredmnng, Gewichte. Atome. Berechnung« 

Sauerstoff 53,15 6 62,59 40,67 4 40,10 

Kohlenstoff 39,75 6 40,19 63,74 7 63,64 

Wasserstoff 7,10 11 7,22 6,59 10 6,26 

Obwohl die elementare Zusammensetzung der Stärke 
-mit der des Arabins überstimme, macht Herr Guerin be- 
merklich, so lasse sich doch, seitdem man die Stärke 
durch Wasser in zwei verschiedene Bestandtheile scheiden 
könne, keine Folgerung aus dieser Zusammensetzung auf die 

Lbsung eines Theiles der innem Substanz herbeigeführt 
haben könnten. Dieses Resultat würde nichts üeberraschen- 
des haben, wenn Stärkmehl aus gekeimten Kartoffeln wä- 
re angewandt worden, die jederzeit Diastase und Producte 
der Reaction derselben enthalten.^^ P. 

•) Journi. de Chim. mid. a. a. 0. S. 568—669. 
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Isomerie derselben mit dem Arabin ziehen ; jedoch sey die^ 
»es Resultat wichtig, wenn man die Analogie berücksich- 
tige, welche zwischen diesen beiden Substanzen existire. 

Siedender Alkohol entzieht dem Stärkmehl Chlor* 
ophyll und eine wachsartige Materie. 100 Th. Starke mit 
300 Th. Salpetersäure von 1,34 bei 10^ behandelt, haben 
21,10 Th. wasserleere oder 36,81 Th. krystallisiHer Oxal- 
säure mit 3 At. Wasser gegeben. Herr Robiquet hat nach 
einer eigenthümlichen Methode von letzterer Säure mehr 
als die Hälfte der angewandten Stärke erhalten. 100 Th« 
Stärke mit 250 Th. Schwefelsäure bei 60° behandelt, haben 
91,52 Th. wasserleeren oder 115,70 Th. wasserhaltigen Zu- 
ckersgeliefert, y^oraus hervorgeht, dass nicht soviel wasser- 
leerer Zucker gebildet wird, als man Stärke angewandt hatte, 
während man gewöhnlich annimmt, dass 100 Th. Stärk* 
mehl 110 Th. Zucker liefern , eine Zahl , welche so hoch 
erscheint, weil man das Wasser, welches diese Substanz 
zurückhält, und die geringe Menge Kohlenwasserstoff- 
Schwefelsäure (acide vegeio - sülfuHque) , welche sich 
dabei bildet, nicht mit in Rechnung gebracht hat In luft- 
freiem Wasser hatte das Stärkmehl nach 14 Monaten auch 
nicht die geringste Veränderung erlitten, während es an 
der Luft leicht verdirbt und die Flüssigkeit sauer wird. 
Das Spülwasser der Stärke hinterlässt entweder in höherer 
Temperatur, beim Zutritte der Luft, oder im trockenen 
luftleeren Räume, unter der Glocke einer Luftpumpe, ver- 
dampft, einen Rückstand, welcher ^/iiidiTi^ und ^//mJi>» 
der Tegitmente enthält. 

Die Amidine ist vollkommen ausgetrocknet gelblich, 
im Hydratzustande weiss; sie ist geruch- und geschmack- 
los^ in dünnen Plättchen ist sie durchsichtig; sie lässt sich 
leicht pulvern« • Den Untersuchungen des Herrn Biot zu 
Folge verhält sie sich gegen polarisirtes Licht genau wie 
das Dexterin ; in der Hitze schmilzt sie und blähet sich 
auf, ohne sich zu verflüchtigen. Obwohl diese Substanz 
im kalten Wasser sich vollständig löst, so ist sie doch noch 
löslicher im siedenden; im Alkohol und imAether löst sie 
sich nicht. Salpeter- und Salzsäure liefern in der Kalt« 
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Losnngnen damit, welche sich mit lodin stark bläuen. Von 
der Schwefelsäure wird sie sehr leicht aufgelöst, lodin 
färbt diese Lösung schön blau. Mit Salpetersäure liefert 
sie anfangs Zuckersäure (Hydroxalsäure), dann Oxalsäure« 
100 Th. gaben mit 250 Schwefelsäure 95,80 wasserfreien 
Zucker. Die Amidine unterscheidet sich indess wesent« 
lieh vom Dexterin der Herren Biot und Persoz^ welchps 
die Eigenschaft besitzen soll, mit Bierhef« zu gähren, M^as 
die Amidine nicht thut. Herr Guerin scfaliesst aus seinen 
Versuchen : 

i. Das Dexterin verdanke sein Gährungsvermögen 
lediglich dem darin enthaltenen Zucker. 

2. Diese Substanz sey nicht dieselbe, wenn sie mit 
'Säuren, mit Kali oder blos mit Wasser dargestellt werde, 

was gegen die Angabra der Herren Biot und Persoz 
streitet. 

3. Das Dexterin sey eine unreine Substanz, in welcher 
Beziehung er sich auf das Zeugniss der Herren Payen und 
Persoz selbst beruft. 

Darstellung der jimidine. Ein Theil Kartoffelstärke 
wird mit 100 Th. Wasser \ Stunde lang gekocht, dadn 
schüttet man die Flüssigkeit in ein Cef äss zum Absetzen, 
decantirt, wenn der grösste Theil der Tegumente sich 
niedergeschlagen hat, fihrirt und verdampft die Flüssigkeit 
unter schwachem Sieden zur Syrupsconsisten?:. Der Rück- 
stand wird auf ein Tuch geworfen und ausgewunden. Es 
bleibt auf demselben das Amidin zurück. Die durchgelau- 
fene Flüssigkeit, setzt beim Verdampfen unter 100° neuer- 
dings Amidin ab; man filtrirt wiederum und dunstet ab. 
Diese letztere Behandlung wird 4 mal wiederholt, dann er- 
hält man einen Rückstand, welcher in kaltem Wasser sich 
vollständig löst. Diese neue Lösung wird durch Alkohol 
gefällt; der Niederschlag wird auf ein Filter gebracht und 
mit Alkohol von 36° gewaschen, dann in so wenig Wasser 
ab möglich gelöst und im Martenbade verdampft* Die so 
erhaltene Amidine ist identisch mit derjenigen, welche man 
dnrch Verdunstung des löblichen Theiles der Stärke im 
trocknen luftleeren Raum erhält 
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Das Anudin der Tegumente ist, in einer Temperatur, 
welche 100^ nicht übersteigt ausgetrocknet, schwach gelb- 
lich gefärbt; es ist geruch- und geschmacklos, ohne Wir- 
Icung auf Reagenspapiere*, erzeugt in einer wässerigen 
lodinlösung eine schöne blaue Färbung, welche bei 90® ver- 
schwindet und beim Erkalten wieder erscheint , eine fir- 
scheinung, welche Herr Lassaigne zuerst bei der wässerigen 
^midine-Lösung beobachtet hat. (Vgl. S. 116) In kaltem und 
siedendem Wasser, in Alkohol und Aetber ist es unlöslich; 
aber es schwillt in Berührung mit Wasser sehr auf, wird 
^veiss und gewinnt einen gewissen Grad von Elasticität. Nach 
10 Monaten zeigte es in diesem Znstande noch keine Ver- 
änderung. 100 l'h. in massiger Wärme mit 300 Th. Sal- 
petersäure behandelt lieferten 25,46 wasserfreie Oxalsäure ; 
dieselbe Menge gab mit 250 Th. Schwefelsäure bei 66^ 
wasserfreien Zucker = 24,78 oder 113,57 wasserhaltigen. 
Die nämliche Quantität Holzfaser (Lignin) lieferte mit den 
bezeichneten Mengen vorgenannter Säuren 24,78 wasser- 
fi«ier Oxalsäure und 87,58 wasserfreien oder 111,29 wasser- 
haltigen Zuckers. Es »ey diesen Resultaten nach schwer, 
meint Herr Guerin^ die Isomerie der Holzfaser und des 
Amidins nicht anzunehmen (obwohl die Resultate der Ana« 
lyse des Amidins keinesweges mit denen der bisherigen 
Analysen der Holzfaser übereinstimmt). Wie viel Herrn 
Guerin^s Analysen Vertrauen verdienen, ist überhaupt 
aber um so problematischer, je weniger er bei seinen Mit- 
theilungen in das Detail seines Verfahrens einzugehen pflegt. 
Zwei Fragen bieten sich hier jedoch dar, bemerkt Herr 
Guerin weiter : 1) Ist das Amidin isomerisob mit dem Lignin ? 
oder. 2) Ist das Amidin mit ein wenig Amidine verbunde- 
nes Lignin, der es das Vermögen verdankt, vom lodin 
gebläuet zu werden? 

In diesem letztem Falle würde die Amidine auf der 
Holzfaser in derselben Weise fixirt seyn, wie die im Was- 
serlöslichen Materien auf den aus Pflanzenfasern bereiteten 
Stofien; jedoch bs^ sich der Verfasser überzeugt, dass sich 
die Amidine durch Alaun nicht danrend auf der Pflanzen«- ' 
iaser befestigen lasse. 
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Den Beobachtnngen dfr Herren Fayen nnd Persoz 
zu Folge, lässt sich den Stärkmehl - Tegumenten mit Hiilfe 
der Diastase die Eigenschaft, durch lodin gebläut zu 
werden, entziehen ; Herr Guerin hat diese Thatsache, so- 
wohl in Hinsicht auf das Stärkmehl , als auch in Hinsicht 
auf das Amidin der Hüllen und auf das lösliche Amidin, be- 
stätigt, ohne die, damals noch nicht publicirte,yerfahrungs- 
weise der vorgenannten Chemiker genauer zu kennen. Herr 
Guerin schliesst hieraus , mit Berücksichtigung der übrigen 
Eigenschaften des HüUen-Amidins, dass man sich zwar da- 
durch veranlasst fühlen könne, es als eine Verbindung der 
Holzfaser mit Amidin zu betrachten ; da es sich aber in einer 
concentrirten siedenden Lösung mit Alkohol gereinigten 
Kali's löse, und aus dieser Lösung durch Neutralisation 
mit Essigsäure , als flockiger Niederschlag mit unveränder- 
ten Eigenschaften wieder abscheiden lasse, während die 
Holzfaser, unter übrigens gleichen Verhältnissen, kaum 
löslich sey im Kali : so betrachtet er beide Substanzen als 
isomerisch. Auch hat er sich überzeugt, dass das lösJicfae 
Amidin sich mit Kali eben so verhalte, wie das derTe- 
gumente. 

Das lösliche jimidin ist identisch mit dem der Hüllen; 
es giebt 1) mit Salpetersäure die nämliche Menge Oxal- 
säure und 2) mit Schwefelsäure dieselbe Quantität Zucker. 
Es blieb daher nur noch zu erforschen übrig, ob dieses lös- 
liche Amidin bereits ganz gebildet im Stärke -Spülwasser 
existire und etwa vermittelst der Amidine darin aufgelöst 
sey, oder ob die in diesem Wasser aufgelöste Substanz 
darin sich vielleicht durch die Operation, im trockenen 
luftleeren Räume , wie an der Luft , vermittelst der Wär- 
me, in einen löslichen Theil, die Amidine, und in einen 
unlöslichen, mit den Hüllen-Amidin identischen Theil um- 
bilde. Um dieses Problem zu lösen , bat Herr Gudrin un- 
mittelbare und Elementar- Analysen des Rückstandes von 
der Verdampfung des Spülwassers der Stärke angestellt« 
Er hat die von dem löslichen und von dem unlöslichen 
Theile dieses Rückstandes erhaltenen Quantitäten Zuckers 
berechnet, und den erstern ab Amidine, den andern als 
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Hüllen- Amidin betrachtet. Ueberdiess hat er aus der be- 
kannten, nahern Zusammensetzung der Stärke und aus der 
Zuckermenge, welche sie liefert, berechnet, wie viel 
100 der ipi Spülwasser der Stärke enthaltenen löslichen 
Theile Zucker liefern müssten, und hat gefunden, das« 
diese Zuckermenge genau mit derjenigen übereinstimme, 
welche man aus dem Rückstände des verdampften Spül- 
wassers erhält. Herr Guirin hat sich indess bei der 
Uebereinstimmung dieser Resultate noch immer nicht be- 
friedigt, sondern hat, von der unmittelbaren Zusammen- 
setzung des Rückstandes der Verdampfung jenes Spül- 
wassers ausgehend, berechnet, wie viel jeder Bestandtheil 
.Sauerstoff, Kohlenstoff und Wasserstoff enthalten müsse, 
und als Summe, anstatt 100 Th., welche er hätte finden 
sollen, genau 99,97 erhalten. Aus allem Vorhergehenden 
schliesstHerrGamnnun, dass das Spülwasser Hüllen- Ami- 
din enthalte, welches in Folge der darin voi-handenen 
Amidine in Auflösung erhalten werde. (Beschluss folgt.) 

2. Einige Notizen über die Zusammensetzung der Braun^ 

kohle von PreusslitZy im Amte Nienburg des 

Herzogthum^ Anhalt - Cöthen^ 

von 

Dr. L. R B l e y, 

Apotheker in Beniburg. 

Theils die täglich sich mehr ausbreitende Anwen- 
<lung der Braunkohle als Feuermaterial, theils die ärzt- 
liche Verordnung des empyreumatischen Braunkohlenöls 
nach der Vorschrift des Dr. TA a^r *) gegen rheumatischen 
Üebel, gaben mir Veranlassung zu einer Untersuchung 
verschiedener Braunkohlensorten unserer Gegend, die mir 
einige nicht uninteressante Resultate geliefert haben, von 
denen eine vorläufige Mittheilung in dieser Zeitschrift zu 
geben ich mir erlauben will. 

*) Urs priin Jülich rührt diese Anwendung bekanntlich von Dr. Lucas 
in Wettin her. X>. Ä 

K«ttM Jahrb. d. Cbein. n. Fhyi. Bd. 9. (1833 Bd. 3.) Hft.3. IQ 
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Dr. ReichenhaclCs höchst interessante Entdeckungen 
des Kreosot'Sy Paraffiji'Sj EupiorCsy Picamar'sj Fittakars 
und anderer Educte und Producte des Holz^kohlentheeres 
haben über diesen sonst so dunkeln Gegenstand ein so 
schönes Licht verbreitet, dass wir mit Zuversicht hoffen 
dürfen, nun auch über die Zusammensetzungen der Pro- 
ducte unterirdischer Yerkohlung, als der B>raunkohlen, 
des Torfes u. s. w. Aufhellung zu erhalten. Bis dahin, 
dass dieses geschehen seyn wird, werden meine Unter- 
suchungen doch wohl einiges Interesse gewähren; und 
es macht mir Freude, zu bemerken, dass die Voraus- 
setzung , . den interessantesten aller neuen , von Dr* Rei- 
chenbach entdeckten, Stoffe auch in den Braunkohlen 
zu finden, oder aus selbigen darzustellen, in Erfüllung 
gegangen ist, da es mir eben gelungen, denselben in 
ziemlich reinem Zustande aus den Braunkohlen zu er- 
halten* 

Aus 1000 Theilen Braunkohle erhielt ich bei mei- 
ner Untersuchung: 

A. durch Wasser ausgezogene Stoffe: 

Ein braunes Extract von bitterm Geschmacke, 
mit salzsaurem Natron und schwefelsaurem 
und salzsaurem Kalk ....... 8,00 Tbl 

B. durch Aether ausziehbare Stoffe: 

Ein weissgelbes eigenthümliches Wachs, im 
Alkohol und Aether, in ätherischen ynd fetten 
Oelen löslich 45,00 Tbl. 

C. durch Alkohol aufgenommene Stoffe: 

Grünlich -braunes fettes Oel von butterartiger 
Consistenz, empyreumatischem Geruch, ähn- 
lichem, etwas brennendem Geschmacke, dem 
durch trockene Destillation gewonnenen Oele 
ähnlich, nur schwächer, imi Aether, in 
ätherischen, fetten Oelen und im Schwefelal- 
kohol löslich, unlöslich in Aetzkalilauge 50,00 Tbl 
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D. durch trockene Destillation gewonnen : 
1) Eine wässerige Flüssigkeit von gelblicher 
Farbe , die am Ljcht in eine rölhliche über- 
ging und alkalisch reagirte, von gemischtem 
Gerüche,, wie aus Bernsteinöl, Dippelsöl 

und Steinöl 188,00 Thl. 

Diese enthielt schwefelsaures und essig- 
saures Ammoniak, Schwefel, eigenthümliches 
ätherisches Oel, ein rolhbraunes Harz und 
braunes Extract. Beim Abdunsten des wässe- 
rigen Destillats bis zu einem gewissen Puncte 
wurde jenes Harz, von einem, dem siberi- 
sehen Bibergeile sehr ähnlichem Geruch, und 
der Quantität nach nur etwa 0,50 Gran aus 
einer Unze des wässerigen Destillats, erhalten. 
Dieses Harz besitzt eine Chocoladenfarbe, 
einen bittern , aromatischen , dem Castoreum 
ähnlichen Geschmack, hängt beim Kauen • 
stark an den Zähnen , schwillt beim Erhitzen 
etwas auf, brennt mit Flamme unter Verbreitung 
eines Castoreumgeruchs und giebt eine locke- 
re, leichte Kohle und schmutzig weisse Asche, 
welche Talkerde und Eisen enthält. Es ist im 
Alkohol, im Aether und in ätherischen Oelen 
löslich, in fetten nur bei hoher Temperatur und 
in geringer Menge. Aetzammoniak löst es 
auf. Concentrirte Schwefelsäure nimmt den 
StoJF auf und entwickelt Castoreumgeruch, 
zugleich mit einem pechähnlichen. 

Beim völligen Abdunsten lieferte das wäs- 
serige Destillat eine extractartige Masse , die 
sich wie ein vegetabilisches Extract mit schwe- 
felsaurem Kalk und salzsaurem Ammoniak 
.verhielt. 
2) Ein dickes bulterartiges Oel von grün -brau- 
ner Farbe , hin und wieder mit Schwefel ge- 
mengt, von durchdnngendem , anhaltenden, 

10* 

Digitized by vjOOQI^ 



132 ^ i ^ y 

unangenehmen Gerüche , wie nach einem Ge- 
misch aus Bernsteinöl j Knochenöl und Slein- 
61., von scharfem, brenzlichen Geschmack, 
im Aether, Alkohol und Schwefelalkohol zum 
Theile Ipslich. Mit Schwefelälher digerirt, 
wurde daraus ein feineres, grünlich-gelbes Oel 
abgeschieden. . 60,0 Thl. 

Wasser nahm aus dem Oel Ammoniak 
auf. Aelherische , fette Oele und Schw efel- 
alkohol lösten dieses feinere Oel gänzlich auf. 

Der vom Aether ungelöst gebliebene Theil 
des empyreumatischen Oeles gab an Alkohol 
ein zweites^ weniger feines Oel ab und liess 
eine Kohle zurück, die beim Einäschern 
Kieselerde , Talkerde , Kalkerde und Eisen- 
gehält zeigte. 

3) An Gasarien ......... 83,58 K.Z.Rh- 

Kohlensaures Gas 5,520 rhnl. Duodec.Kubikzoll, 

KohlenwasserstofPgas 1,000 — — — 

Oelbildendes Gas 0,100 — — — 

Schwefelwasserstoffgas 76,96 — — — 

= 22,916 Gr. Schwefel. 

4) An Jlsche: 

Nach völliger Einäscherung der rückstän- 
digen Kohle • , 470,0 TW. 

welche bestanden aus: 

Phosphorsaurem Natron mit salzsaarem und schwefel- 
saurem Kalke 5,0 Thl. 

Kohlensaurem Kalke 35,5 - 

Talkerde 77,5 - 

Eiseno:&yd 28,0 - 

Kieselerde 324,0 - 

Bei der Prüfung auf Kreosot nach Reichen- 
bach's Angabe *) wurden aus 16 Unzen des 
empyreumatischen Oeles nur 30,0 Gran ziemlich 
reinen Kreosots efhalten , welches mit dem von 
Reichenhach selbst bereiteten übereinkam , nur 
eine etwas gelbliche Farbe besass; demnach 
lieferten also 1000 Theile dieser Braunkohlen 
an Är^OÄO* nur 0,2472 Tbl. 

♦) y-h N. Jahrb. 1833. Hfl. 1. 'S. 39. 
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Ausserdem wurde ein hellgoldgelbes ätheri- 
sches Oel erhallen, auflOOO Tbl. der Braunkohle 1,3184 Thl. 
von einem, dem Steinöl ähnlichen, etwas modi- 
iicirten Gerüche, und einem demselben sehr ähn- 
lichen Geschmacke, leicht in Aether, Alkohol 
und Schwefelalkohol löslich. Im Platinkessel 
erhitzt, fasste es schnell Feuer und brannte mit 
grosser, erst röthlicher , später weisser, stark 
russender Flamme. 

Bei einer Reihe von Versuchen über das Verhalten 
dieses Qeles zu verschiedenen Körpern , im Vergleiche 
mit dem Steinöle, ergaben sich folgende Resultate: 



Reagentien. 



Verhalten des 



Braunkohl enbls 



Steinbls. 



lod 



Bromfliissigkeit • 
PJiosphor . • . 



RauchendeSalpeter- 
säure 

Vitriolöl . . ♦ 



Salzsäure, rauchen- 
de 
Schwefel . ... 

Mastix , . • ' • 



Sandarak • 
Wachs . . 



dunkelbraune Lösung. 

milchiges Fluiduni. 

löste sich nur wenig auf 
beim Erwärmen des Phos- 
phors. 



rotbbranne Färbung 
Trübung. 



ohne 



hellrothbraune Flüssigkeit 
von Consistenz eines dick- 
lichen Of^les, nach 12 Stun- 
den dunklereFärbung ohne 
Ausscheidung. 

bräunliche Färbung. 



beim Erwärmen helle Auf- 
lösung. 

schon ii^gewöhnlicherTem- gab weisse 
peratur wurde das Harz Trübung, kalt 
znm Theil gelöst, in der schien .sieh 
Wärme löste sich dasselbe nichts zu lö- 
gänzlich ohne Trübung. sen. 

löste sich in den beiden Oelen auch kalt, 



fernambuk- 
rothe Lösung. 

ebenso. 

ebenso, doch 
entwickelte 
sich mehr 
Phosphor-» 
dampf. 

Färbung wie 
lodtinctur 
mit Trübung. 

braune Fär- 
bung,, beim 
Stehen Stein- 
Öl abschei- 
dend. 

keine Einwir- 
kung. 

trübe Lösung. 



löste sich 
sam. 



kalt nur lang- 



löste sich kalt 
ziemlich 
schnell. 
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Verhalten des 




Rea <ycntien . 


^ 




^> V*%^ ^^^^ ^"V^ VWr V 4 


Braunliolilenbls. 


1 Sielnöls. 


Caoulchouc . . 


es erfolote eine Entfärbung 


ebenso, nur 




des Harzes, Aufschwellen 


besä SS das 




desselben und Umwand- 


CaoHtchouc 




lung in eine gelbliche, 


eine mehr 




durchscheinende, gallert- 


weisse Farbe. 




artige Masse. 




Resina Guajaci . 


trübe Mischung, in der 
Wärme theil weise Lösung. 


ebenso. 


Aloeharz . , . 


kalt und warm mir theil- 
weise Lösung. 


ebenso. 


Elemiharz • . . 


kalt ohne Einwirkung, er- 
wärmt helle Lösung. 


ebenso. 


Copal .... 


einige Lösung ohne milchige 


milchige Trü- 




Trübung. 


bung. 


Terpenthin . . 


erwärmt schnelle Auflösung. 


ebenso. 


Bernstein . . . 


ohne starke Erhitzung keine 


Einwirkung, 


Reines Storaxharz 


keine Lösung in beiden. 




Copaivbalsam 


löste sich schnell auf in 


beiden. 


Perubalsam . • 


gab kalt keine Mischnng, er- 
wärmt ein trübesGemisch. 


ebenso. 


Kreosot . . . 


milchige Trübung bei 


beiden. 


Muscatennussöl, ge- 


kalt ohne Lösung , erwärmt 


ebenso , doch 


presstes 


theilwelse Lösung mit 


beim Erwär- 


X 


Trübung. 


men helleLö- 


^ 




sung. 


Dammarharz . • 


schnell völlige Lösung bei b 


ei den. 



Es stimmt dieses ätherische Braunkohlenöl in den 
meisten Eigenschaften mit dem Steinöle zusammen, weicht 
indess in einigen dennoch davon ab, ^was vielleicht einem 
Gehalt an Eupion zuzuschreiben seyn möchte (.'*). ^ 

Wenn nun Dr. Reichenbach in seiner 16ten Fort- 
setzung der Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen 
Destillation organischer Körper ^^iiber das SteinöV* *) , 
schliesst , dass das Steinöl als ein in den Steinkohlen prä« 
existirender Körper und als Bestandtheil derselben anzu- 
sehen, dasselbe hingegen in den Braunkohlen nicht vor- 



*) Vgl. iV. Jahrb. 183S. Hft. 17. 
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über Braunkohlen und Braunkohlenöi« 135 

liaiideii sey: so ergiebt sich mindestens ans meiner Ar- 
beit, dass aus der Braunkohle ein ganz ähnHcher Kör- 
jjer, wahrscheinlich aber auch reines Steinöl durch De- 
stillation auf trockenem Weg, und dass durch Behandlung des 
erhaltenen empyreumatischen Oeles nach Reich enbach's 
Methode auch Kreosot daraus dargestellt werden könne. 
Es steht nun zu versuchen , dasselbe auch in demjenigen 
Theile des Oels aufzusuchen, welches durch Alkohol 
aus den Braunkohlen durch Digestion aufgenommen wird, 
-und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass es sich darin 
ebenfalls werde nachweisen lassen. 
- Bernburg^ den 80. October 18S3. 



Wärme und Licht. 



1. Ueber ein neues selbstregistrirendes Thermometer^ 

vom 
Professor Marcc in Braünschweig. 

Das so häufig gebrauchte Maximum - Thermometer 
von Butherford, worin ein kleiner eiserner Cylinder von 
der Quecksilber- Säule an der horizontal liegenden Röhre 
fortgeschoben wird und an dem höchsten Puncte liegen 
bleibt, hat neben manchen Schwi^gkeiten der Verfertigung 
noch das Nachtheilige, dass nur runde Röhren von ziemlich 
weiter OefiTiiung dazu gebraucht werden können. Diesem 
zu entgehen , schlug kürzlich J. Phillips eine Verbesserung 
vor, die er in der zweiten Versammlung der englischen 
Naturforscher zu Oxford ausführlicher entwickelte. {S.Re- 
port of the First and Second Meetings of the British As- 
sociation for the Advancement of Science. \ London 1833. 
S. 574.) Statt des eisernen Zeigers bedient er sich eines 
Quecksilber -Fadens, welcher durch eineLuftblase von dem 
übrigen Quecksilber getrennt wird. Es bleibe nämlich bei 
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jedem noch so sorgfältig verfertigten Mercnrial- Thermo- 
meter immer etwas Luft in der Röhre,, und es komme nun 
darauf an, diese zu dem angegebenen Zwecke zu benätzen. 
Die Regela der Verfertigung giebt er zwar an, jedoch nicht 
umständlich genug , dass ein Künstler unmittelbar darnach 
arbeilen könnte. Da ich mich nun mit der x\usführnng und 
Prüfung dieses Vorschlages mehrfach beschäftigt habe , so 
will ich versuchen , die Hauplpuncte, die bei der Verferti- 
gung wesentlich sind , hervorzuheben. 

Man nehme eine gut caiibrirte, wo möglich lange und 
enge Röhre mit platter, bandförmiger Oeffnung. Diese 
werde, wie gewöhnlich, mit Kugel oder Cylinder versehen, 
gePiillt und ausgekocht. Letzteres muss, besonders was 
den untern Theil betrifit, vollständig geschehen. Es darf 
darinnen nirgends auch mit der Lupe ein Bläschen bemerk- 
bar seyn; die Probe davon ist, dass späterhin beim Um- 
kehren des Thermometers nirgends die Säule abreisst, son- 
dern die ganze Metallmenge herabfällt, und dass, wenn auch 
ein Mal ein Abreisse^n geschieht, die nachherige Wieder- 
vereinigung vollständig wird und .das Abreissen nicht wie- 
der an derselben Stelle erfolgt. Beim Umkehren und 
Herunterfallen des Metalls entsteht ein leerer Raum, der 
sich in Gestalt einer Blase zeigt , zuweilen auch unsichtbar 
ist, weil er im Innern der Kugel von dem umgebenden 
Quecksilber umhüllt ist, jedoch bei einigem Klopfennach 
Aussen tritt. Diese Blase darf sich auch nicht immer an 
derselben Stelle zeigen , weil dieses ein Zeichen wäre, dass 
hier ein Bläschen hafte. Beim Vers chliessen der Röhre hat 
man, wenn sie möglichst luftleer werden soll, besonders 
darauf zu achten, dass in der fein ausgezogenen Spitze der- 
selben das Quecksilber ganz hinaufgetrieben werde und 
dann die Yerschli essung durch Zuschmelzen mitten durch 
dieses geschehe. Es bleibt alsdann nachgehends nur soviel 
elastisches Fluidum zurück, als, sey es nun Luft oder 
Feuchtigkeit , an den Wänden der Röhre fest adhärirte. 

Um diese geringe Gasmenge zu sammeln und unter einen 
Quecksilber -Faden zu bringen, ist es nöthig, oben an der 
Röhre eine Erweiterung anzubringen. FlUlHps giebl an, 
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liber ein ii^Ties selbsfregisirirendes Thermometer. 187 

laan solle die ganz fertig bereilele und verschlossene Röhre 
oben schmeißen und die Kngel dann schnell in eine Spiritus - 
Flamme halten; die Quecksilber- Dfimpfe würden dann 
das obere Ende in ein Kügelchen aufblasen. Aber dieses 
ist eine missliche, nur höchst selten gelingende Arbeit. 
Weit sicherer ist folgendes Verfahren: Man schmelzt die 
noch Luft enthaltende , zu einer Spitze ausgezogene Röhre 
ZVL und erhitzt sie dann unterhalb der Spitze. Die einge- 
schlossene Luft wird die erweichte Stelle zu einem Knöpf- 
dien auftreiben, dem man suchen muss, die zweckdienliche 
Grösse zu geben. Dann wird die Spitze geöffnet und, wie 
gewöhnlicby die erforderliche Menge Quecksilber in der 
Röhre gelassen, diese luAleer gemacht und zugeschmolzen. 
Nun lässt man einen Theil des Quecksilbers , der die 
Lange des abzuschneidenden Fadens haben soll, in das 
Knöpfcfaen laufen, und wenn man hierauf, durch starke 
Erwärmung, diesen Theil wieder hinunlertreibt, so sam- 
Bielt er vor sich den grösslen Theil des noch vorhandenen 
Luftquantums , das nun in Gestalt eines kleinen Bläschens 
zwischen dem abgeschnittenen Faden und dem übrigen Me- 
talle sich befindet. Es gehört nur wenig Uebung dazu, um 
<lie Vortheile zu erlangen, die Grösse des Bläschens, wel- 
ches etwa i^^R. betragen mag, zu reguliren. Es scheint 
zwar, als brauche der abgeschnittene Faden nur klein, etwa 
«ur wenige Linien lang zu seyn. Aber alsdann vermag er, 
Wenn er irgendwo ruht, nioht mehr durch sein eigenes 
Gewicht zurückzufallen und die Adhäsion an der Röhre zu 
überwinden. Damit er es vermöge, habeich gefunden, 
dass seine Länge nicht viel weniger als zwei Zoll betragen 
dürfe. Die Funldamentalpüncte werden sodann bestimmt, 
wobei sehr darauf zu sehen , ds^ss noch ein beträchtlicher 
Raum unter dem Gefrierpunct übrig bleibe, damit beim 
raschen Erkalten nicht daä Bläschen sich in die Kugel zie- 
he, woraus es alsdann kaum wieder herauszubringen ist. 
Die Grösse des Bläschens ist verschieden, je nachdem die 
Röhre vertical oder horizontal hängt; im letztern Fall 
ist es grösser, weil es von dem überstehenden Quecksilber- 
Faden nicht comprimirt wird. Hierauf ist bei der<5radu- 
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irnDg za achten, so wie man sich auch zu hüten hat, das 
fertige Instmment nach unten umzukehren , wodurch das 
Bläschen ganz aus seiner Lage kömmt, oder mit dem an- 
dern leeren Räume sich vermischt. Es ist alsdann kaum 
möglich, einen gleich langen Faden abzuschneiden. Für 
diesen Fall ist es gut, sich die erste Länge genau zu mer- 
ken, um später,, wenn eine andere Länge solUe nölbig 
werden^ diese durch eine einfache Rechnung zu corrigiren. 
Der Gebrauch dieses horizontal hängenden Instru- 
ments ist sehr einfach. Bei zunehmender Wärme treibt das 
sich ausdehnende Quecksilbei« das Bläschen nebst dem über 
ihm stehenden Faden vor sich her. Das Fortschreiten ge- 
schieht sprungweise, indem das Bläschen abwechselnd zu- 
sammengedrückt wird, und sich ausdehnt. Auch dieses ist 
bei der Beobachtung zu berücksichtigen. Bei nachheriger 
Erkältung zieht sich das Quecksilber zurück, aber der 
vorgeschobene Faden bleibt unverrückt liegen; an des- 
sen oberm oder unterm Ende wird , je nach der Einrich- 
tung derTheilung, beobachtet und so das Maximum der 
stattgefundenen Wärme erhalten. Hierauf wird wieder die 
Kugel nach unten gekehrt, der Faden wird herabfallen und 
nebst dem Bläschen seine gehörige Stelle einnehmen. Es 
könnte möglich seyn , dem Faden eine solche Grösse zu 
geben, dass er nicht von selbst, sondern erst nach einem 
leichten Stosse herabfiele. Alsdann könnte auch das Instru- 
ment beständig vertical hängen, üeber die Genauigkeit 
und weitere Brauchbarkeit dieses so überaus einlachen und 
empfindlichen JMaximum-Thermometers wird erst eine län- 
gere Erfahrung und Vergleichung urtheilen lassen. 

Wenn bei der Verfertigung des beschriebenen Instru- 
mentes das Bläschen so klein ausfällt, dass es nicht ganz 
den Durchschnitt der Röhre einnimmt, sondern, wie in 
einem einzigen Kunct an derselben festsitzt, so bemerkt 
man : 1) dass an und neben ihm vorbei das Quecksilber sich 
auf- und niederLewegen kann, ohne dass es seine Stelle 
verlässt, und 2) dass da, wo er sich befindet, die Queck- 
silber-Säule sehr leicht bei einigem Neigen abreisst. Die- 
se Beobachtung benützte Herr Hofmechanicns Deiche^ 
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(dessen Geschicklichkeit mich bei obigen Versuchen unter* 
slützte), um darauf einen Thermomeirographen zu con- 
struiren , welcher die Temperatur zu jeder beliebigen Zeit 
unmillelbar angiebt. Folgendes ist die Beschreibung seines 
Instumentes. Die Röhre des Thermometers enthält 50^ über 
dem Eispunct und 60° unter demselben. Bei 30° unter 
demselben wird nun das Bläschen durch einen bespndern 
Kunstgriff angebracht. Beim Neigen der Röhre trennt sich 
die über ihm befindliche Säule, und aus deren Länge er- 
giebt sich die in diesem Momente herrschende Temperatur. 
Ein als Scale dienender Streifen ron Messing oder Glas 
trägt die Röhre, und zwar ist sie queer auf einer Axe be- 
festigt, die lang genüg ist, um durch die durchbohrte Mit- 
tekprosse eines Fensterrahmens zu gehen. Die mit düonen 
Zapfen versehenen Enden der Axe laufen in Kniestücken 
nnd an dem dickern Ende derselben ist eine Rolle und ein 
Stirnrad befestigt, welches in ein mit Windflügeln rerse- 
kenes .Getiiebe eingreift, üeber der Rolle läuft eine Schnur 
niit zwei Gewichten. Hierdurch bekommt die Axe eine 
nicht zu schnelle Umdrehung und das Thermometer ein 
langsames Sinken, wenn ein angebrachter Hebel beim Her- 
abfallen eines der Gewichte sich auslöst und den einen Flü- 
gel des Windfanges frei macht. Dieser Hebel wird durch 
den Stundenzeiger einer gewöhnlichen Taschenuhr, die in 
einer, nach Art^ des Püppe'schen Weckers construirten, 
Kapsel ruht, in Bewegung gesetzt und ausgehoben. Dreht 
man nun die Axe so , dass das Instrument aufrecht steht, 
80 fällt der Hebel ein und es zeigt die derzeitige Tempera- 
tur an. Will man aber die einer künftigen Zeit wissen , so 
neigt man das Thermometer und bemerkt sich die Länge 
des 3ich abtrennenden Fadens. Dann richtet man es wie- 
der auf und legt die Uhr so in die Käpset ein , dass sie 
zur gewünschten Zeit ausgelöst werden und das, Ther- 
mometer sich neigen kann. Sofort trennt sich an der 
Stelle, wo das unveränderliche Bläschen sitzt, die Queck- 
silber-Säule und ein abgetrennter Faden läuft nach der 
Spitze hin. Wie aus der Länge desselben, verglichen 
mit den früher abgetrennten, die wirkliche Temperatur 
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Sich ergiebt, ist leicht einzusehen. Ein solcher Apparat 
kann auch verbunden werden mit einem Heberbarometer, 
an welchem ein Hahn das Quecksilber absperrt. Wird 
beim Herabsinken des Thermometers vermittelst einer 
einfachen Vorrichtung zugleich auch jener Hahn umge- 
dreht, so wird dadurch der momentane Stand des Luft- 
drucks fixirt und das Instrument wird zugleich ein Baro- 
metrograph. 



2. lieber die Veränderung der optischen Aocen des 
Topases durch die Warnte j 

Tom 

Professor Marx in Braunschweig. 

Die Aufmerksamkeit der Physiker hat sich in der 
neuesten Zeit mehrfach auF den Einfluss gerichtet, wel- 
chen die Temperatur auf die optischen Verhältnisse der 
krystallisirtcn Körper ausübt. Als eine Haupterscheinoo^ 
bei den zweiäxigen Krystallen ergab sich, dass der Win- 
kel zwischen den beiden Axen durch Erhitzung sichver- 
ringere. So namentlich beim Gyps, Arragonit, Glaube- 
ril. Bei dem letztern bemerkte auch Brewster\ dass die 
Neigung der Axen durch Erkältung sich vergrössere 
(vgl. Poggendorß's Ann. 1833. 3- S. 482). Eine merk- 
würdige Ausnahme von dieser Regel bildet der Topas^ 
dessen Axen beim Erhitzen aus einander treten. Schon 
längst hatte ich dieses Verhallen beobachtet ($. dieses 
Jahrb. 1827. 2- S. 185)*, aber das Numerische desselben 
noch nicht ausgemittelt. Nun Jioffte ich, dass dieses 
durch die feinen Untersuchungen Rudberg's geschehen 
würde, der, nachdem er die Brechungs -Elemente des 
farbigen Lichts im Berg kry stall , Ralkspath, Arragonit 
und Topas für die gewöhnliche Temperatur sehr scharf 
bestimmt hatte, späterhin auch den Einfluss der Erhitzung 
untersuchte, und so z. B. fand, dass beim Arragonit 
eine Erwärmung von 64^ C den Axenwinkel (19^ 59' 
öO'O um 20' 14" verminderte. (Vgl. Poggendorff's Ann. 

"öi^zedby Google 



der optischen Axen des Topases durch Wärme. 141 

1832. 10. S. 300.) Aber gerade beim .Topas, wo das 
Ergebniss sicher sehr interessant ausgefallen wäre, hat 
er, es ist nicht einzusehen warum, seine Arbeit abge- 
brochen. Dessbalb habe ich, wenn gleich mit weit'un- 
vollkommneren Hülfsmilteln , versucht, die Grösse der 
TVinkelerweiterung annähernd zu bestimmen. Der To- 
pas eignet sich vor allen anderen Körpern ganz besonders 
zu solchen Versuchen. Er wird durch eine nicht allzu- 
heftige Erhitzung nicht verändert; die zur Beobachtung 
tauglichen Stücke lassen sich leicht aus jeder klaren To- 
pas -Säuie herausschlagen und bedürfen keines weitern 
Zuschleifens. Die Hitze, der ich sie aussetzte, war die 
einer gewöhnlichen Spiritus -Flamme, in welche sie an 
einer Zange etwa eine Minute lang gehalten wurden. 
Vorher waren sie vermittelst dieser Zange in dem ein- 
fachen Apparate, den ich (in diesem Jahrb. 1827. Hft 2.) 
früher beschrieben, zwischen zwei Turmaljn- Platten ein- 
gesteckt, und an demNonius-Zeiger war derPunclbejnerkt 
worden, wo der innere schwarze Strich in den farbigen 
Ringen genau von dem Sehezeichen gedeckt ward Ohne 
sie in dieser Lage im Mindesten zu verrücken, wurden 
sie in die Flamme gehalten, dann schnell herauso-enom- 
men und wieder hindurchgesehen. Nun war der schwar- 
ze Strich aus dem Gesichtsfelde verschwunden , und um 
ihn wieder zu erhalten, musste der Zeiger so gedreht 
werden , als ob die optischen Axen viel weiter ausein- 
ander lägen. Drehte ich den Zeiger nicht, sondern blickte 
nach der ersten Lage durch die Turmaline, so zeigten 
sich statt des schwarzen Striches nun Segmente der far- 
bigen Ellipsen; so wie jedoch der erhitzte Topas all- 
mälig erkaltete, so zogen diese farbigen Curven vorbei 
und es wanderte „gleich einem Himnxelskorper, der durch 
das Gesichtsfeld eines Fernrohrs geht" wieder der schwar- 
ze Mittelstrich hervor und blieb endh'ch ganz genau in 
der ersten Lage stehen. Diese Erscheinung ist sehr auf- 
fallend und belehrend, und kann, besonders wenn man 
sie nicht zu messen beabsichtigt , mit einem noch weit 
einfachem Apparat, ohne den geringsten Auf wand beob. 
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achtet und öfter wiederholt werden. Zwar ist die Tem- 
peratur hier keine bestirarate, kann wenigstens mit Schär- 
fe nicht angegeben werden. Indessen scheint sie doch 
etwas Constantes zu besitzet und zur Vergleichung mit 
manchen anderen Körpern, welche darinneii nicht verän- 
dert werden, dienen zu können. So fand ich bei einem 
gelben brasiliBnischen Topase, dessen scheinbaret* x^^xen- 
winkel 85° 10' betrug (also der wirkliche = 48° 58, bei 
einem Brechungs-Verhältnisse n = 1,633; vgl. dieses Jahrb. 
1830. H. 2. S. 158) das vermehrte Auseinanderweichen 
der beiden Axen während der stärksten Hitze =i= 20 , 
so dass also nun der wirkliche Winkel =^ 57^ 24 ward. 
Bei einem röthlichen brasilianischen Topase, dessen schein- 
barer Axenwinkel = 86°, stieg die scheinbare Vermehrung 
auch auf 106°.- Bei verschiedenen sehr klarei^ Topasen 
vom Schneckenstein betrug der scheinbare Axenwinkel 
= 113° 50', also der wirkliche (für n = 1,610) = 62° 44. 
Die Zunahme des erstem bei der stärksten Erhitzung 
betrug nur 4°, so dass alsdann der wirkliche Axenwin- 
kel = 64° 20' ward. Nicht grösser als 4° ward auch 
die scheinbare Winkelvermehrung beim weissen brasi- 
lianischen Topase, dessen scheinbarer Axenwinkel == 
116° 40', wirklicher = 63° 48'. , 

So entschieden hieraus die Art und Weise, wie die 
Erhitzung auf die Lage der optischen Axen im Topase 
wirkt, hervorgeht, so überraschend stellt sich auch hier 
die Verschiedenheit dar, welche zwischen seinen beiden 
Varietäten, den farblosen und den gelb oder roth gefärb- 
ten, stattfindet. (Eine elektrische Differenz hat neulich auch 
P.Erman bemerkt', &. Poggendorß's Ann. 1832. 8. S.618). 
Es schien nun nicht ganz unwahrscheinlich, dass der 
grosse Unterschied, der zwischen den Axen -Neigungen 
des gelben und des weissen Topases besteht, daher rühren 
möchte, dass der letztere längere Zeit hindurch einer 
sehr erhöheten Temperatur ausgesetzt gewesen, wobei 
die Anfangs geringere (dem ursprünglichen oder gelben 
Topase zugehörige) Neigung sich vergrössert habe, und 
dass alsdann irgend eine Ursache, vielleicht die lange 
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andauernde Erhitzung^ diese Vergrössenmg fixirt oder 
bleibend gemacht habe. Um diese Vermuthung wenig- 
slens durch einen Versuch zu prüfen, schloss ich den 
oben angewandten klaren rpthlichen Topas (dessen schein« 
barer Axenwin^el = 86^) in einen Platintiegel ein und 
setzte ihn mehrere Stunden hindurch einer starken Weiss- 
glühhitze aus. Nach dem Erkalten war derselbe, bis 
auf einen schwach röthlichen Schimmer, weiss gewor- 
den, war im Ganzen matt und undurchsichtig, und von 
unzähligen Sprüngen, theils den End-, theils den Sei- 
tenflächen parallel, zerklüftet. Kleine Bruchstücke davon 
waren indessen noch klar genug, um sie auf die Grösse 
ihres Axenwinkels prüfen zu können. Derselbe war je- 
doch um keine merkbare Grösse verändert und ganz 
noch so, wie vor dem Glühen, 



OlaSy Mineralien und Metalle. 



1. Ueher die physikalischen Eigenschaften der Braun^ 
schweigischen und Hannoverschen Glassorten^ 

vom 

Professor Marx in Braunschweig. 

\]m den hohen Werth, welchen dgs Glas für den 
Menschen hat, vollständig einzusehen, muss man es von 
einem doppelten Gesichtspunci aus betrachten. Zuerst 
ist es für den Gebrauch des bürgerlichen Lebens, sowohl 
zur Bereitung der mannigfachsten Gefässe und Spiegel, 
als auch um das Tageslicht in unsere Wohnungen zu lei- 
ten, ganz unentbehrlich geworden; dann aber zeigt es 
sich in wissenschaftlicher Hinsicht nicht minder wichtig 
als Material der meisten Werkzeuge, womit wir Wärme 
und Kälte I specifisoke Schwere, Luftdruck, Verhalten 

Digitized by VjÖOQIC 



144 Marx über die physischen Eigensrhafteu 

der Gase und Dämpfe »messen und bestimmen, besonders 
aber derjenigen, welche als Brillen, Teleskope oder Mik- 
roskope dem Auge die geschwächte Sehkraft erhöben, 
oder über unglaubliche Gränzen erweitern. Für den er- 
sten Zweck bedarf die Glasmasse nur einer gewissen 
Reinheit, Farblosigkeit und Beständigkeit, um den mei- 
sten Ansprüchen zu genügen; für den zweiten jedoct 
sind Eigenschaften erforderlich , welche das Glas oft niir 
durch besondere günstige Umstände erlangt, und welche 
in manchen Fällen nur durch das Aufgebot aller Hülfs- 
mittel einer kunstgerechten und von theoretischer Ein- 
sicht unterstützten Technik ihm zu ertheilen sind. Es 
kann nicht meine .Absicht seyn, alle diese Rücksichten 
im Einzelnen hier zu untersuchen , oder in die Art und 
Weise der chemischen Zusammensetzung, oder der Zu- 
bereitung und Verfertigung der verschiedenen Glassorten 
einzugehen. Hierzu würde der Raum dieser Blätter kaum 
zureichen» Desshalb werde ich mich hier darauf be- 
schränken, diejenigen Resultate der Beobachtungen und 
Versuche mitzutheilen, die sich zunächst auf folgende 
Functe beziehen: 

I. Auf die Eigenschwere , weil diese eines der fein- 
sten und sichersten Kennzeichen sowohl der natürlichen, 
als auch sehr vieler Kunstproducte ist. 

IL Auf die Schmelzbarkeit ^ weil dadurch die Be- 
handlung und das Verhalten des Glases im Feuer und 
seine grössere oder geringere Tauglichkeit zur Anferti- 
gung der nützlichsten Geräthschaften vorzüglich bedingt 
wird, 

IIL Auf die Cohärenz^ weil davon die Leicbtig« 
keit der mechanischen Verarbeitung, namentlich das 
Schneiden > Schleifen und Foliren abhängt. 

IV. und V. Auf die optischen Verhältnisse. Diese 
sind unstreitig, die wichtigsten, obgleich ihre genauere 
Erforschung zu den schwierigeren Aufgaben der Physik 
gehört. Sie zerfallen in zwei Hauptgruppen, je nach- 
dem man berücksichtigt, ob das Licht bei seinem Durch- 
gänge durch das Glas blos eine Ablenkung^ oder auch 
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eine Färbung erleidet. Ein Glas, welches den Anforde« 
rangen , die von der Optik aufgestellt werden , voUkom^ 
men entspricht , tritt an Werth beinah in eine Reihe mit 
den Edelsteinen und verhält sich , seinem Preise nach, zu 
dem gewöhnlichen Glase, wie etwa eine feine Brabanter 
Spitze zu dem Linnen, woraus sie bereitet wurde. 

Da in unserm Lande nur zwei Glashütten {Grünen^ 
plan und Schorborn) im Gange sind, so habe ich der Yer- 
gleichung wegen auch Proben aus den benachbarten JiannÖ* 
verischen Hütten beigezogen und aus demselben Grund 
auch Sorten von böhmischem, englischem und französi-» 
8cbem Glas in die Untersuchung mit aufgenommen. 

I, BigenscJnvere, 
• Hierbei bediente -ich mich der genauen Waage auf 
der Sammlung des CoTlegii CaroUnij die bei einer ßela^ 
stung von einem Pfunde noch für ein üeberge wicht von ei- 
nem halben Milliontheilchen eines Pfunds einen deutlichen 
und constanten Ausschlag giebt. Die Glasslücke wurden 
bei einer Temperatur von 10** R. an einem feinen Haar 
erst in freier Luft, dann in destillirtem Wasser abgewogen. 
Der Quotient aus dem hier entstehenden Gewichtsverlust 
in das erste oder absolute Gewicht zeigt an , um wie viel 
jede Probe schwerer als das Wasser ist, d. h. ihr specifi- 
scbes Gewicht« 

Glassort^ti. Sp«ciAsclie Gewichte« 

1) Grünenplan Nr. 1. * * * . 2^398 

g) Böhmisches • • 2,407 

8) Französisches Krongla« ....... 2,442 

4) Schildhorst .....* 2,445 

6) Lamspringe , . * . 4 . . • . . . 2,473 

6) Schorborn . * . • . . • 2>47S 

7) Grünenplan, Spiegelglas Nr» IIL * . • 2>505 

8) Englisches Kronglas .••.*♦*• 2,609 

9) Grünenpia«, Tafelglas 2,519 

10) Gninenplan, Spiegelglas Nr. Ih . . . . 2,526 

11) OsterMraldc, Krystallglas 3,120 

12) Englisches Flintglas, neuetes . . » • * 8,253 

13) Englisches Flintglas, älteres 3,331 

14) Französisches Flintglas •••.♦•• 3,409* 
Heuet Jahrb. d. CUein. u. Pliy«, Bd. 9. (1833, Bd.3.) Hft. 3* 11 
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Die hier gebrauchten Stücke waren dieselben kleinen 
Prismen , welche nachher bei den optischeti Versuchen an- 
gewandt wurden, von denen jedoch keines über 3 Gramme 
(etwa 35i Gran) wog. Der Sicherheit wegen verglich i<li 
daher noch grössere Stücke von derselben SoHe, wenn ich 
solche erhalten konnte. So z. B. von französischem Flint- 
glas: 



L Stück. 


II. Stück. 


gr. 


g'. 


Absolutes Gewicht 2, 710 


24, 115 


Gew. im Wasser 1, 915 


17, 040 


Verlust 0, 795 


7, 075 



Specifisches Gew. iJ,40b» 1 S,4089. 
Hieraus ergiebt sich , dass bei der Güte der Waage 
noch die dritte Decimalstelle der obigen Zahlen zu verbür- 
gen sey. Die Gläser wurden, wie sie im Handel sich fio- 
den, oder wie sie^ wenn sie ausländisch und selten waren, 
nach glaubwürdiger Angabe erlangt werden konnten, ge- 
nommen. Doch konnte ich von den letzteren die specaellen 
Fabrikorte nicht erfahren. Dass drei Sorten Gmnenplamer 
Spiegelglas angeführt werden , rührt nicht daher, dass man 
dort wirklich drei unterscheidet, sondern sie«iad zu drei 
verschiedenen Zeiten dort verfeHigt worden. Man darf 
nämlich nicht vergessen, dass die Eigenschaften des auf 
einer und derselben Hütte gelieferten Glases, je nach der 
wechselnden Reinheit des Materials, der verschiedenen 
Dauer und Stärke der Hitze u* s. w. , oft beträditlich von 
einander abweichen. Alles hier Angegebene bezieht sich 
indess immer auf dieselben Stücke. Ein grösseres spec. 
Gewicht rührt hauptsachlich von Beimischung der Metall« 
Oxyde, namentlich des Blei's her. Das sogenannte schwe- 
re Fiintgias, welches Guinand verfertigt, hat ein spec« 
Gewicht von 3,616 ; ja vor Kurzem ist es Faraday gelan- 
gen {Foggendorff's Ann. d. Phys. 1830. 4. S. 561) ein 
durchsichtigesGlas von boraxsäurem Bleioxyde darzustellen, 
mit einem spec. Gew. von 6,40. 

IL Schmeizbarkeit, 
Alle Glasarten, welche eine überwiegende Menge . 
von Kieselerde enthalten und in einem heftigen, lang an- 
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daaernden Feaer zubereitet wurden , besitzen eine Streng« 
flüssigkeit, welche ihre Verarbeitung vor der Schmelz^ 
Jampe sehr erschwert. Dahin gehören ^ia. Spiegelgläser 
von Grünenplan ^ das Hohlglas von Schorbom^ die Glä- 
ser von Schildhorst ^ Lamspringe und die aus Böhmen. 
Theils lassen sie sich vor der Lampe nuv schwierig schmel« 
zea, theils werden sie in der vollen, rauschenden Flamme 
leicht raui), jnatt und undurchsichtige Woran ein grosser 
Kalk-Zusaitz Schnld zu ^seyn scheint. Hingegen das 
Grünenplomr Trfßlglas ist, gleich dem englischen und 
französischen Krongla^e , seines trefilichen Verhaltens we- 
gen, zu Arbeiten vor der SchfaeizJampcf sehr zu empfehlen. 
Es ist meht strengflüssig und doch zähe, und aus ihm las«r 
acm sich Rohren leicht aufblasen und verschmelzen. In die- 
ser Eigenschaft nähert es siph sehr dem unschälzbareii 
Benera französischen Natron - Glase , das im Feuer leicht, 
beinahe wie Wachs fliesst und dabei klar und unveräiidert 
bleibt. Das Osienvalder Krystallglas enthält, gleichwie 
clas englische und französische Flintglas, Blei in seiner 
Mischung und ist desshalb leicht - und dünnflüssig. Aus ' 
ihm werden bei Steinkohlenfeuer Trinkgeschirre u. s. w. 
geblasen. Auch das englisdie schwere Krystallglas wird 
so tereitet; ja der Mangel an Holz in jenem Lande hat zu- 
nächst zur Beimischung de;s,Blei*s geführt, dessen Zusatz 
zor Production eines feinen Glases in gedeckten Hafen als« 
<i&nn tmeii^hehrlich ist. Aber alles bleihaltige Glas wird in 
der Innern vollen Flamme der Schmelzlampe matt und 
s^warz, von der Reduction des Bleioxyds; nur in der 
^itzflamme bleibt es klar. (Vgl. darüber: Chemische Ma- 
nipuktfion von Faraday. Weimar 1832. S. 599.) Das 
Glas, welches die Osierwalder Hütte früher lieferte, war, 
ohne Blei zu enthalten, auch leicfatilüssig und überhaupt zu 
Srfameflzai4)eiten sehr brauchbar. 

111. Cohärenz, 
Mit dem Zusammenhalt oder der Cohärenz der Glä- , 
ser steht ihre Härte in der nächsten Verbindung , und der 
Widerstand, den sie dem Zerschlagen und Zersprengen, 

11*', 

• ' Digitized by vjOOQ IC 



i48 Marx über die physikaliÄchen Eigenschaften 

dem Einschneiden lind Abreiben, so wie den angreifenden 
und auflösenden Agentien entgegensetzen. Folgende Reihe, 
wo die härtesten , beim Schleifen widerspenstigsten und 
zähesten , und welche zugleich an der Luft am unverän- 
dertesten bleiben, voran stehen, möchte der Wahrheit am 
Nächsten kommen : 1) Böhmisch ^ 2) Schorhorrij 3) Schild- 
horst , 4) Lamspringe , 5) Grünenplan Spiegelglas, 
6) Grünenplan Tafelglas, 7) Englisch Kronglas. Das 
französische Kronglas ist ziemlich weich im Schleifen, 
wird jedoch von der Luft angegrilFen. Es zieht die Feuch- 
tigkeit derselben begierig an, so dass sie sich in feinen 
Tröpfchen an die Oberfläche der daraus geschliffenen Glä- 
ser anlegt , wodurch sie gern rauh und matt werden. Das 
französische y englische und Oslenvalder bleihaltige Glas 
ist weich , milde , lässt sich leicht schneiden und schle;ifen^ 
und nimmt eine Polijtur an, die oft eiinen starken Metall- 
schiiumer zeigt. 

IV. Lichtbrechung, 

Bei allen optischen Werkzeugen, in welchen Gläser 
angebracht sind , ist die Bestimmung, wie stark diese das 
Licht brechen oder ablenken , ein wesentliches Erforder- 
niss für ihre richtige Constructioh. Denn es mögen die 
Gläser die Form eines Prisma*s , einer Kugel , einer erha- 
benen oder Hohl-Linse, oder irgend eine andere Figur ha- 
ben, so hängen von jener Bestimmung und den daraus fiies- 
senden Dimensionen der einzelnen Theile die Vergrösse- 
rung, die Bild- und Brennweite und noch manche andere 
Verhältnisse des Instruments ab. Um nun dieses nothwen-v 
dige Datum mit möglichster Schärfe zu ermitteln, wurden 
aus allen Glassorten kleine Prismen geschlifien und solche 
mit dem Brechungsmesser untersiicht. Dieses sinnreiche 
Werkzeug ist von Prechtl, Diirector des polytechnischen 
Instituts in Wien , erfunden , (vgl. dessen Dioptrik. Wien 
1828) und befindet sich, in Hehrerem verbessert, auf der 
Sammlung des Collegii Carolini* 

Zuerst waren nun die brechendeil Winkel der kleinen 
Prismen zu messen. Zu dem Ende werden sie über dem 
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Centrum des Instruments vor einer mit einer Glasplatte ver- 
schlossenen Röhre vertical befestigt, so dass die Axe eines 
vorn befindlichen kleinen Fernrohrs senkrecht gegen ihre 
hintere Fläche steht. Dann wird die bewegliche, mit dem 
Nonins versehene Alhidade so lange gedreht , bis ein auf 
ihr angebrachtes Sehezeichen, von der vordem Fläche des 
Prisma's reflectirt, genau in das Fadenkreuz des Fernrohrs 
fällt. Es ist nicht schwer einzusehen , dass hiernach der 
halbe Reflexionswinkel dem brechenden Winkel des Pris* 
ma's (= x) gleich sey. Dann wird das Prisma mit seiner 
Röhre um 180^ umgedreht, das kleine Fernrohr an der 
hintern Seite der Röhre eingeschroben, und nun das Lineal 
bewegt, bis das durch Brechung verrückte Bild des Sehe- 
zeichens genau in das Fadenkreuz fällt. Da hierbei Farben 
entstehen , so wird das mittlere Grün des gefärbten Bildes 
zum Einstellen gewählt. Der abgeschnittene Winkel (=y) 
bildet hebst einem andern , der dem früher gefundenen (x) 
gleich ist , den Winkel des einfallenden Strahls gegen die 
Normale (dieser ist also = x + y) j während der Winkel 
des gebrochenen Strahls wiederum bei dieser Einrichtung 
des Versuchs dem frühern Winkel (x) gleich ist, wie 
eine einfache Zeichnung und Betrachtung lehrt. Bekanntlich 
wird das Brechungsverhältniss {index refraclionis = n) 
als ein Quotient erhalten aus dem Sinus vom Winkel des ge- 
brochenen Strahls in den Sinus vom Winkel des einfallen- 
den Strahls, also hier n= -*— 7-^-^. In folgender Tabelle 
sind die für x, y undn gefundenen Werthe zusammengestellt. 



Glas- Sorten. | Winkel x-. Winkel y. 


Urer.luui^s -Vtr- 
liHltniss n. 


1) Böhmisches Glas . ., 


80^ 20' 20" 


19* 10' 


1,5055 


2) Lamspringe . . . 
S) Schorbora , • • • 


29^ 29' 20'' 


18" 36' 20" 


1,5116 


30" 4S' SO'' 


20" 9C 


1,5164 


4V Sohildhorst . . , . 

5) Grünenplan Sp. Nr. 11. 

6) Französisch Krön glas 


Sl** 17' 30" 


20" 45' 


l,51bO 


SC» 15' 23" 


19" 39' 40" 


i;5l8l 


21" 23' SO" 


12" 16' 


J,5193 


7) Griineuplan Sp. Nr. III. 


SO*» 5' 30"^ 


19" 40' 50" 


1,52S(1 


8) Grünenplan 8p. Nr. I. 


280 gl/ SO" 


18" 1' 18" 


1,5246 


9) Griinenplau Tafelglas 


32* 8' 10" 


22" 17' 


1,5287 


10) Englisches Kronglas 
It) Osterwalder Krystall 


29« SO' 


19" 30' 30" 


. 1,5327 


S4« 17' SO" 


28" 23' 


1,5750 


12^) Neueres eu&lisohes FUot 
19) Franz^ösisches Fl Int 


Sl« 68' 


24<> 50' 


1,5808 


290 41/ SO" 


220 40' 


1,5985 


1*) AtjlteresenglbchesFtinl 


270 28* 


20^ 10' 


1,6060 
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Schon ans dieser Uebersicht lassen sich die nöthigen 
Data zur Benützung der uniersuchten Gläser zu verschie-» 
denen optischen Zwecken, wie zu Brillen, Lupen, Brenn- 
gläsern u.s.w.enlnehmen. Auch sieht man schon, wiemeh^ 
rere der inländischen Sorten die Stelle auswärtiger Kron- 
gläser vertreten können. 

y. Farbenzersireuung, 

Da mit jeder Ablenkung des Lichtes von seiner gerad- 
• linigen Bahn eine Färbung {dispersio , Zerstreuung in far- 
bige Säume) verbunden ist und daraus eine Undeutlicbkeit 
der Bilder entspringt , so hat dieser Umstand lange Zeit 
dieVervollkoramnung der optischen Werkzeuge aufgehall^0| 
bis man endlich d^hin gelangte, ihn so vollständig zu be- 
seitigen, dass mit ihm auch zugleich anderen Mängeln, die 
von der Form d^^r Gläser herrühren, abgeholfen ward. 
Man vereinigt nämlich zwei Glassorten mit einander, die 
in ihrer Kraft, das Licht zubrechen und zu färben, ein 
solches gegenseitiges Verhältniss haben ^ dass , wenn noch 
eine passende Figur ihrer Oberflächen getroffen ivird , ein 
reines, deutliches Bild der Gegenstände, das zugleich eine 
starke Vergrösserung zulässt, daraus hervorgebt. Um die- 
ses leisten zu können, muss man ausser dem Index der 
Brechung , auch noch die jedem Glas eigenthümliche 
Stärke kennen, vermöge welcher es an den gebrochenen 
S^raiilen mehr oder minder breite Farbensäume erzeugt» 
Am einfachsten kömmt man dazu, wenn man von den zwei 
zu gebrauchenden Glassorlen Prismen schneidet, ihre bre- 
chenden Winkel {A und B) so wie ihre Brechungsverhält- 
nisse (77/ und n) bestimmt nnd dann beide in verwendeter 
Stellung so um einander dreht, bis unter einem gewissen 
Drehungs -Winkel ein durch sie betrachtetes Object nach 
zwei Seiten hin farblos erscheint* Auch hierzu dient das 
vorhin angeführte Instrument. Man nimmt die Röhre und 
das kleine Fernrohr weg und schiebt auf das Centrum ei- 
nen aus zwei um einander drehbaren Stücken bestehenden 
Apparat, auf welchem man die beiden Prismen geheitrig be- 
festigt, und durch Welche hindurch eine auf weissem Grunde 
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gezeicfanete schwarze Linie betrachtet wird. Die Drehung 
des einen Prisma's um das andere geschieht vermittelst der 
Alhidade, welche auch unmittelbar den Winkel (= M) 
»igiebt^ unter welchem die Linie mit völlig farblosen Rän- 
dern sich zeigt. Das eigentliche Zerstreuungs - Verhältniss 
(=Z, welches angiebt, wie die zerstreuende Kraft des 
Kronglases gegen die als Einheit angenommene des Flint- 
glases sich verhält) wird dann durch nachfolgende Formel 
(deren Entwickelung hier zu weit führen würde) gefunden. 
Wenn n' und n die Indices des Flint - und Kronglases, 
A und B die Winkel der Prismen, M den Drehungs- 

n. s m. A 

Winkel bezeichnen und der Kürze wegen — j; — - — a> 

tg. B. cos M = tg, b gesetzt werden: so ist das Zerstreu- 
BDgs-Verbaltnias = p/ (n— l) ' ^ V ^g.b. ^ 

= Z. 

Die nachfolgende Tabelle enthält diejenigen Ergeh- 
Hisse von je zwei Glassorten, die bei den Versuchen mit 
einander combinirt wurden, und von deren Verbmdung 
noch die brauchbarsten Anwendungen zu erwartea seyn 
dürften. 



Coinbinirte Gläser zw Achroinaten. 



1) Englisch Krön und altenglisch Flint 
8) Französisch Krön und n«nengl. Flint 
S) Englisch Krön und franz. Flint . 

4) Schorborn und nen^ngl. Flint . 

5) Schildhorst und neuengl. Flint . 

6) Böhmisch und nenengl. Flint . . 

7) Grünenplan Tafelgl. u. neuen"!. Flint 

8) Englisch Krön und neuengl. Flint 

9) Grünenplan Sp. 1. u. neuengl. Flint 

10) Lamspringe und neuengl. Flint . 

11) Grünenplan Sp.lll. u. Oslerwalder Kr. 

12) Englisch Krön und Osterwalder Kr. 
15) Grünenplan Sp. I. und Osterw. Kr. 

Afle hier aufgeführten Zahlen «nd das Mittel vieler, 
unter mannigfach, abgeänderten Umständen angestellter 



Drehungs - 


Zerstreuungs - 


Winkel M. 


Verhältnis» Z. 


59*40' 


0,60279 


71^ le* 


0,61 S6S 


60* 10' 


0,637ai 


61* SO' 


0,64423 


60*16^ 


0,65431 


60* 60' 


0,65808 


57* 6V 


0,66313 


60* 20' 


0,66611 


61^ 10' 


0,68337 


60« 0' 


0,69916 


59** SO' 


0,7U47 


59"^ SO' 


0,72702 


64* 50' 


s 0,78126 
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Beobachtungen. Je kleiner die Zahl für Z (welche zu- 
gleich ^as Verhältniss der Brennweiten beider Gläser ang- 
drückt) ist, um so trefflicher eignen sich die Gläser zu achro- 
matischen Combinationen. Wenn der Ausdruck für Z mit 
;p<_t mulliplicirt wird, so entsteht ein anderer (Z' oder 

•j^) , der auch zuweilen für das Zerstrenungs-Yerhältniss 
gebraucht wird und dann unmittelbar anzeigt, wie sich die 
Grössen der FarbensSume beider Glasarten zu einander 
verhalten. Man muss stets genau unterscheiden, welchen von 
beiden Ausdrücken man meint. Littrow hat in seiner Diop- 
trik (Wien 1830), durch ein unbegreifliches Veraehen, von 
S. 73 und 91 an stets beide mit einander verwechselt , wo- 
durch sein reichhaltiges, doch etwas flüchtig gearbeitetes 
Buch für den Praktiker fast ganz unbrauchbar geworden 
ist. Die nach HerscheTs Formel berechneten und ausge- 
führten Objective leisten dagegen Alles, was man nur wün- 
9cheü kann. Dennoch isrklärt Littrow sie S. 102 für fehler- 
haft; aber nur desshalb, weil er übersah, dass Herschel 
stets den Ausdruck Z gebraucht^, wpfür «rihnj den Aas- 
druck Z' unterschob, 

Die Anwendbarkeit der inländischen Glasarten za 
optischen Zwecken, pamenthch zur Verfertigung achroma- 
tischer Femröhre , ergiebt sich nun leicht. Im Allgemei- 
nen besitzen sie die dazu nöthigen Eigenschaff en , beson- 
ders um das Kronglas zu ersetzen , ganz vorzüglich, aber 
selten werden grössere Platten oder Stücke derselben in 
der hier nothigen Reinheit gefunden. Ein Glas kann au»- 
serlich hübsch und auch zu Spiegeln tauglich seyn und 
doch ,m Innern Blasen, Streifen, Wellen haben , die ver- 
hindern dass Objective daraus können geschliffen werden. 
Da» 1 ale^las von Grünenplan besitzt noch ausserdem eine 
schwach blaugrüne Farbe, wodurch bei dickeren Gläsern 
das durchgehende Licht bedeutend geschwächt wird; das" 
Spiegelglas von dorther eignet sich aber ganz vorzüriich 
zur Anfertigung von Ocularen. lYenn jedoch auf den 
Hütten gehörige Sorgfalt darauf verwendet wird , so steht 
«u erwarten, dass sie auch hinreichend grosse, klare, von 
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Streifen und Farben freie Stücke zu liefern im Stande sind, 
welche zu Kronlinsen bei Objeclivgläsern von etwas be- 
trächtlichem Durchmesser können verwandt werden. An- 
ders verhält es sich mit dem Flintglase,, das schwerlich je in 
erforderlicher Qualität von deutschen Hütten zu beziehen 
»eyn wird , und doch sind sowohl vorzüghche Femröhre, 
als auch achromatische Mikroskope nur mit Hülfe eines gu- 
ten Flintglases darzustellen. Wenn auch nach einem neuern 
Vorschlage, dadurch, dass die Flintglas -Linse nicht in 
unmittelbare Berührung mit der Kronglas - Linse , sondern 
beträchtlich weit von ihr entfernt zu stehen kommt, sehr 
grosse Platten ein geringeres Bedüffniss seyn würden , als 
es bisher der Fall M'ar , so ist doch jedenfalls eine absolute 
Reinheit und Gleichförmigkeit des Materials unerlässlich. 
Solches wird aber um so schwieriger zu erlangen seyn, je 
»tärker der Bleizusatz ist, von dem allein eine grosse, die 
optische Güte des Glases bedingende Farbenzerstreuung ab- 
zuhängen scheint. Denn die Beimischung dieses Metalls 
verursacht gar leicht streifige Wellen und ungleich dichte 
Lagen, weil die schwereren Schichten in dßr geschmolze- 
nen Masse niederzusinken streben. Daher kömmt es., dass 
beträchtlich grosse und klare Flintglas-Flatten schon an sich 
einen VTerth von mehreren tausend Thalern besitzen. Das 
Ostenvalder Krystallglas findet sich zuweilen in tauglichen, 
Wenn auch nicht sehr grossen Stücken. Doch hat es lange 
mcht diebrechende und farbenzerstreuende Kraft , als die 
anderen Flintgläser , oder die, welche Guinand^ Fraun- 
f^ofer und Faraday zu Wege brachten. Üie daraus ge- 
schliffenen Objecte vertragen imVerhältnisse zu ihren Brenn- 
weiten keine grosse Apertur* Denn je mehr das Flintglas 
zerstreut, desto grösser können, bei gleicher Brennweite 
des Objectives (d. h. bei gleicher Länge des Fernrohrs), 
die Halbmesser seiner Linsen seyn, desto weiter darf man 
dUdann auch seinen Diaraeter nehmen und desto stärker 
Werden Vergrösserung und Helligkeit ^eyn können. So 
Würde ein mit englisdiem Kronglas (nach Nr. 12) combi- 
nirtes Objectiv von 10 Zoll Brennweite folgende Dimensio» 
^en erlauben: 
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Convex, Uter und Ster Halbmesser f)er Kroiüinse ?,9054Zoll 
ConcaTy Ister Halbmesser der Kryslall - Linse 2,8818 — 
Concav, 2ter — — — 8,7966 — 

Oeffiiiing des Objectivs 1,0122 — *> 

welche letztel«, im Yerhältniss zur Länge, wohl za ge— 
ring 18t» 

Die Darstellung eines tauglichen Flintglases wird dess* 
halb nur durch absichtlich angestellte , mit Kenntniss und 
Umsicht geleitete Operationen, die nicht sehr in das Grosse 
zu gehen brauchen , von günstigem Erfolge gekrönt wer* 
den. Vielleicht erlaubt es die Gunst der Umstände, schoEi 
vorbereitete Versuche bald in das Werk zu setzen. Solis- 
ten die Resultate den Erwartungen entsprechen , so werde 
ich nicht verfehlen , Bericht darüber hier abzustatten. 



2. Chemische Untersuchung des Wawellit und Striegisan 
von Langen 'Striegisy 

TOB 

O. Ii. Erdmannj 
Professor der technischen Cheipie zu Leipzig. 

Herr Professor Breiihaupt hat in diesem N. Jahrb. 
Bd. U. S* 379 ein Mineral unter dem Namen Striegisan 

*) Diese Dimensionen sind nach den Formeln und Tabellen 
von Litirow berechnet, -welche unter Andern den Vortheil 
gewähren, dass zwei Halbmesser gleich seyn können. Je* 
doch haben mehrere nach derselben hier wirklich ausge- 
führte Objectiye sich gar nicht als genügend bewahrt. Die 
Bilder der durch sie dargestellten Objective waren undeutlich. 
So wie aber dieselben Gläser nach der Formel von Herschel 
umgeschliffen wurden, so wurden die Bilder ungemein klar 
und rein. Nach der Formel des Letzteren würden di« Di- 
mensionen für die oben angegebenen Glassorten so aus- 
fallen: 

Kronlinse > erster Radius 6,720 Zoll, convex. 
zweiter — * 1,855 — convex. 

Flintlinse, erster Radius 1,872 — ' concav. 
zweiter — 14,200 . — convex. 
Die OeffnuHg würde von der früher gefundenen nicht sehr 
verschieden seyn. (Vgl, Prechil a. a. O. 8. 77 und 170.) 
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beschrieben, welches in die Ordnung der ZeoMthe ge- 
hören und, nach einer vorläufigen Untersuchung, wesent^ 
lieh aus Thonerde, Kieselerde und Wasser bestehen, aber 
keine Phosphorsäure, wie der damit verwachsene Wawel- 
lit, enthalten soll. 

Her^ Vro£e^sor Breithaupt hat die Giite gehabt, mir 
soMTohl von diesem Mineral, als auch von dem bei Langen* 
Strie^s vorkommenden schönen Wawellit grössere Quan- 
titäten, zum Theile von ausgezeichneter Reinheit, 2um Be- 
huf einer chemischen Untersuchung zu übergeben, welche * 
letztere ich gemeinschaftlich mit meinem talentvollen Eleven 
C G^rAardt* aus Strasburg unternahm. 

Wawellit. 
Vom JFawellit wurden zwei Varietäten, die eine 
von himmelblauer, die andere von gelber, ins Oelgriine und 
Spangrüne übergehender Farbe untersucht Beide enthielten, 
ausser Thonerde, Phosphorsäure, Wasser und Eisenoxyd, 
nur schwache Spuren von Flusssänre, namentlich aber kei- 
nen merklichen Kalkgehalt. 

Die Untersuchung wurde ganz nach der von Berze^ 
lius angegebenen Methode vorgenommen. Das bei 60° R. 
getrocknete und dann zur Bestimmung des Wassergehaltes 
geglühte Mineral (0,5 — 1 Grm.) wurde mit Kieselerde 
und kohlensaurem Natron geglüht, die zusammengesinterte 
Idasse mit Wasser ausgezogen , die abfiltrirte Flüssigkeit 
xnit kohlensaurem Ammoniak versetzt^ abgedampft und der 
dadurch en^tandene Niederschlag zu dem ungelöst gebüe-* 
l>en,en Tbonerdesilicate gefügt, die ganze Menge des letz- 
tern endlich mit Salzsäure zerlegt, zur Trockne abge« 
dampft, die trockene Masse mit Salzsäure befeuchtet und 
rnit Wasser ausgezogen , Thonerde. und Eisenoxyd durch 
Ammoniak gefallt und durch Kali von einander geschieden. 
Aus der vom !}ilicat abgeschiedenen Flüssigkeit wur* 
de die Phosphorsäure , nachdem durch Salzsäure und län« 
gares Erwärmen die Kohlensäure war vertrieben worden, 
mittelst Chlorcalcium und Ammoniak , unter Beobachtung 
der bekannten Vorsichtsmaassregeln , um eine Veruiireini- 
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gting des Niederschlages durch kohlensauren Kalk zu ver- 
meiden, als phosphorsaurer Kalk gefallt, letzterer geglüht 
und gewogen, mit Schwefelsäure zersetzt, der .entstan- 
dene Gyps mit Alkohol ausgesüsst und aus seinem Gewich- 
te die Menge der im phosphorsauren Kalke vorhanden ge- 
wesenen Phosphorsänre berechnet. 

Die erhaltenen Resultate waren folgende: 

Blauer Wawellit, Griiner u. gelber W^awellil. 

Thonerde 36,600 Thonerde 86,393 

Phosphorsälire 34,064 Fhosphorsäure 33,280 

Eisenoxyd 1,000 Eisenoxyd 2,694 

Wasser 27,400 Wasser 27,099 

Flu;sssäure Spuren Flasssäure Spuren 

99,064 99,466. 

Die Ursache der blauen Färbung des einen dieser 
Wawellite scheint phosphorsaures Eisenoxydul zu seyn, 
von Kupfer fand sich wenigstens keine Spur« 

Diese Analysen stimmen sehr nahe mit denen des 
Englischen Wawellils von Berzeüus und des Amberger von 
Fuchs, sowie mit der Formel Ä* £* + 18 H überein*). 

Striegiaan, 

Der sogenannte Striegisan ist vom Wawellit offenbar 
nicht wesentlich verschieden. Vor dem Löthrohre brennt 
er sich weiss , mit Schwefelsäure befeuchtet , fiirbt er die 
Flamme deutlich blaugriin, und mit Borsäure und Eisen 
giebt er die bekannte Reaction der Phosphorsäure. Mit 
Kobaltsolution befeuchtet und geglüht, färbt er sieb blau. 
Als wesentliche Bestandtheile fanden sich überhaupt darin, 
wie im Wawellit: Phosphorsäure, Thonerde und Wasser, 
nebst geringen Quantitäten von Kieselerde und Eisenoxyd, 
so wie schwache Spuren von Flusssäure« 

*) In Berzelius's Schrift : „Ueber das Löthrohr" heisst das zwei- 
te Glied der Formel 36 H, was mit der Analyse nicht über- 
einstimmt. Dieses Versehen wiederholt sich in Berzelius*s 
Lehrbuch 2. Bds. 2.Ablh. S.671, wo bemerkt wird, dass der 
Sauerstoff des Krys^tallwassers 3 mal der der Thonerde sey, 
während er in der That nur das Anderthalbfache dessel- 
ben ist. JS, 
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Die tJntersuchuDg wurde demnach ganz anf diesel« 
be Weise, wie die des Wawellits, angestellt, nur die 
zugesetzte Kieselerde scharf geglüht und genan gewo- 
gen , um die Menge der im Mineral enthaltenen bestim- 
men zu können. Es wurde eine braune und eine grau- 
schwarze Varietät des Striegisan untersucht, aber nur bei 
ersterer wurde der Phosphorsäuregehalt direct, bei letz- 
terer dagegen aus dem Verluste bestimmt. 

Die Resultate beider Analysen waren folgende: 

Brftunec Striegisan. Schwarzer Striegisan. 

Thonerde S4,900 Thonerde 35,392 

Phosphorsäure 81,553 Phosphorsäiire u. Verlust 32,458 

Kisenoxyd 2,210 Eisenoxyd 1,500 

Wasser^ 24,010 Wasser 24,000 

■ Kieselerde 7,800 Kieselerde 6,650 

Flusssäure Spuren Flusssfiure Sparen 

99,973 100,000. 

Dass indessen d^r aufgefundene Kieselerdegehalt, so 
wie ein Theil der Thonerde und das Eisenoxyd, dem Mi- 
nerale nicht wesentlich angehören, ergiebt sich daraas, 
dass der gepulverte Striegisan sich sowohl in Salzsäure^ 
als in Aetzkalilauge, bei längerer Digestion, mit Hinter-r 
lassung eines gelbbraunen oder schwärzlichgrauen, sandi- 
gen Pulvers auflöst, welches sich als eine unreine, thon- 
erde- und eisenhaltige Kieselerde, ohne Spur von Phos- 
phorsäuregehalt, erwies* Die Menge dieses Rückstandes 
von der Auflösung in Kalilauge betrug beim braunen 
Striegisan 12,700 p. C. 

Man sieht leicht, bei Vergleichung der gefundenem 
Zusammensetzung mit der des Wawellits, dass der so- 
genannte Striegisan nichts als ein von der Masse des 
Kiesebchiefers, auf welchem er vorkommt, mehr oder 
veniger verunreinigter Wawellit ist* In der That sind 
mir neuerlich Exemplare desselben vorgekommen, in 
welchen durch eine stärkere Verunreim'gung, als sie in 
den untersuchten Stücken Statt fand, das strahlige Ge- 
füge des Wawellits so unkenntlich geworden war, dass 
man ihn für Kieselschiefer . hätte halten können/ Nur 
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ausserlich zeigte sich noch die Form der Wawellitkageln, 
und vor dem Löthrohr ergab «ich der Phosphorsaure- 
gehalt derselben. 

Die verschiedene Färbung des Stricgisan hängt im- 
mer von der des Kieselschiefers ab, auf welchem er vor* 
kommt, und scheint bei der schwarzen Varietät, sowie 
bei dem schwarzen Kieselschiefer selbst , von einer klei* 
nen Quantität kohlehalliger Substanz herzurühren. 

3. Ueber das Superoocyd des Wismuihs^ 

Rudolph Brandes. 

Bei der Analyse eines Kupfererzes von Poinick in 
Ungarn, die in dieser Zeitschrift ^) früher bekannt ge- 
macht wurde, welches ein besonderes Gemenge von koh- 
lensaurem Kupferoxyde, Kupferoxyd und Schwefelwis* 
muth darsteifte, wurde von Bucholz und von mir auf die 
Existeinz «ines Superoxydes des Wismutha aufmerksam 
gemacht. Als der in Salzsäure unlösliche Theil dies» Er- 
zes nämlich mit Aetzkali geglüht wonien war, setzte sich 
ans der Auflösung des Rückstands in Wasser ein ocker- 
gelbes, ins Bräunliche sich ziehendes Pulver ab, wdches 
sich als ein Superoxyd des Wismuths ergab, da es mit 
Salzsäure Chlor entwickelte und Wismuth zur Basis hatte. 
&ei der Ansdyse dieses Erzes war es vorzüglich die Aus« 
■nttelui^ seiner Bestandtheile, die wir im Auge hatteo; 
die Basis des erhaltenen Superoxydes eriiielten wir durch 
RedactioD derselben mittelst Kohle, aus welchem Versuche 
zwar über die Natur des Metalls, aber nicht über.dieZa- 
sanmeBsetzung des Superoxydes selbst, ein richtiges Resuk 
tat erhalten werden konnte^ auf die Art, wie der Versuch 
angestellt wurde , musste ein viel zu grosser Sauerstofi- 
gehak Moh ergeben. 

^ Herr ^ugttst Stromeyer hat kürzlich in Poggendorffs 
Ana. ^*) eine Abhandlung bekannt gemacht, welche das 



•) Bd. XXII. S. 134. 
♦♦) Bd. XXVI. 8.548. 
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Saperoxyd des Wismuths betrifft, dessen specieüe ünler- 
sttchnng bisher unterblieben war. 

Nachdem er zuerst von der Existenz desselben sidi 
überzeugt ulid gefunden hatte, dass durch Behandeln des 
Wismuthoxydes mit kaustischem Kali das Saperoxyd , je^ 
doch in geringer Menge, sich bildet, hat er eine andere 
Methode angegeben , die zur Darstellung des Superoxydes 
geschicker ist. Diese besteht darin, reines Wismuthoxyd 
mit einer Auflösung von chlorigsaurem Natron zu kochen. 
Die Eigenschaften und Zusammensetzung dieses Super- 
oxydes hat Herr ui. Stromeyer genau beschrieben. 

Bs war mir vom Interesse , diese Versuche zu' wie- 
derholen, und ich fand dabei Folgendes: 

Wird reines Wismuthoxyd, bereitet durch Gfiihen 
des basischen Salzes, in einem Porcellantiegel mit der dop- 
^It^^ Menge Aetzkali geschmolzen , und dieses nachmals 
mit frisci^en Mengen Alkali wiederholt: so bildet sich eine 
Masse, die stellenweise gelblich -weiss, bräunlich -gelb 
und gelblich-braun erscheint. Wird diese Masse mit Was- 
ser ausgelaugt, dem m'an etwas Salpetersäure zugesetzt 
hat, so bleibt ein bräunlich -gelbes Pulver zurück, wel- 
ches mit CMorwasserstoflFsäure Chlor entwickelt. 

Wenn man reines Wismuthoxyd mit einer Auflösung 
von chlorigsaurem Natron koclit, so färbt sich das Oxyd 
erst dunkler gelb, dann braungelb und nach und nach 
dunkler, bis es zuletzt schwarzbraun erscheint. Man muss 
die Flüssigkeit lange Zeit im Kochen erhalten; auch ist 
es gut, naclh einigen Stunden diesdbe von dem Metall- 
exyd absiigiessett und laoit einer frischen Auflösung de« 
eUerigsauren Natrons zu vertauschen. Je sach der Gon^ 
centration der Auflösung kann man 6 — 8 Stunden das 
Sieden unterhaken, um der völligen Umwandlung des Oxyds 
in Superoxyd gewiss zu seyn. Das von der Salzflüssig- 
keit getrennte Superoxyd behandelt man mit verdünnter 
Salpetersäure, um einen möglichen Rückhalt von Oxyd 
zu entfernen. 

DasWismuthsuperoxyd ist pulverig, dunkelbraun, in» 
ümbrafarbene. Durch Erhitzen in ^inem Forcellanliegel 
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über der Spiritoslampe wird es schon nach einigen Mi- 
nuten zersetzt; unter Verlust von Sauerstoff bleibt gelbes 
Oxyd znriick. 

Wird es mit feinem Kohlenpulver gemengt erhitzt» 
so tritt durch den frei werdenden Sauerstoff* bald ein 
Verglimmen des Kohlenpnlvers ein, wie Zunder, durdi 
die ganze Masse sich fortsetzend« 

Mit Chlorwasserstofisäure entwickelt das Wismuth- 
superoxyd sogleich Chlor; die saure Flüssigkeit wird 
durch Wasser weiss getrübt. Mit concentrirter Schwefel- 
saure wird es unter Entwicklung von Sauerstofigas zer- 
setzt. Verdünnte Salpetersäure kann Tage lang damit in 
Berührung bleiben; es entwickeln sich nur selten Blasen 
von Sauerstoffgas. Concentrirte Säure zeigt in der Wärme 
eine etwas stärkere Einwirkung. 

Die Analyse des Superoxyds ist leicht zu bewerk- 
stelligen; es ist keine sehr hohe Temperatur nöthig, um 
dasselbe zu dem gelben Oxyde zurückzuführen. Ich er- 
hitzte einen bestimmten Theil des Superoxyds in Pop- 
cellantiegelchen über der Weingeistlampe, bis dasselbe zu 
gelben Oxyde reducirt war. Auf diese Weise verlorene 

I. 1,768 Grm. Superoxjd 0,090 Grm. Sauerstoff - 
M. 0,993 — — 0,049 — — 

Es enthielten mithin 100 Superoxyd 

I. 94,910 gelbes Oxjd und 5,090 Sauerstoff 

II . 95,065 — — — 4,935- — 
Mittel 94,9ö4 5,016 

95,065 gelbes Wismuthoxyd enthalten 0,633 Sauer- 
8to£P. Es ist also dieses die doppelte Menge Sauerstoff ron 
der, welche das Wismuthoxyd zum Superoxyde macht» Das 
Superoxyd enthält daher 

Tersnch« Theorie. 

Wismutb 85,432 85,534 

Sauerstoff 14,568 ^ 14,466 

~100 100. 

Diess stimmt mit den vom Herrn ^» Stromeyer 
erhaltenen Resultaten genau überein. 
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4 Eisenoxydoocydül. durch kohlensauren Kalk gefällig 

vom 
Prof, Dr. Franz von Ko bell in München *). ^ 

Ich bin gegenwärtig mit Versuchen über die Präcipi- 
tation durch kohlensauren Kalk beschäftigt und \yerde 
Ihnen nächstens, nebst anderen, einige Notizen darüber mit-« 
theilen. Vorläufig erlaube ich mir, Sie auf eine Verbin- 
dung Ton Eisenoxyd und Eisenoxydul aufmerksam zu ma« 
chen , welche man erhält , wenn aus einer Auflösung bei-- 
der Oxyde das erstere 'durch kohlensauren Kalk gefallt und 
derPräcipitat mit überschüssigem kohlensauren Kalke noch, 
eine Zeit lang gekocht wird. Es förbt sich dann der Nie • 
derschlag graulichschwarz, und wenn der kohlensaure 
Kalk daraus mit verdünnter Salzsäure aufgelöst ^ird , »q 
bleibt ein stark magnetisches Pulver zurück , welches sich 
auch schon aus dem Niederschlag ausziehen lässt. Es ist 
merkwürdig , dass aus einer reinen Eisenoxydulauflösung 
durch anhaltendes Kochen mit kohlensaurem Kalke nur 
äusserst wenig Oxydul ausgefällt werden kann, während, 
bei gehöriger Menge, oder beim Ueberschusse des vorhao- 
denen Oxyds, alles Oxydul durch längeres Kochen sich aus- 
scheidet und obige magnetische Verbindung damit darstellt. 



5. Silberprobe auj nassem Wege^ ' 

Ton 

Gay - Liussac» 

(Bescbluss Ton S. 105.) 

In den folgenden Capiteln (S. 11 u.f.) beschäftigt sich 
der Herr Verfasser zunächst mit der Messung der Kochsalz- 
lösung j welche von angegebener Stärke den Namen der 
Normal-^ Kochsalzlösung führt, während eine zehnfach 
schwächere und die derselben entsprechende Silberlösung 
mit dem Namen der Zehent- Lösungen bezeichnet werden. 



*) Aus einem Schreiben an den Heransgeber yom 18. Not. 183S. 
Venes Jahrb. d. Chem. u. rhys, Bd. 9. (1833 Bd. 3.) Hft.S. 12 
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Diese Messung kann dem Gen^icht oder dem Volume 
nach geschehen; jede dieser Verfahrungs weisen hat ihre 
eigenthümlichen Vorzüge vor der andern und erfordert 
eigenthümliche Handgriffe und Hülfsmittel bei ihrer Aus- 
führung. 

Die Messung nach dem Gewichte gewährt otwas mehr 
Schärfe und ist unabhängig von der Temperatur, aber 
minder schnell ausführbar und abhängiger von der Ge- 
wandtheit des Probirers, namentlich von seinem Geschick 
und seiner Uehnng mit der Waage umzugehen ; die Mes- 
sung nach dem Volum ist zwar abhängig von der Tempe- 
ratur, deren Hinfluss jedoch sich leicht corrigiren lässt, er- 
fordert aber viel weniger Zeit zur Ausfuhrung und ge- 
währt dennoch Resultate von hinreichender Schärfe« Der 
Hr. Verf beschreibt nun beide Methoden mit einer Sorgfalt 
und Genauigkeit, welche nicht blos dem Bedürfnisse des 
praktischen Probirers und Technikers , sondern auch den 
strengsten Forderungen des gelehrten Physikers und Che- 
mikers entsprechen , und mit einer Umsiebt , welche alle 
Fälle bedenkt und jedem möglichen Ein wurf im Voraus be- 
gegnet. 

Zunächst ist demnach (S 11) von der Messung der 
Normal 'Kochsalzlösung dem Getvichte nach die Rede; 
dann wird (S. 12) die Zubereitung der Zehent^ Salzlösung 
und (S, 14) der. ZeJient- Silberlösung, so wie die Wägung 
der NormalsaMösung und (S. 15) deren Zubereitung, 
wenn sie dem Gewichte nach gemessen wird^ gelehrt ; end- 
^ ich werden (S. 19) die Vorsichtsmaassregeln bei der Auf- 
bewahrung der Normalsalzlösung beschrieben und zuletzt 
wird (S. 20) die Anwendung des eben beschriebenen Ver^ 
fahrens, um den Gehalt einer Silberlegirung zu bestimmen^ 
durch zwei Beispiele noch vollständig erläutert. 

Der zweite Abschnitt (S. 23 u. ü.) beschäftigt sieb, 
mit der Probe auf nassem Wege , wenn die Normabab^ 
lösuttg dem Volume nach gemessen wird. Zunächst werden 
(S. 24) die Mittel , anstatt des Gewichtes, das f^ohm zu 
messen, dann (S. 27) die Methode, die Temperatur der 
Auflösung zu bestimmen, (S. 28) die AufbewaTmmg der 
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Normal- Salzlösung in MetaJlgefässen und (S. 30) die 
Zubereitung dei*selben^ wenn. sie dem J^olume nach gemes-^ 
sen unrd , beschrieben ; ferner wird (S. 33) von der Cor- 
rection des Gehaltes der Normalsalzlösung bei Verände^ 
rangen der Temperatur gebandelt , (S. 35) eine Correc- 
tionstafel für die Temperaturveränderungen der Normal^ 
Salzlösung mitgetheilt und zuletzt (S. 36) die Anwendung 
der Tafeln zur Probe einer Silberlegirung von beliebi- 
gen Verhältnissen auf nassem JFege^ indem man ein 
constantes Maass der Normalsalzlösung, anwendet , wel- 
che Tafeln am Schlüsse des Werkes (S. 65 u. ff.) beigefugt 
sind, erläutert. 

Der dritte Abschnitt (S. 37n,ff0 ist Anwendungen 
überschrieben und erläutert zunächst (S. 37) das Probir-- 
verfahren bei reinem oder beinahe reinem Silber ^ wenn 
die Temperatur der Normalsalzlösung dieselbe ist, bei 
welcher ihr Gehalt bestimmt worden^ durch drei Bei- 
.spiele, lehrt dann (S. 41) zwei Methoden der Graduirung 
der Normalsalzlösung ^ wenn die Temperatur derselben 
verschieden ist von derjenigen ^ bei welcher die Gradu^ 
irung vorgenommen werden soll^ und setzt endlich (S. 42) 
die annähernde Bestimmung einer Silberlegirung von un- 
bekanntem Werth auseinander. Hieraufist (S.43) von den 
Mitteln j die Manipulationen abzukürzen ^ ausführlicher 
die Rede. Hier weiden die f'laschen, der Behälter für 
dieselben, das Wärmebad, der Aauchfang, ein eigen^ 
thümlicher Schültelapparat und ein W^indgestell genau be- 
schrieben, deren Gebrauch erläutert und das Verfah- 
ren beim Auswaschen der Flaschen angegeben. Dann 
wird (S. 47) die Reduction des bei den Proben aufnas^ 
sem Weg erhaltenen Chlorsilbers gelehrt. Der Herr Vert 
fand die Reduction auf nassem Wege durch Eisen oder 
Zink in mit Schwefelsäure angesäuertem Wasser am vor- 
tbeilhafltesten und hat diese Methode im Stempelbüreau 
eingeführt. Das gehörig ausgewaschene Silberpulver kann 
nachher mit etwas Borax leicht zusammengeschmolzen wer- 
den. Auch könne man 100 Th. trocknen Ghlorsilbers mit 

12* 
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70,4 Kreide und 4,2 fein präparirter Kohle zusammen- 
schmelzen lassen. Hierauf beschreibt der Herr Verfasser 
(S. 48) die Zubereitung vollkommen reinen Silbers durch. 
Niederschlagung der salpetersauren Lösung mit Koch- 
salz und Reduction des erhaltenen Chlorsilbers, oder, 
durch concentrirte Schwefelsäure ; und (S. 49) wird end- 
lich auch noch die Zubereitung der Salpetersäure für die 
Proben auf nassem Wege gelehrt. Insbesondere werden 
die Handgriffe bei Reinigung derselben von Salzsäure durch 
Silberlösung genau beschrieben. Nunmehr gehl der Hr. Verf. 
(S. ö2) zur Anwendung des Probirverfahrens auf nas^ 
sem JFege zur Bestimmung des JFerthes von goldhaltigen^ 
Silber und (S. 53) zur Bestimmung des Werthes der Mün,^ 
zen über, theilt (S.54) Tafeln zum Gebrauche derfran^ 
zösischen Münzen mit und schliesst (S. 55) mit der An^ 
Wendung des Probirverfahrens auf nassem Wege zur 
Bestimmung des Werthes der Silberwaaren im Stempeln 
büreau. 

In einem besondem^/i/iaTi^ (S.57) werden nachträg- 
lich noch einige Verfahrungsweisen beschrieben , welche, 
obwohl nicht unerlässh'ch zur Sache gehörig, unter gewis- 
sen Umständen mit Vortheil angewandt werden können. 
Zuerst wird (S. 57) ein Apparat zur Wägung der Normal- 
salzlösung beschrieben, dann (S. 58) ein Apparat j die 
Saugröhre durch Aufsaugen mit der Normallösung zu fiU- 
len und dieselbe auf bequeme Weise zu reguliren, (S. 59) 
ein anderer Apparat zw Füllung der Saugröhre mit der 
Normalsalzlösung und (ebend.) ein Apparat j um die 
Temperatur der Normalsalzlösung constant zu erhalten; 
hierauf werden (S.60) die Mittel, sich vor den salpeterigen 
Dämpfen zu schützen^ welche sich bei der Probe auf nas- 
sem Weg aus den Flaschen entwickeln, angegeben; ^dlich 
wird (S. 61) die Art, wie von Silberbarren eine Probe ab^ 
zunehmen, und zuletzt (S. 62) auch noch ein ScheidungS" 
apparat zum Goldprobiren beschrieben. Den Schluss des 
Ganzen bilden (S. 65—85) Tafeln zur Bestimmung des 
Werths einer beliebigen Silberlegirung , wenn man immer 
solche Gewichte dieser Legirung zur Probe anwendet^ 
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welche nahe dieselbe Quantität reinen Silbers enthalten, 
und ein Sachregister (S. 86 — 88), welches wesentlich 
den Hauptinhalt vorliegender Anzeige ausmacht. 

Während des Druckes dieser Anzeige ist nunmehr 
auch die deutsche, von Herrn Professor Justus Liebig in 
Giessen besorgte und herausgegebene, Uebersetzung dieses 
"Werks in unsere Hände gekommen : J^ollständiger Un- 
terricht über das Verfahren , Silber auf nassem Wege zu 
probiren. Yon Gay^ Lussac, Mitglied der franz. Akad., 
Probirer am Stempelbureau in Paris u.a. w. Mit 6 Kupfer- 
taf. Braunschweig, Verlag von F. Viewegu. Sohn. 1833- 
CXVI u. 104 S. in 8.) 

Den Werth dieser Uebersetzung verbürgt der Name 
de« berühmten Herausgebers; die äussere Ausstattung ent- 
spricht dem bekannten Rufe der Verlagsbuchhandlung ; die- 
Kupfertafeln sind Abdrücke der Orginalplatlen. 

Was dieser kurzen üebersicht des Inhaltes vom obi- 
gen Werk etwa im Allgemeinen noch hinzuzufügen 
wäre, kann nicht besser, als durch das kürze Vorwort des 
deutschen Herausgebers, womit wir diese Anzeige be- 
schliessen wollen, ausgesprochen werden : 

„üeber die Wichtigkeit des Probirverfahrens von 
Gay-Lussac, von welchem ich die deutsche Ausgabe be- 
sorgt habe, ist es hinreichend , Jeden, welcher sich dar- 
iSber näher zu unterrichten wünscht, auf die ,,Officiellen 
Verhandlungen über das in Europa allgemein übliche Prü-- 
fiingsverfahren j die Unzulänglichkeit desselben und ein 
n^ues Verfahren, Hold und Silber auf seinen Feingehalt 
zu -prüjen^^ welche in der ganz vortrefflichen Zeitschrift 
des preussischen Gewerbevereins , 1831. S. 90 erschienen 
sind, hinzuweisen. Man wird daraus entnehmen, dass 
durch die neue Methode in Frankreich allein eine Vermeh- 
rung des Silberwerthes von 2,640,000 Fr. erzielt und denx 
Handel und den Gewerben erhalten werde. Was die Aus- 
fuhrung dieses Verfahrens im Allgemeinen betriffi, so sieht 
man leicht, dass es nicht für den Probirer allein geschrieben 
ist, sondern Gay-Lussac umfasst darin die Lösung eines 
wissenschaftlichen Problems in allen seinen Verzweigungen 
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in der Art , dass der reriD^te Einwurf schon im Vorans 
seine Beantwortung findet. Das in dem Stempelbnreau in 
Paris eingeführte Verfahren genügt für den Probirer voll- 
kommen; allein die Correctionen desselben befriedigen 
auch die subtilsten Anforderungen der Gelehrten; eine 
Menge neuer Instrumente und Handgri£Fe [geben diesem 
Werke noch für den Chemiker einen besondem Werth« 
Ich habe es für nützlich gehalten , den französischen Ta- 
bellen eine Verwandlung derselben in deutsche Probirge- 
wichte beizufügen, so dass, der Feingehalt in Tausendteln 
bekannt, die gegenüberstehenden Zahlen der letzten Ta- 
belle diesen. Gebalt in Loth und Gran ausdrücken/' 

Giessen im Februar 183S. Justus Ltiebig. 

Endlich verdient auch noch die Bemerkung eine Stelle, 
dass alle für die Proben auf nassem Wege nöthigen Appa- 
rate und Instrumente in Paris bei Herrn CollardeaUj 
ancien el^ve de TBcole polytechnique , rue du Jauhourg 
Saint "Martin No. 56, zu finden sind. B. H. 

6. Notiz über Erhärten des ungebrannten Gypses durch KaU^ 

von 
J o h n E m m e t ^). . 
Ungebrannter Gyps, mit schwachen Lösungen von Kali, 
oder von vielen, obwohl nicht von allen Salzen desselben, zu 
einem Brei angerührt, erhärtet nach Emmefs Erfahrung in 
ähnlicher Weise, wie der gebrannte Gyps mit blosem Was- 
ser; ausser dem Aetzkali äusserten kohlensaures (oder 
statt dessen Holzaschenlauge), schwefelsaures, kieselsau- 
res Kali und weinsaures KaJi- Natron die auffallendste Wir- 
kung, während salpetersaures und chlorsaures Kali ohne 
Einfluss waren una die Natronsalze vielmehr einen ganz 
entgegengesetzten auszuüben schienen. Um so auffaUen- 
der war die ungemein rasche Wirkung des genannten 
weinsauren Doppelsalzes., die im Momente der Eintragung 
am stärksten hervortrat. Langsamer und desshalb gleich- 
massiger wirkten kohlensaures und schwefeteaures Kali 
bei gehöriger Verdünnung der Lösungen. Diese Salze 
scheinen sich daher für den praktischen Gebrauch am vor- 
theilhaflesten zu eignen. Auch die doppeltsauren Salze 
wirken ähnlich, stören aber durch Gasentwickelung (die 
beim schwefelsauren natürlich nur dann eintritt, wenn der 
Gyps kohlen sauren Kalk enthält) den Zusammenhang. 
*) JamesQn*$ New Edinb. phii. Joum, Apr. — Jol. 1855 S. 69 — 73. 

t 

Digitized by VjOOQIC 



167 



Anhang. 

1. Programme des Prioo proposh par la Socie'le de 
Mulhausen etc. 

(FortseUung ron S. 1U6 — 112.) 



Histoire naturelle et- Agriculturt, 
Prix remis au Concaurs *). 

8. 

MldaiUe d^or de la vaieur deSOO/rancSy pour un mo^ 
yenfaciiey icanomigue et sür de prevenir -la germination des pom- 
mes de ierre, et de les conserver bonnes d manger pendant une 
annie au moins, (Prix fonde par MM. Meyer-^DoHJus et 
Zuber^ Karth)» . 

Aapport des Comit^ de diiinie et d'lustoure naturelle, fait k Tassembl^ g^- 
Mirale du 14 D^oembre 1831, par M. Fenot, 

(Four seihrir de derdoppement au prix oi-dessua ^nonc^.) 

II est tres- probable, qae la pomme de terre deriendra un 
joor la nourriture principale, au moins des classes iuferieures, 
dans TEurope entiere, comme eile commence a l'^tre dans quel- 
ques contrees. MM. Payen et Chevalier ont fait voiv qu'un hec> 
tare de pommes de terre prodait 5119 kilogr. de matiere nutritive 
seche, tandis qae le m^me terrain, portant du ble, n'en donne 
que 1200 kilogr., c*est-a-dire moins du quart. Si on a)^oute ^' 
a cette donnee importante , que les recoltes de ce precieux tu- 
bercule sont bien loin d^^tre aussi casuelles.que Celles du ble, il 
paraitra evident que, lorsque la culture de la pomme de terre se 
sera convenablement etendue, il n'j aura plus de famine possi« 
ble. Gependant les cereales presentent, sur la pomme de terre, 
le grand avantage d'une conservation plus facile; aussi a-t-on' 
cherche depuis long - temps Jes moyens d'empdcher la gelee et la 
germination, causes les plus ordinaires de la det^rioration des 
pommes de terre. On a publie, dans plusieurs recueils/ divers 
procedes qui ne paraissent point encore assez repandus, soit qu'ils 
ne meritent pas de T^tre , comme peu efficaces ou trop coAteux, 
soit qu'ils n*aient pas ete portes a la connaissance de. ceux qui 
sont le plus Interesses a^ les mettre en pratique. Voici les plus 



*) Nro. 1 — 7 , TOD denen die vier letzteren die Maulbeerbamncultur luid die 
Seidenzucht im Departement betreffen, sind von rein örtlicüem Interesse. 
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remarqnables : Nons indiqnprons d'abord le moyen tres >- simple, 
generalemcnt usife' avec succes dans ce pays, q«i consiste a tenir 
les pommes de terre dans les raves pendant Thiver , et a les trans- 
porter dans les greniers au printemps. Les autres methodes sont 
moins connues. 

Selon M, Bonnei,- il suffit d'enfermer les pommes de terra 
dans nn tonnean bien sec, defonce prealablement, puis renfonce 
avec aiitant de soins que s'il devait contenir un liquide. On place 
ces tonneaux dans nne cave , a Tabri de la gelee. 

Parmeniier yent qii'on tienne qiielque temps les tubercules 
dans Teau bouillänte; qu'on les pele et qu'on les coiipe par tran- 
ches. Ces tranches sont ensuite sechees et conservees dans an 
lieu sec. 

M. Lasleyricy dont le noni se rencontre partout oi\ il y a 
qnelque chose d'utile, a fait quelques essais ponr determiner a 
quelle profondenr soiilerraine les pommes de terre cesseht de ve- 
geter; il a trouve qii'a un pied sons terre elles produisent des jets 
Ters la fin du printemps; qu'a nh pied plus bas, ces jeta sortent 
de terre vers le milieu de Tete; qu*a trois pieds, C€5S jets acquierent 
nne tres^-petite profondenr, et qu'enfin a S pieds 6 poiices, Je5 
pommes de terre cessent de vegeten „D'apres ces donndes,** dit 
^, Lasteyrie (Journal des coimaissances usuellesy T.VI, p. 15% 
„nons avons enfoni dans un jardin , a trois pieds et demi, plu- 
sieurs tas de pommes de terre, que nons avons reti res- apres une 
on denx annees revolues; ces tubercules se sont troiires sans ger- 
minatiou , et ont conserve leur fraicheur, leur fermete , leur bon- 
te et leur saveur primitives." 

3'il est important de conserver les pommes de terre dans an 
etat satn, il ne Test guere moins peut«-etre de tronver an emploi 
anx pon\mes de terres gelees. M. f^'trsepuy, pharmacien en chef 
de la maison centrale de Riom , conseille d'ecraser les tubereales, 
que leur amolissement, snite du degel, rend facile a di viser. On 
ajoute de l'eau, on jette sur un tamis; Teau et la fecule passent 
ensemble, le tamis retient le marc, sur lequel on verse une non- 
velle quantite d'eau qui entraine les dernieres portions de fecule. 

La fecule forme une nourriture saine et abondante ponr 
Vhomme ; le marc est donne aux bestiaux^ qui en sont tres-friands. 



P r i JC divers* 
H e m i s au Concours, 
* 1. 

Medaille d*or (de la valeur de 600 francs) a l'auleur 
du mcilleur plan d'un Systeme d'insiruciion pour les classes in- 
duslrielles dans les viUes, 
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Extrait du Rapport de M. Verny, principal da College de Mnlhansen. 
La Societe industrielle avait deja mis cette question an con- 
conrs, dans des termes quelque peii differens, pour Tassemblee 
generale de Mai 1833, et eile avait cherche, dans son programine^ 
sinoo. a indiqner toiis les points que les concurrens auraient a 
traiter, du xnoins a preciser les difficultes principales que pre- 
sentait le sujet. Aucun des memoires envojes n'ayant donne de 
ces difficulte» une Solution satisfaisante, la Societe remet sa que- 
«tion an concours, en doublant la valeitr de la niedaille qu'elle 
aTait primitiTement destin^e pour cet objet. 

La Societe se crott obligee de rappeler encore une fois aux 
personn es qui s'occuperont de cetle importante matiere, les points 
eu faYCur desquels eile avait deja soUicile l'attention publique 
dans son dernier Programme. 

1. Les ecoles industrielles, avait -on demande, doivent- 
elles avoir pour but de continuer Toeuvre du developpement in- 
lellecttiel et moral de Thomnie tout entier, ou bien doivent-elles 
tendre e^cclusivement a donner a leurs eieves des connaissances 
in'dnstrielles? La Societe industrielle, en faisant cette question, 
ne doutait pas, comme ont paru le croire la plupart des concur- 
rens , qne Tenfant destine a une carriere industrielle n'eAt besoin 
d'une culture morale et intellectuelle generale. La difficulte, sur 
laquelle eile voiilait et veut encore £xer l'attention estcelle-ci: 
Tun et Tautre but, le but geniral et le but spicial, poupont>ils 
etre poursuivis en meme temps , d'une maniere parallele et dans les 
memes etablissemens, sans que l'une des deux tendances entrave 
Vautre , ou sans qu'on tombe dans la multiplicite et la confusion des 
^ matieres d'enseignement ? ou bien se resignera- t-on a attendre, 
pour -commencer Ted ucation industrielle, que Teducation generale 
ait ete conduite a terme? et, dans cette Hypothese, comment evi- 
^er que les temps des etudes ne soit prolonge outre mesure et nere«- 
tarde trop le momeut oil l'eleve pourra eutrer dans la vie pratique? 
2, La masse des industriels de chaque pays se divise en trois 
grandes classes: les agriculUurs, les manufacturiers (fabricans 
öu artisans) et les commerqans, En France ces trois classes se trou- 
vent melees en proportions diJOBerentes selon les diverses localites. 
Bans toutes le villes on trouve a la fois des agriculteurs, des manu- 
facturiers, des commer9ans ^ seulement dans les unes c'est la ma- 
nufacture, dans d'autres c'est le commerce, dans quelques -unes 
c*est meme l'agriculture qui domine. Dans Timmense majorit^ de 
nos petites villes les trois classes de Tindnstrie se trouvent assez 
egales en nombre et en importance. Or, les ecoles industrielles, 
pour repondre a leur nom et au but de leur Institution, doivent^tre 
pour rindustrie d'une utilite generale y non - seulement quant au 
developpement intellectuel et moral qn'elles sont destin^es a donner, 
mais encore quant a Tenseigneinent industriel proprement die. Rien 
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de plns facile, en effet, qne de tracer im plan d'etndes poiir une 
ecole d^agricnltare , d'arts et metiers , ou de commerce. Mais de 
qaoi seiTiraient ces plans k la plasgrande partie des villes de France 
qniy reunissant les trois branches de Tinduatrie, ne pourrontce- 
pendant entretenir qu'nne seiile ^cole, et qui auront droit d'exiger 
qnecette ecole soit egalement litile k toos leiir» ftitiirs industriels? 
Voici donc nne seconde difficulte a resoiidre: tracer im plan d'etii- 
des indusfrieUes qui reponde en meme temps aux besoins de tons 
enfana destines k l'une ou a Fautre des trois branches de r Industrie; 
en d'autres termes: indiquer les connaissances qui peuvent etre 
oonsiderees comme pr^paratoires et introductives tout k la fois a 
Fagricnltnre, a la fabrication et au commerce. Et si la difficulte 
deyait paraitre insoluble, si Ton etait reduit a dire que dans chaqne 
ecole industrielle Tenseignement anra une tendance plus prononcee 
dans le sens de la brauche d'industrie plus specialement cultivee 
dans la localite, encore resterait-il a determiner avec pxecision 
en quoi consistera cette tendance plus prononcee, k quelles limites 
doTTa s'arr^ter la specialite des etudes » de quelles le9ons on pourra 
dispenser les eleyes de deux autres branches d'industrie , et cora> 
ment on pr^yiendra les inconveniens qu'entratnent toujours ces sor- 
tes de dispenses, et pour les progres de ceux, qui les obtiennent, et 
ponr la disctpline generale de Tetablissement. 

3. Outre la diyision des industiels en agriculteurs , mano- 
factiiriers et commer^ans, il en existe une autre, fondee, non 
sans doote sur la theorie, mais sur les faits, et qui deyient pour 
l'organisation de Tenseignement industriel une source de nonyelles 
difficultes. La classe industrielle, comme la societe tout eutiere, 
se diyise encore en classe pauvre, «lasse aisie ou moyenne et 
classe riebe, Or, la m^me Instruction peut-elle conyenir aux 
enfans de ces trois conditions? 11 faut faire abstraction d'abord 
de la classe pauyre, pour laquelle il ne saurait ^tre question des- 
a present dVducation industrielle, a moins qu*on ne yeuille en- 
tendre par la quelques exercices annuels auxquels on pouri-ait 
soumettre les enfans dans des salles de trayail annexees aux eco- 
les primaires. Quant a present Tenseignement elementaire deyra 
suffire & cette classe: heureuse si partout eile en obtient le bien- 
fait! il faut en dire autant des habitans de la campagne, par la 
raison que, dans la plupart des yilfages, il est impossible d'eta- 
blir un enseignement superieur. Restent la classe moyenne et la 
classe riche. Les enfans de ces deux conditions ont , ce semble, 
d'autres besoins, et quant a la culture generale ^e Tesprit, et 
quant a Tinstruction industrielle speciale. Us different aussi pour 
le temps que les uns et les autres peuvent youer et youent ordi- 
nairement aux etudes *). Ici donc se presente une troisieme se- 

' *) Yoici de qudle inani^fe 8?es:priiDait , k T^gard de ces deux classe« d'^Ivves^ 
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rie de graves qaestions: le^mSmes etablissemens pomront-IU sa- 
tisüiire aux besoins de ces deux dasses d'eleyes? Le coars d'e- 
tude des enfans de ]a dasse inferieure sera*t-il commun a l'nne 
et a Tautre et suiyi seulement, pour ceux de la classe saperieiire, 
d'an cours complementaire ? ou bien faudra- t-il, pour chacune 
'd'elles, un genre d'etablissemens particuliers et separes? Si Ton 
Teot qua les memes etablissemens re^oiyent les deux classes d'e* 
leres, il sera necessaire d'expliqner comment ce qiii est destine 
a differet dans la yie pourralt etre renni dans Teducation. Si Ton 
Teut que le conrs d'etudes de la classe inferieure serve en meme 
temps de preparation et d'introduction a celui de la classe supe- 
rienre, il sera necessaire d*expliquer comment ce qui deyra etre 
nn tout clos et complet pour les uns, pourra n'etre qn'un com- 
mencement et une moitie pour les autres? Et enfin, si Ton veut 
denx classes d'etablissemens separes , il sera necessaire de tracer 
dairement le plan d'oi^anisation , d'enumerer les matieres d'en-- 
seignement et de determiner les methodes d'instniction des uns et 
des autres, tant pour les connaissances generales que pour les 
connaissances specialement industrielles. 

4. Enfin, jusqu'a quel point, dans Tenseignement inda> 

striel, la pratiqne devra-t>elle ou pourra-t-elle ^tre unie a la the- 

orieP en d*autres terroes , jusqu'& quel point est-il utile ou pra- 

ticable de faire executer , par les eleyes des ecoles industrielles, 

dans des salles de trayail ou des ateliers joints ä ces ecoles, des 

ouyrages qui leur fournissent Toccasion d'appliquer les connais- 

sance-s theoriques qu'ils auront puisees dans leurs le^ons? Sera- 

t-il possible d'occuper chaque eleye a des trayaux relatifs a sa 

fiiture Industrie? Au cas contraire, peut-on indiquer un certain 

nombre de trayaux egalement preparatoires a tous les genres d'in- 

dnstrie? Et, en tous cas, sera-t-il facile d'eyiter que la pratique 

n'entraye la theorie, ou que la theorie ne laisse de place qu'a une 

pratique a-peu-pres insignifiante ? 

5. Un point que les^ concurrens sont priee de ne pas per- 



le, Programme de 1832: N'anra*-t-oii ^gard, dans Porganisation et le plan 
d*^tudet des Ecoles industrielles , qu'li cette masse d'enfans qui ont pen de 
teinps k TOuer h leurs Stades , qui renlent utiliser leurs forces , gagner leur 
pain le plutdt possible ; qui , h. quntorze ou quinze ans , et mieme au- des- 
sous de cet £ge, doivent dtre envoyes aux cIiAinps, k Patelier, auinagazin, 
an couiptoir ; avec lesquels, par consequent, il s^agit d'aller an plus press^, 
et qn'^il faut se contenter de pourroir des connaissances pratiques les plus 
indispensables? Ou bien, aura-t-on ^gard aussi li cenx qui, destines h 
prendre place dans les rangs superienrs de Pindustrie, k pr^sider k une ex- 
ploitation- mrale , k derenir cbefs d*^tablissemens manufacturiers , k diriger 
ncne maison de commerce ou de banqne, peurent rouer aux ^tudes leur 
pileine jeunesse , et a qui leur avenir mSme impose la loi de faire des ^tudes 
V^lus completes et plns rigoureuses, et d'aspirer k un dereloppement intel- 
Uctuel plus large et plus 4ler6 ? 
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dre de vae, öe sont ]e mojrens materiels d'etaljlissement et de coh- 
ssrration des ecoles dont ils proposeront rorganisation, ou, autre- 
ment. Ja question finauciere, la question d'argent. II serait tres- 
simple, assarementy d'etablir dans chaque yille nn athenee» com- 
prenant renseignement de toates les branches de la science indu- 
strielle, avecnn personnel de doiize cu qainze professeurs. Mais 
il ne fiaut pas oublier, qae la plapart des eleves, qui freqiienteront 
les ecoles indostrielles, du moins Celles du degre inferieur, ne 
poorront pas pajrer une retribntion asSez forte pour couvrir toutes 
les depenses d'un pareil etablissement , et que nos petites villes, en 
general, ne sont pas ricbes. Or, ce sont principalement les loca« 
lites de cette espece qui redament, ponr leurs jeun.es citoyens/im 
enseignement industriell et c'est a leurs besoins et a lenrs resoar- 
ces que l'organisation generale de cet enseignement devra etre ap- 
propriee. II sera toujours facile de fiaire des esceptions et de creer 
des ecoles speciales ou des academies la, oü les circonstances et 
les mojens le permettront. 

La societe industrielle, en soUicitant en favenr de ces diffi- 
cnltes Tattention des amis de Tinstmction publique et de Tindustrie 
nationale, ne pretend nullement avoir epuise le sujet. Elle sai>, 
qii'il y a une foule d'autres points a determiner. Mais eile pense, 
que le travail qu'elle demande serait necessairement incorople^ 
si les queslions qu'elle yient d'indiquer n'jr etaient pas resolaes 
d'une maniere satisfaisante. 

(0/1 admetlra au concours des mhnoires icriis en iangue 
dllemandeJ) 

Midaille de Bronze pour une amilioration importanle, 
introduiie dnns quelgue branche que ce soity manufaciuriere ou 
agricole, du dipartement du Haut-Jihm. 

S. 
Midaille de Bronze pour Vintroduction de quelque 
nouvelle industrie dans le dipartemenU 

4. 
Midaille de Bronze pour les meilleurs mcinoires sur 
les industries ä amiliorer ou ä iniroduire dans le dipartemenl. 
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2. Preis/ragen der Ha gen^BucholsAschen Stiftung*). 

Bei der diess jährigen dreizehnten öffentlichen jährlichen 
Stifthngsfeier des Apotheker -T^ereins im nördlichen Teutschland, 
welche den Namen der Hu/eland' sehen Yersammlung erhalten hat, 
wurden die Preise für die im vorigen Jahr aufgegebene Fra^e zu- 
erkannt und eine neue Preisfrage für das folgende Jahr publicirt 

Die vorjährige Preisfrage, die Einwirkung des Schwefels auf 
feite Oele betreifend, hatte fünf Bewerber gefunden. Nur eine 
einzige der eingesandten Abhandlungen wurde ganz ungenügend er- 
achtet, um zurConcurrenz zugelassen werden zu können ; den übrigen 
wurden sammtlich statutenmässige Preise zuerkannt, obwohl die 
Stiftung der Ansicht ist, dass die Frage noch keinesweges als vöUig 
entschieden durch diese Abhandlungen zu betrachten, yielmehr 
mancher Punct noch fernerer Prüfung und genauerer Erörterung an- 
heim zu stellen sej. 

Den ersten Preis, di^ goldene Medaille der Stiftani;, erhielt 
Herr Johann Wenzel Radig aus Eger, derzeit in Prag; den Herren 
Heinrich Harß' aus Bergheim,. Reg. Bez. Cöln, und Georg Lud-' 
xoig XJleac aus Neuhaus a. d. Ost, derzeit in Göttingen, wurde der 
zweite Preis, die silberne Medaille, zuerkannt» welche auch, als 
Ermunternngspreis, Herrn Georg Schoy aus Erfurt, gegenwärtig 
in Frankfurt a. M. , erlheilt wurde. 

Badig's Abhandlung zeichnet sich, nach dem ürtheile cfer 
Preisverl heiler, durch gewählte Versuche und wissenschafdiche 
Haltung überhaupt voi: allen sehr vortheilhaft aus; auch die bei- 
den zunächst belobten Abhandlungen enthalten . eine sehr grosse 
Reihe zweckmässiger Versuche, welche über viele Verhältnisse 
des Scliwefels zu den fetten Oelen Auskunft geben. Schoy's Ab- 
handlung stützt sich zwar auf weit wenfger Versuche, berührt aber 
einen von den übrigen Bewerbern nicht beobachteten Umstand, 
die Bildung einer festen, angeblich dem Schwefelalkohol isomeren, 
Verbindung von Schwefel und Kohle (CS),< deren Existenz in- 
dess erst durch wiederholte genauere Versuche ausser Zweifel zu 
setzen ist. Beim Erhitzen des Oeles mit Schwefel' bis zum Sieden 
und nachherigen Erkalten soll diese Verbindung nämlich als feines, 
krystallinisches Pulver sich ausscheiden, oder, nach Wieder- 
auflösen in siedendem Oel und langsamem Erkalten, in stark glän- 
zenden, blätterigen Krjrstallen, zerrieben von der Farbe des 
Schwefelniederschlages. Dieselbe Verbindung soll auch beim Hin- 
überleiten von Kohlensäure , oder auch von Kohlenwasserstoffgas, 
über schmelzenden Schwefel sich bilden **)• Die bei Zersetzung 

*) Pharmaceutische Zeitung u.s. w. 183S. No. 20. S. 308 u.E 
**) Brandes bemerkt in einer Note, dass der, aus heissem Oele 
durch Erkalten ausgeschieden e^ krystallinische Schwefel bei 
der Sublimation zwar einen Rückstand von Kohle hinterlasse, 
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174 Preisfrage der ffagen- Bucholzischen Stiftang. 

des Oels auftretenden Gasarten , als Kohlensäore , Kohlenoxjdgas 
und Kohlenwasserstoff« werden, wie der Verfasser meint, durch 
den Schwefel im Entstehuugsmomente zerlegt und der hierdurch 
erzeugte feste Schwefelkohlenstoff wird, nebst Schwefelwasser- 
stoff, Yon dem in seiner Zusammensetzung Terändertem Oel auf- 
genommen. So erhält man den Schwefelbalsam. Nach Radig ist 
dieser lediglich eine Auflösung von Berztlius's festem Schwefel- 
kohlenstoff (C^ S), welcher bei Destillation des Balsams in der 
Retorte zurückbleibt , in theils yerandertem, theils unYerändertem 
Oele. Die Herren Harj^ und Vlex sind der Meinung, der Schwe- 
felbalsam sey- wesentlich nur eine Lösung des Schwefels in dem 
durch Hitze und Schwefel zersetzten Oele, Yerbunden mit einer 
veränderlichen Menge des unzersetzten. 

^ebenie Preisaufgabe der Hagen-Bucholzischen Stijhtng 
ßir das Jahr 1854. 
„Da das von Herrn Dr. Reichenbach entdeckte Kreosot 
wahrscheinlich eine verbreitete medicinische Anwendung ^d^n 
wird, und da die bis jetzt bekannte Darstellung dieses Stoffes 
langwierig und beschwerlich ist, so muss es wiinschenswerth sejn, 
eine einfache und leicht ausführbare Methode der Darstellung des 
Kreosots zu erhalten. Die Auffindung einer solchen Methode soll 
der Gegenstand der Preisfrage der Stiftung für 1834 seyn." 

Die Concurrenzschriften der Herren Gehülfen sind frankirt 
an Hofrath Dr. Brandes in Salzuflen einzusenden und müssen vor 
dem 1. JuL 1834 dort eintreffen. Jeder Abhandlung ist ein versie- 
geltes Couvert, aussen mit der vom Verfasser gewählten Devise 
bezeichnet, beizufügen, welches Namen, Wohnort, ein kurzes 
Curriculum viJLae und ein Zeugniss seines dermaligen Vorstandes 
oder Lehrers enthält. Der Preis der Stiftung ist eine goldene Me- 
daille oder deren Werth von 50 Thlr. \ für andere werthvolle Ab- 
handlungen werden nach Umständen Medaillen von Silber oder von 
Bronze als Accessite ertheilt« 



der aber kaum noch merklich sey nach vorgängiger Be- 
handlung desselben mit Alkohol und Aether, und erinnert 
an Vauquelin^s und Osann*s Erfahrungen über die Leich- 
tigkeit, womit der Schwefel organisdie Substanzen auf- 
mmmt 
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Literarische Anzeigen. 



Im Verlaß der Keyserschen Buchhatidlung in Erfort ist er- 
schienen : 

Wörterbuch deutscher Pflanze it'^N amen ^ oder 
J^erzeichniss Sa'mmt Hoher in der Pharm acie ^ Oekonomie^ 
Gärtnerei, Forsikuliur und Technik vorkommenden Pflan-^ 
zen und Pflanzentheile nach ihren Provinzial- und syste- 
manschen Namen ^ nebst Angabe der lateinischen^ ivie 
auch der Stellung im künstlichen und natürlichen System. 
Herausgegeben von Friedr. Holl^ Privatlehrer der 
Phannacie. 27 Bogen gr. Lex. Format. Pr. 2 Thlr. 

Jeder Apotheker oder Drognist hat ^ewfss schon die Erfah- 
rung gemacht, dass man, um einen nicht ganz gewöhnlichen 
deurschen Namen eines Gewächses zu finden, oft viele Bücher 
nachschlagen und dabei viel Zeit verlieren muss, und jeder hat 
gewiss dann das Bedürfniss gefühlt, ein Buch zu haben, wo man 
Alles mit leichter Mühe finden könne. Diesem oft gefühlten Be- 
dürfnisse so viel als möglich abzuhelfen , ist nun der Zweck dieses 
Werkes. 

Mit möglichster Vollständigkeit und in bequemer TTeberstcht 
enthält es alle deutsche ältere und neuere Namen der Pflanzen und 
ihrer im Handel, sowohl in den Apotheken, als auch sonst im 
gemeinen Leben, vorkommenden Theile, Papier und Druck sind 
schön und der billige Preis erleichtert die Anschaffung. 



Systematisches Handbuch der Pharmacie, zum Gebrauch 
akademischer Vorlesungen und zum Unterricht angehen- 
der Apotheker von Dr. J. B. Trommsdorff. Vierte, 
vöUig umgearbeitete Auflage. 

Der schnelle Absatz der vor drei Jahren erschienenen dritten 
Auflage dieses Werks und die fortdauernde Nachfrage darnach 
machten eine neue Ausgabe nöthig. 

Diese hat vor Kurzem die Presse verlassen und ist aufs Neue 
sorgfältig durchgesehen, verbessert und vermehrt worden. Auf 
gutem weissen Papiere gedruckt, enthält sie 52 Median -Druckbo- 
gen, mit einem vollständigen Sachregister. Um die allgemeine 
Verbreitung zu befördern, besonders aber um unbemittelten jun- 
gen Pharmaceuten die Anschaffung wenigstens eines der Hülfsmit- 
tel zu ihrer Ausbildung zu erleichtern, wird dieses nützliche Buch 
fortwährend zu dem ernzWri^l^n Preise von zwei TÄfliern" verkauft. 



Die Grundsätze der Chemie in einer Reihe allgemein fass- 
licher Vorlesungen entwickelt und durch Versuche erläu- 
tert von Dr. /. S, Trommsdorff. 
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Das Werk umfasst 40 Bogen Medianformat mit sechs sau- 
ber gearbeiteten Steindruck taf ein , und ist fort wahrend ebenfalls 
zu dem erniedrigten Preise Ton zwei Thalem zu haben. 



So eben ist fertig geworden und an alle Buchhandlugenn 
versandt: 

Das neunielüehYOnEduard Winkler*s sämmtliche Arz- 
neigeivächse Deutschlands ^ welche in die Pharmacopoen 
der grosseren deutschen Staaten aujgenommen sind, na- 
turgetreu und fasslich beschrieben. Ein Handbuch der 
Sesammten Gewächskunde, besonders zum Selbslstu- 
ium für Mediciner und Fharmaceuten. 12 Hefte mit 192 
in Kupfer gestochenen und gut gemalten Blättern in 4to« 
Der Subscriptionspreis für das Iste — 9te Heft ist 12 ThL 

Leipzig^ den 11. Septbr. 1833. 

Magazin fiir Industrie und Ldteratiir, 



So eben ist bei uns erschienen: 

Wittin g, Dr. i?.^ Populäre Darstellung der Naturkunde, 
zum Gebrauche für das gebildete Publicum im AUge« 
meinen und für höhere Bürger- und Realschulen, so 
we auch für angehende Fharmaceuten im Besondern. 
Zweiter Theil, enthaltend die Beschreibung der Gebirgs-^ 
Formationen unserer Erde ^ ihre Entstehung ^ sodann die 
Metalle^ Lagerstätte derselben , ihre Gewinnung und 
technischer Nutzen derselben. Mit sechs lithographirten 
Zeichnungen. Pr. 1 Thlr. 

Der erste Theil erschien im vorigen Jahre, enthält die 
Physikalische Chemie und kostet 15 ggr, 

Lemgo den 10. Octbr. 1833. 

Me^er'sche Hof buchhandiung. 



So elen wurden an alle Bachhandlangen versandt: 

Kohell, Fr. v., Tafeln zur Bestimmung der Mineralien 
mittelst einjaiher chemischer Versuche auf trockenem 
und nassem Wege. gr. 4. geh. 12 ggr. oder 48 tr« 
München , in Commissiön der 

Jos. Lind au € raschen Buchhandlung» 
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Zur organischen Chemie. 



1. Beiträge zur nähern Kenniniss der trockenen Destillat 
iion organischer Körper^ 

ron 

'. Dn C. Beichenhach. 



Siebenzehnte Fortsetzung. 

Der Mesit (Essiggeist). 

Bei meinen mancherlei Arbeiten mit empyreumati- 
sehen Stoffen hatte ich öfters Gelegenheit, Erscheinungen 
wahrzunehmen, die sich, \Fas die leichtflüchtigeren Be- 
standtheile derselben anlangt, nicht alle aus dem Da-- 
seyn des Eupions allein erklären liessen, und die mit vieler 
Wahrscheinlichkeit auf die Coexistenz eines zweiten sehr 
flüchtigen Körpers hindeuteten, von welchem man noch 
keine Kenntniss besitze. 

Belebt von dem Wunsch , in das Dunkel wo möglich 
einzudringen, das sich hier bemerkbar machte, füllte ich 
eine geräumige eiserne Blase mit 600 Kilogrm. Buchen« 
holztheer, und destillirte bei möglichst geringer Wärme, 
die ich nur soweit herankommen liess, als eben nöthig war, 
um langsam einiges Wenige, das AUerflüchtigste, überzu- 
ziehen. Es tropfte ein sehr leichtes blassgelbes Oel in die 
veirschlossene Vorlage, dem sich bald eine sehr saure wässe- 
rige Flüssigkeit beigesellte. Als etwa 20 Liter übergegan- 
gen waren, stellte ich die weitere Destillation des Theers 
^n und nahm das Product für sich allein in Unter^ 



Seues Jalurb« d. Chem. u. Fhyf. Bd. 0« (1S33 Bd. 3.) Hft. 4. 13 
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176 Reichen back 

Schon während dieser Rohdestillalion konnte ich die 
Beobachtung machen, dass, je nachdem die Temperatur 
stieg oder fiel und je nachdem das Mengen -Verhältniss des 
Oeligflüssigen und des Wässerigflüssigen sich abänderte, bis- 
weilen beide Fiüssi^keiten in einander übergingen und sich 
in einander auflösten, dann aber uiiter wenig veränderten 
Umständen sich auch wieder von einander trennten« Ge- 
genseitig also in einander auf löslich, schienen sie nur durch 
das Verhältniss , nicht durch das Wesen ihrer Mischüngs- 
theile verschieden. Die wässerige Flüssigkeit schien An- 
theile von der öligen , und diese wiederum von der wässe- 
rigen zu enthalten; ich trennte sie daher nicht, sondern 
Hess sie beisammen. 

Vorerst suchte ich die darin vorwaltende Säure durch 
Zumischung von trockenem kohlensauren Kali zu neutrali- 
siren, wozu eine unerwartet grosse Menge erforderlich 
war. Es ergab sich, dass aus dem wässerigen Antfaeil 
eine ansehnliche Menge Oel sich hierbei freimachte. Alles 
zusammen destillirte ich mit langsam steigender Erwärmung 
aus dem Wasserbade , so lange , als noch ölige Flüssigkeit 
überging, was bald , nachdem das Bad bis zum Sieden sich 
erhitzt ha^te, endete. Das Destillat, nicht mehr sauer, war 
blassgelb, klar, roch geistig, und hinterliess, zwischen den 
Händen gerieben , einen etwas unangenehmen Nachgenich: 
Die mit übergegangene wässerige Flüssigkeit war nur we- 
nig; ich sonderte sie jetzt ab; sie enthielt noch etwas von 
dem Oel aufgelöst , das ich durch nochmalige Destillation 
gewinnen konnte, seiner geringen Menge wegen aber ausser 
Acht liess, 

. Um.einige Beimischungen von Kreosot, Picamarund 
das gelbl'ärbende Frincip abzuscheiden , so wie das über- 
schüssig vorhandene Wasser zu entfernen, mengte ich 
reichlich zerfallenen Kalk bei und destillirte wieder aas 
dem Wasserbade ; das Oel erschien in der Vorlage farWos, 
ireiner und geistiger vom Gerüche. Nahm es an der Luft 
nach einigen Tagen wieder einen gelblichen Farhenstich aOi 
so wiederholte ich die Behandlung über Aetzkalk noch eiü* 
mal, wo dann die Farbe dauernd verschwand« 
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Behufs der Abscheidung des Eupions , das nun, nach 
meinen früheren Auseinandersetzungen, reichlich in der Mi- 
schung zugegen seyn musste, brachte ich die Flüssigkeit in 
eine ungefähr fünfzehnfache Menge Wasser und schütlehe 
sie damit gut durcheinander. Der grössere Theil löste sich 
darin auf, der kleinere aber wurde ungelöst abgeschieden^ 
schwamm obenauf, und liess sich wegnehmen. Er bestand 
aus Eupion und noch einem andern, bis jetzt noch nicht 
bekannten Principe , wovon ich ein andermal zu reden Ge- 
legenheit finden M'erde. Die wässerige Lösung, welche 
den Körper enthielt , den ich diessmal suchte , brachte ich 
jetzt wieder ins Wasserbad und destillirte sie mit schwacher 
Wärme langsam ab, so dass ich aufhörte, als das Bad end- 
lich ins Sieden kam. 

Da das Destillat muthmaasslich Holzgeist, möglichen 

Falls auch Alkohol, und überdiess noch einen Rückhah von 

Wasser enthalten konnte: so brachte ich, um alle diese 

Stoffe zu entfernen, mehrmals nach einander und so oft 

Chlorcalcium hinein, bis dieses nicht mehr zerlief, sondern . 

pulverig darin umhertrieb. Nach 24 Stunden goss ich es 

davon ab in eiiie Retorte und destillirte es über eine neue 

kleinere' Menge Chlorcalcium nochmals im Wasserbad ab, 

wo sie bei einer äusserst geringen Erwärmung überging 

und eine wohlgekühlte Vorlage erforderte. 

Die Flüssigkeit , die ich auf diesem Wege gewann, 
zeigte sich zwar an Flüchtigkeit ^ Flüssigkeit , ätherich-gei- 
sligem Verhalten, dem Eupion nahestehend, in seinen che- 
mischen Eigenschaften aber von demselben durchaus grund- 
verschieden, und rechtfertigte meine Vermuthung, dass ne- 
ben dem Eupion noch ein zweites feines geistiges Princip 
im Theere vorhanden seyn müsse, - auf das Vollständigste. 
Ich erlaube mir, dasselbe Mesit zu neniien, von gisaitfjgy der 
Vermittler, (die zweite Sylbe lang), worüber ich unten 
Rechenschaft zu geben, mir vorbehalte. 

Der Mesit 2eigt folgende Eigenschaften : 
Er ist farblos , irisirt im Glase nicht , riecht gewürz- 
haft und angenehm geistig, etwas stickend, wenn man eini-. 

13* 
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ge starke frische Züge eingealhinet hat, schmeckt etwas 
brennend, was schnell spurlos vergeht, und fühlt sich nicht 
fett an, sondern kühlt die Finger, wenn man sie, damit be- 
netzt, der Luft aussetzt. Er ist dünnflüssig, wie Aelher, über- 
aus leichtflüchtig, etwa wie Alkohol, siedet bei 62 C. und 
hat ein specifisches Gewicht von 0,805 bei 18 C. Bei An- 
näherung einer Flamme entzündet er sich rasch auf seiner 
ganzen Oberfläche und brennt mit weissgelber, hellleuchten- 
der Flamme , die unten etwas Weniges bläulich ist , ohne 
allen Russrauch, und ohne eine Spur im Gef ässe zu hinter- 
lassen. Im Alkohol und Aether ist er in allen Verhältnissen 
löslich; 2 Thl, Wasser lösen einen TheilMesit, und 2 TM. 
Mesit, einen Theil Wasser auf. Alkalien verbinden sich 
nicht mit ihm , und verändern ihn auch auf keine Weise. 
Concentrirte Schwefelsäure mischt sich mit ihm sogleich 
unter so heftiger Erhitzung, dass er plgtzlich ins Kochen 
gerälh; er wird dabei braun, zersetzt, jedoch kein Aether 
gebildet. Kaltes Chlorgas durch Mesit geleitet, erwärmt 
ihn massig , und wird begierig und in grosser Menge vei^ 
schluckt. Er verliert dabei weder an Durchsichtigkeit noch 
Farblosigkeit , bildet aber von unten auf SchHeren , an de- 
nen man erkennt, dass eine Mischung von einem andern 
Durchsichtigkeitsgrade sich bildet. Diese Chlorverbindung 
löst sich in Wasser nicht wieder auf, riecht im ersten Augen- 
blick anscheinend nur schwach , wirkt jedoch bald so hef- 
tig auf die Sinne , 'dass es fast unerträglich wird , und die 
Augen unter fliessenden Thränen einen lange forldauernden 
Schmerz erleiden. Endlich löst der Mesit, wie schon aus 
seiner Bereitungsart hervorgeht, Chlorcalcium nicht auf. 

Vergleicht man alle diese Eigenschaften mit denen des 
Essiggeisles, nach älteren und neueren Angaben, besonders 
aber nach denen , die in der vortreff'lichen Arbeit enthalten 
sind, -welche Liebig darüber in den Annalen der Phar- 
viacie Bd. I. Hft. 2. S. 226 bekannt gemacht hat : so kann 
man keinen Augenblick anstehen , der Wahrscheinlichkeit 
Raum zu geben , dass der Mesit nichts Anderes, als jener 
wohlbekannte Körper sey. Sie würde sich bis zur Gewiss- 
heit steigern , wenn nicht hinsichtlich des spec. Gewichtes, 
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der Siedhitze und der Löslichkeit im Wasser noch kleine 
Differenzen übrig blieben^ die, wenn sie auch bei einer Un- 
tersuchung dieser Art das Ergebniss nur geringfügiger Zu- 
fälligkeiten seyn können , doch nicht übergangen werden 
dürfen. Wenn man auch nicht im Stand ist, ihren Grund 
gänzlich zu heben, so darf man doch nicht luhen, bis 
man ihn wenigstens zu deutlicher Erkenntniss gebracht hat. 
In dieser Absicht bereitete ich mir ächten gewöhnli- 
chen Essiggeist, aus Bieizucker, nach den Weisungen, 
welche Liefe ig darüber ertheilt. Er zeigte ein spec. Gewicht 
von 0,80, eine Siedhitze von 57° C. und war in allen Ver- 
hältnissen mit Wasser mischbar. Ich konnte demnach mein, 
Präparat mit dem von Liebig entweder für völlig gleich, 
oder doch davon kaum nennenswerth verschieden ansehen. 
Mit.diesem und dem Mesite steNte ich nun eine lange Reihe 
von Parallelversuchen an, von denen ich einige, sofern sie 
neu sind , hier aufzählen will. 

Ich .löste einen Theil Mesit in 10 Theilen Wasser auf; 
eben so einen Theil Essiggeist in 10 Theilen Wasser, Von 
beiden brachte ich je 10 bis 20 Tropfen mit Einem Tra- 
pfen der folgenden Reagentien zusammen : 

Kalilauge j verdünnter, 

Kalkwasser^ 

Schwefelsäure y 

Salpetersäure y 

Bromsäure^ 

lodsäure, - 

Salzsäuri^, 

Hydrobromsäurey 

Hydroiodsäure^ 

Kieselfluorsäure, 

Schwefelsauren Eisenoxyds ^ 

Salpetersauren Silbers^ 

Salpetersauren Qüechsilberoxydulsy 

Salpetersauren BleVsy 

Salzsäuren Goldes^ 

Salzsauren Platins^ 

Salzsauren Quecksilberig 
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Zwiechromsauren Kali\ 
Essissauren SilberSy 
Essigsauren Quecksilbers^ 
Essigsauren Kupfers^ 
Essigsauren Eisens^ 
Essigsauren Zinks^ 
Basisch essigsauren BleVs, 

Alle diese Vereinigungen bHeben innerhalb 24 Stunden 
beiderseits klar und ohne alle sichtbare Ein^ irkung aufein- 
ander. Dagegen reagirten folgende , und zwar in beiden 
Lösungen, ganz gleich:. 

Schwefelsäure y in grösserer Menge zugetropft, be- 
wirkte langsam schwache Bräunung. 

Mangansäure wurde zersetzt und schied braune Flo- 
cken aus, 

Bromwasser wurde augenblicklich entfärbt, 
lodwasser wurde l.nngsam entfärbt. 
Bleizucker, und 

Zinnsalz bildeten nur sehr schwache weisse Trü- 
bungen. 

Schwefelsaures Kupferammoniak lieferte bläulich - 
weissen Niederschlag. ^ 

Stark concentrirte Kalilauge, reichlich zugegossen, 
trieb Mesit und Essiggeist aus dem Wasser aus, so dass 
es obenauf schwamm, was durch Ghlorcalcium und Glau- 
bersalz nicht zu bewirken war,. 

Soweit die Wasserlösungen beider Substanzen. Nun 
prüfte ich auf gleiche Weise den reinen wasserfreien Mesit 
und den absoluten Essiggeist. 

Den Sonnenstrahlen in verschlossenen halbgefüllten 
Flaschen Monate laug ausgesetzt , änderten sie sich nicht. 

Die völlige Gleichheit des Verhaltens gegen Chlor is^ 
schoü oben angegeben. 

Brom lösen sie rasch mit Erhitzung auf; die Mischung 
entfärbt sich darauf. 
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lod Wird reichlich aufgelöst» 
Schwefel wird kalt aufgelöst, warm mehr* 
Phosphor ebenfalls , die Mischung leuchtet nicht. , 
Selen bleibt unangegriffen. 
lodkohlensioff wird viel und schnell aufgelöst. 
Kalium wird unter Blasenentwickeluhg rasch oxydirt, 
die Flüssigkeiten werden gelb und Kali scheidet sich aus. 

"Weder Kalihydrat, noch concentrirte Kalilaugen, kalt 
wie wann, äussern Ginwirkung. Verdünnte Kalilaugen 
und Ammoniakflüssigkeit mischen sich damit, wie Wasser, 
in jedem Verhältnisse. 

Schwefelsäure von 1,850 verbindet^ sich damit unter 
heftiger Erhitzung und Bräunung in jedem Verhältnisse* 
Die Mischung bleibt aber klar, und verdünnt man sie mit 
Wasser, so trübt sie sich mit verschiedener Färbung, je 
nachdem man die Mischung verschieden pröp^tionirt hatte, 
nnd scheidet während der Klärung theils unzersetzte, theils 
durch Zersetzungen veränderte Oele aus, die ich nicht wei- 
Ar untersuchte. Sie haben theils den bekannten Erdbeer- 
geruQh, theils den des gerösteten Kafees. • 

- SalpetersäuTif von 1,450 mischt sich mit ihnen einen 
Äugenblick ganz klar und ruhig , bald aber geräth die Mi^ 
schung in das heftigste Aufkochen und Umherspritzen unter 
Erhitzung und rothen Dämpfen. 

Mangansäure wird sogleich gebräunt 
Ouecksilberoccyd hingegen verträgt damit Siedhitze 
ohne Gegenwirkung. 

Rauchende Salzsäure mischt sich unter Selbsterwär- 
mung klar und in jedem Verhältnisse mit ihnen. Ebenso, 
doch ohne merkliche Erwärmung 

Essigsäure von l,07o spec. Gew. 
Kleesäure von 1,020. 
Citronsäure von 1,300. 
IFeinsäure von 1,160« 

Insbesondere werden krystalHsirte Säuren gern und 
^eist'schon kalt aufgelöst, namentlich 
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krystallisirte Kohlenslichsäure^ 
Benzoesäure^ , 
Gallussäure^ 
Kleesäure, 
Citronsäure, 
' Weinsäure^ 
Bemsteinsäure, 
Traubensäure ^ endlich auch 
Borsäure j mit Hülfe von Wärme. 
Dagegen werden nicht merkbar angegriffen : 
krystallisirte Molybdänsäure, 
Antimonsäure, 
' - antimonige Säure, 
Tellursäure, 
Apfelsäure. 
Eine Anzahl krystallisirter Salze wird von beiden 
gleich aufgelöst, namentlich : 

salpetersaures Silber , wenig aber ohne Reduction; 
Salpetersäure^ Uran, sehr reichlich; * 

Tcohlenstichsaures Kali , ungleich weniger; 
zwiemangansaures Kali, Zersetzung folgt; 
Chlorgoldnatrium, rasch; 
schwefelblausaures Kali, u. s. w. 

Andere trockene oder krystallisirte Salze werden 
g von keinem von beiden gelöst, z« B« 
essigsaures Quecksilber; 
essigsaures Silber; 
salzsaurer Kalk; 
vanadsaures AmmoniaJc. 

Einige im Wasser gelöste Salze zeigen bei beiden . 
folgendes Verhalten, wenn ein Tropfen ihrer Lösungen ia 
20 Tropfen von jenen fallt: 

salpetersaures Silber wird reichlich ohne Reduction auf- 
genommen ; 
salzsaures Gold und 
salzsaures Quechsüber ebenso; 
schwefelsaures Eisenoxyd löst sich ohne Reaction. 
*« 
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Bleizucker wird seines Wassers beraubt und wasser« 
los gefällt; ein Gleiches geschieht mit 

zwiechromsaurem Kali. Setzt man beiden etwas 
"Wasser zu, so werden die Niederschläge sogleich aufge- 
löst und in die Mischung wieder aufgenommen. 

Die Pflanzenalkaloide zeigen schwache Verwandt- 
schaft; es wiyd zwar 
uitropin gelöst, dagegen 
Strychnin selbst im Sieden kaum angegriffen. 

Eben so wenig Stoffe^ wie 
Salicin und 
Picrotoxin. 

MaMiao wird kalt schnell gelöst. 
Kampfer und 
Naphthalin sehr rasch. 
Terpenthinöl 
Eupion 

Kohlensulphurid . 

Kreosot ) in jedem Verhältnisse. 

Picamar i 

Olivenöl I 

Mandelöl ) 

Ein' sehr geringer Wasserzusatz, der kaum Ein Hun- 
derttheil beträgt, schlägt beide Letzlere sogleich nieder, 
oder halten die geistigen Flüssigkeiten nur eine geringe 
Menge Wasser, so wird das fette Oel nicht gelöst. 

Paraffin wird reichlich kalt gelöst« 

Cholesterin ebenfalls. 

Kohlwachs und Bienenwachs selir langsam« 

Caoutschouc wird in 24 Stunden kaum etwas ver- 
dickt, aber auch im Sieden nicht geschwellt, viel weniger 
aufgelöst. 

Im Allgemeinen leuchtet eine Abneigung gegen alle 
alkalischen Stoffe, umgekehrt eine Anneigung zu allen 
^ sauem hervor, so dass also der Mesit, ähnlich dem Alko^ 
hol, ein etwas basisches Verhalten bezeigt. 
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Ak eine |.bysio1ogi8cbe Eigenschaft fiel mir beson- 
ders die auf, cJass beide Flässigkeilen anf die Haot, be- 
sonders ins Innere der Hand gebracht, beim Auftrocknen 
in allen Ritzen und Falten derselben, besonders en&Iang 
der Tiefen, eine dürre weisse Färbung hinterliessen, un- 
geiahr wie wenn feiner weisser Slaub in die Fugen ein- 
gerieben worden wäre; eine charäklerislische Wirkung» 
die weder Alkohol, nochAether, Koblensulphufid, Eupion, 
Essigäther zeigen, und die auch dann noch erscheint, 
wenn jene schon nicht mehr sehr wasserfrei sind. 

So sieht man nun durch die ganze Natur den l^fesit 
und den Essiggeist so völlig gleichen Schrittes gehen, dass 
an ihrer Identität kein yemünftiger Zweifel übrig bleiben 
kann. Die kleinen Verschiedenheiten beim specifiscfaen Ge- 
wichte und bei der Siedhitze, welche zwischen den Prä- 
paraten YOnLie&igr und Yon mir übrigbleiben, können nur in 
geringen Unterschieden der Reinheit ihren Grund haben, 
nicht in einer Verschiedenheit des StofFes selbst. Ich will 
in diesem Falle gerne zugeben, dass Liebig^s Präparat den 
Vorzug vor dem meinigen habe, d<is ich aus Theer und 
dessen Verwicklungen darstellte und in welciiem ich einen 
Hinterhalt von vielleicht etwa Einem Procenl einer andern, 
noch unbekannten , öligen Flüssigkeit für möglich halte, 
die eine grosse Rolle unter den Empyreumalen sjnell 
und mit deren Studium ich jetzt beschäfiigt bin. Indess 
hält der von mir bereitete Mesit nach seinem physischen 
Verhalten in der Reinheit ungefähr das Mittel zwischen 
dem von Liebig und dem von L, Gmelin in seinem Hand- 
buche S* 342 dargestellten Essiggeist luid wird somit 
wohl dem Anspruch an einen hohen Grad von Vollendung 
nicht entsagen, dürfen. 

So viel geht nun ans dieser Untersuchung nach mei- 
ner Ansicht mit Sicherheit hervor, dass der Mesit oder 
Essiggeist ein Körper ist, der nicht blos aus der Zerset- 
zung der Essigsalze hervorgeht, sondern der ein Product 
der trockenen Destillation aller organischen Körper ist. 
In der That habe ich, als ich diese Untersnchung auf 
andere Theere ausdehnte , den Mesit auch im Sieinkohkn- 
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i7ieer und in besonders reichlicher Menge im Thiertheere 
vorgefunden. Um sich davon zu überzeugen, darf maa 
Jetziere nur aus dem Wasserbade destilliren und die öli- 
,gen Vorläufe mit starker Schwefelsäure mischen; wäh- 
rend sich nun der Eine Mischungstheil , das Eupion, ab- 
scheidet, geräth der Andere, der Mesit, in heftige Erhi- 
tzung, Bräunung und gewöhnlich ins Kochen. Es tritt 
also dieser Körper aus der isolirten Stellung, die er bis 
jetzt, als blos von Essigsalzen abhängig, in der Wissen- 
schaft einnahm, heraus und reiht sich in die allmälig anwach-; 
sende Klasse der allgemeinen Erzeugnisse der trockenen 
Destillation ein ^ die man kürzer und passender vielleicht 
die Schwelung nennen könnte, gerade so, wie ich vor eini-. 
gen Jahren vom Naphthah'n nachgewiesen habe, dass dieses 
nicht blos von den Steinkohlen zu gewinnen sey , wie 68 
früfaer schien, sondern unter gleichen Umständen mittelst 
aller organischen Körper dargestellt werden kann.. Da- 
durch, dass sich der Mesit nunmehr iii allem Theere vor- 
handen erweist , der in uneripesslicher Menge in den 6e« 
werben erzeugt und im Handel verbraucht wird, so wie bei- 
jedem Holzfeuer als eine mitwirkende und mitbrennende 
Substanz auftritt, muss nicht nur sein wissenschaftlicher 
Werth wachsen , sondern er gewinnt nothwendig auch ein 
praktisches Interesse. Man überblickt leicht die Bedeutung 
die ein neuer Grundstoff gewinnen kann, der sich zwischen.) 
den Alkohol und den Aether stellt, der in so ausserordent- 
licher Menge erzeugt wird und der aller Wahrscheinlich- 
keit nach ziemlich leicht und wohlfeil wird ausgeschieden 
werden können. — 

Und nun hätte ich nur noch die Aufgabe, meinen Vor- 
schlag zu rechtfertigen, vermöge dessen ich das Wort Essig- 
geist mit dem Ausdrucke Mesit vertauscht wünschte« Eine 
jede Namensvertauschung ist eine Unbequemliehkeit und 
desshalb begegne ich vielleicht einigen Missbilligungen, In- 
dessen wird es nur darauf ankommen, welcher von zweien 
Unbequemlichkeiten man sich lieber unterzieht, der, einen 
alten und unpassenden Ausdruck für immer foilzuschleppen, 
oder mit einem Male einen neuen einzusetzen« Gewiss wer- 
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den diemeisten Chemiker mit mir den Uebelstand fühlen, dass 
wir nnn eine Reihe von Körpern besitzen, deren Name sich 
um die Worte Essig und Geist dreht, wie Essigäther, Essig- 
säure , Holzgeist , Holzessiggeist , Essiggeist u. s. w, , so 
dass man bei jedem dieser ähnlichen Klänge nachsinnen 
muss, um nicht die Begriffe zu verwechseln. Wo wirklich 
Essig in ihre Substanz eingeht, oder sie unmittelbar aus 
Essig sich ableiten, wie diess bis jetzt mit dem Essiggeiste 
der Fall war: da ist es damit in der Ordnung. Wenn aber 
einStoSmit Essig gar nichts gemein hat, sondern derselbe 
ein allgemeines Product der trockenen Destillation über- 
haupt ist , der sich unter allen Umständen und aus allen or- 
ganischen Materien erzeugt, sobald sie in höhere Tempe- 
ratur versetzt werden , wie diess aus vorstehenden Unter- 
suchungen nunmehr erweisslich hervorgeht , und der nur 
zufälUg bei Zersetzung von Essigsalzen zuerst beobachtet 
MTurde : so fällt der Grund , das Wort Essig in seinen Na- 
men einzumengen , nicht nur hinweg , sondern es ist selbst 
wesentlich unrichtig , den Begriff verfälschend und daher 
wissenschaftlicher Klarheit nachtheilig. Der Essiggeist steJ/t 
sich bis auf einen gewissen Grad in die Mitte zwischen Al- 
kohol imd Aether ; nach meinen Beobachtungen kommt ihm 
in denEmpyreumaten, indem durch ihn manche unter ein- 
ander wenig oder gar nicht lösliche Stoffe zu eiuen gemein- 
schaftlichen Ganzen, wie dem Theer und dein Holzessige, 
verbunden werden, vorzugsweise die Stelle eines V ej'niittlers 
zu« Diesen in seinen Verwandtschaftskräften, seiner gleich- 
zeitigen Löslichkeit in Wasser wie in Oelen, wesentlich 
liegenden Zug habe ich zu Bildung des Wortes M^^ff benüt- 
zen zu sollen geglaubt und" habe das Masculinura des- 
selben beibehalten , weil auch die ihm benachbarten Stoffe 
Masculina sind, so dass derselben drei bis vier nnn in einer 
Gruppe beisammen stünden, nämlich der Alkohol^ der 
Mesit, der Aether, der Holzg«ist u. s. w. — Der Name ist 
übrigens eine Nebensache , auf die ich wenig Werth lege, 
und sollten höhere wissenschaftliche Autoritäten nicht zustim- 
men, so werde ich selbst der Erste seyn^ ihn fallen zu lassen. 
BlamkOy im October 1833. 
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2. Neuere Untersuchungen über Zucker y Stärkmehl und 

verwandte Substanzen^ 

zusammengestellt vom 
Herausgeber. 

( Fortsetzung von S, 93.) 
Lichenin^ 

So nennt der Verfasser den löslichen Theil des Is- 
ländischen Mooses. 

Elementare Zusammenselziaiff, 

Veisucli. Atome. Bereclinung, 

Sauerstoff 63,43 = 5 = 52,69 

Kohlenstoff 39,83 = 5 = 40,19 

^ Wassersto ff 7,24 = U = 7,2g 

100,00 100,00 

Diese Zusammensetzung stimmt mit der der Amidine 
überein. 

Bereitung. Man befolgt das von Berzelius zur Dar- 
stellung der isländischen Moos -Gallerte angegebene Ver- 
fahren , nur behandelt man den ausgedruckten Moosriick- 
stand noch zweimal mit dem dreifachen Gewichte der an- 
gewandten Flechte Wasser; die erhaltene Gallerte wird in 
siedendem Wasser gelöst, filtrirl und durch Alkohol nie- 
dergeschlagen; dieser Niederschlag wird in Wasser von 
100 C. wieder aufgelöst und zur Trockne verdampft. 
Der zerquetschte unlösliche Rückstand lässt sich durch Ko- 
chen mit Wasser vollständig von dem, mitlodin sich bläuen- 
den , löslichen Theile befreien. 

Eigenschaften, Das ausgetrocknete Lichenin ist gelb<- 
Uch, im H^^dratzustande jedoch farblos; es ist geruch- 
und geschmacklos, in dünnen Schichten durchsichtig und 
lässt sich schwierig pulvern. Im Wasser schwillt es lang- 
sam auf und nimmt an Umfang beträchtlich zu ; es löst sich 
kaum darinbei gewöhnlicher Temperatur, ist aber bei 100^ 
vollkommen löslich und bildet damit einen sehr dicken 
' Schleim und sogar eine Gallert , wenn man die Lösung 
sehr concentrirt und stark abkühlt; es wird vom lodin 
blajfl gefärbt, aber viel weniger, als eine gleiche Quantität 
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der Amidine. Wenn man eine wässerige Lösung dieser 
Substanz bei einer Temperatur unter 100° verdampft , so 
sieht man auf der Oberfläche Häuteben entstehen, welche 
sich in siedendem Wasser vollständig wieder lösen« Diess 
beweist , dass kein Amidin sich absetzt. 

Verhalten zu Säuren. 100 Th. lieferten mit 250 
Schwefelsäure bei 66° behandelt 93,91 wasserleeren Zucker. 
Mit verschiedenen Quantitäten Salpetersäure behandelt, 
wurde nie eine Spur von .Schleimsäure erhalten; mithin 
kann das Lichenin kein Arabin enthalten. Folgende Re- 
sultate erscheinen dem Verf. von Wichtigkeit fiir die Berei- 
tung der Hydroxal- und der Oxalsäure, 100 Th, Liche- 
nin, mit 600 Th. Salpetersäure von 1,34 digerirt bei 20 bis 
25° C, lieferten nach 28 Tagen Hydroxalsäure. Als man 
die Flüssigkeit bis zu 40 erhitzte, wurde vielmehr Hydro- 
xalsäure erhalten , als durch das von dem Verfasser in sei- 
ner Abhandlung über diese Säure angegebene Verfahren. 
Wird die Temperatur bis auf 60° erhöhet, so tritt ein 
2eitpunct ein, wo die Flüssigkeit beim Erkalten Oxalsäure 
in Krystallen fallen lässt. Die Totalmenge dieser Säure, 
in wasserleerem Zustande, stieg bis auf 48, 17 Procent. Herr 
Guerin- Vary bemerkt dabei, dass keine der bekannten Berei- 
tungsarten eine so grosse Menge dieser Säure liefere , und 
dass man dieselbe daher nach dem angegebenen Verfahren, 
bei Anwendung von Zucker aus Holzfaser ü.s. w., viel bil- 
liger werde herstellen können , als gegenwärtig. 



V. Ueber die Bildung des Zuckers beim Keimen des IFaiUens, 
Th. de Saussure hat über diösen Gegenstand in der 
Sociite de Physique et d'Histoire naturelle zu Genf am 
21. März a. c. eine Abhandlung gelesen *) , deren Inhalt 
sich eng an die Untersuchungen der Herren Payen und 
Persoz über die Diastase anschliesst. In dies.er Beziehung 
macht der Herr Verfasser in einer Schlussbemerkung 
darauf aufmerksam, dass das Datum der Lesung seiner 

*) Mimoires de la Sociiti etc. T. VI. P. 1. und daraus in der 
Bibl. univers. Juül. 1833. S. SCO — 276. 
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Abhandlang beweise, dass seine Beobachtungen über den 
zuckerbildenden Grundstoff im Waitzen- Kleber, den er 
Jklucin^ nennt, früher angestellt worden, als die der ge- 
nannten französischen Chemiker über die Diastöse in der 
keimenden Gerste, welche erst dijrch Dumas's Akade- 
mie -Bericht vom 17. Jun. a. c. bekannt geworden sind; 
übrigens habe der Verf. bei^eits unter dem 3. Mai Herrh 
Dumas seine Beobachtungen über diesen Gegenstand mit- 
getheih» 

De Saussure^s Untersuchungen lassen sich bequem un- 
ter folgende drei Hauptgesichtspuncte zusammenstellen. 

1, Besiandtheile des JFaüzens vor und nach dem Keimen, 
Wir wollen die Resultate der angestellten Analysen 
zur leichtem üebersicht in folgende Tabelle vereinigen : 





Vor dem 


Nflch dem 


Nach sechsmonatljclier 




Keimen, 


Keimen. 


Digestion bei Ausschluss 
der Luft. 


.Stärkmehl . . . 


7%n 


. 66,8 


61,81 


Kleber . . , 


. 11,75 


7,64 


0,81 


Kleber- Dexteriii 


. 3,46 


7,91 


1,93 


Kleber- Zucker , 


SM 


5,07 


10,79 


KiweissstolF . . 


1,45 


2,67 


8,14 


Kleien . . . , 


^,^ 


5,6 


4,07 


Kohlensäure . . 


— 


— 


8,88 


Essigsäure, M ilchsä 
und Alkohol 


iure> 


. • • • unbestimmte Mengen 



97,3* 



94,69 



90,93 



„Diese Analysen " bemerkt der Herr Verf. , „ welche 
viel weiter hätten getrieben werden können , enthalten die 
für den Gegenstand meiner Untersuchungen wesentlichen 
Resultate." Die Körner wurden vor der Analyse , gleich 
den Producten derselben, in einem siedenden Wasserbade- 
zur Trockene gebracht. Das Keimen wurde auf einer 
Schüssel, lediglich mit Hülfe von Wasser, bewerkstelligt; 
35 Grammen Waitzenkörner hatten während 4 Tagen, bei 
20, bis 23 C. äusserer Temperatur, Keime von 1 bis 20 
Millimeter Länge getrieben. . 

Das Keimen hat mithin 2,6 Zucker und 4,5 Dexterin 
gebildet und 6,9 Stärkmehl und 2,9 Kleber, mit Einschluss 
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des Eiweissstofles ^ 9 der sich demselben sebr nähert und 
den reichlichsten Bestandlheil desselben ausmacht, znm Ver- 
schwinden gebracht. Die wässerige Lösung des Zuckers« 
welcher noch nicht analysirt worden , röthet Lackmus ; sie 
wird, gleich der Lösung des Kleber-Dearterins (ßeccterine 
oTutiniqueX^ durch Galläpfelaufguss und durch basiscb es- 
sigsaures Blelgefallt **). Die Lösungen vom Desterin und 

♦) „Obwohl der Kleber Beccaria's y^^ bemerkt der Herr Ver- 
fasser, „TOn dem es sich in dieser Analyse handelt, eine 
eine grosse Menge Eiweissstoff enthält, so habe ich doch un- 
ter diesem Namen, wie man gewöhnlich bei den Grund- 
stoffen des Waitzens gelhan hat, denjenigen Theil besonders 
aufgeführt, welcher sich beim Verdampfen der wässerigen 
Dexterin- und Zuckerlösungen zur Trockene, nach wieder- 
holtem Auflösen des Rückstands, ausscheidet. Auch habe 
ich den neuen Namen , Dexterin, welcher von Herrn Biot 
demjenigen Product ertheilt worden ist, welches bisher, bei 
der Zerlegung des Stärkmehls und mehrerer vegetabilischer 
Säfte, sehr unpassend mit dem Namen Giimwii . bezeichnet 
wurde, ebenfalls angenommen," 
**) Dieser eigenthümlichen Reactionen gedenken die Herren 
Payen und Persoz zum Theil in ihrer Denkschrift über das 
Dexterin (vgl. S. 114), und in dem neuesten Hefte des Joum, 
de Chim. mid. (October 18S3. S. 582) wird die mit Galläpfel- 
aiiszug noch ausdrücklich hervorgehoben von der innern Sub- 
stanz des Stärkmehls, als eine Eigenschaft, welche, in Verbin- 
dung mit einer grossen Zahl anderer, die Identität dieser 
Substanz mit dem Dexterin entscheide. ,iDiese Substanz," 
heisstesdort, „bei 66^ in Wasser gelost, bleibt auch nach dem 
Erkalten und Filtriren darin zurück und die Lösung wird 
durch Galläpfeltinctur stark getrübt; sie liefert bald einen 
Niederschlag, der sich zu länglichen, .grauen, undurch- 
sichtigen Flocken vereinigt. Die klare, überstehende Flüs- 
sigkeit wird, nach dem Filtriren,* durch lodiii schmutzig - 
blau, ins Röthlichgraue {gris - roussäire") ziehend, und ein 
Niederschlag von derselben Farbe laj^ert sich ab. Die durch 
die Diastase erzeugte gummi- und zuckerartigen Substan- 
zen werden vom Galläpfelauszuge nicht gefällt. Die durch 
lodin intensiv blau gefärbte Lösung der innern Slärkmehl- 
substanz wird durch Galläpfeltinctur auf der Stelle ent- 
färbt; ein. rÖthlich- grauer Niederschlag fällt zu Boden; ge- 
sammelt und mit einem grossen Ueberschusse von kaltem 
Wasser gewaschen, besitzt er die Eigenschaft, yom lod 
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Zucker, wdche sich bei der Behandlung von Stärkeklei- 
»ter mit Kleber in einer Teinperatnr von 40 bis 60° bilden 
verballen sich ebenso. Daher das Beiwort glut^nique zur 
Bezeichnung dieser Arten von Zucker und von Dexterin 
and zur Unterscheidung derselben von anderen , ihsbeson- 
dere. von denjenigen , welche durch Gährung bioser Stärke 
und durch BebandlMng derselben mit ~ Schwefelsäure er«- 
zeugt werden. 

Die Schnelligkeit der Zuckerbildung aus Stärkmehl 
nnd Kleber b^i 40° bis 60° R, das Yorhandenseyn dieser 
Substanzen in den Getreidearten, die Kürze der Zeit, in 
welcher die Getreidekörner beim Keimen Zucker erzeugen 
und endlich die übereinstimmende Heaction der in, beiden 
Processen erzeugten Zucker arten, sind sehr geeignet, die 
Annahme zu rechtfertigen, da$s beide von derselben Ur-r 
Sache, nämlich von der Wirkung des Klebers. auf dieStär- 
ke, abhängen, was bereits vpn Kirchhqff\ dem Entdecker 
dieser Thatsache, als Vermuthung, jedoch ohne die erfor- 
derliche Begründung seiner Ansicht , ausgesprochen wor^ 
den ^). Indess muss dann beim Keimen Entvrickelung von 
Wärme angenommen werden , mit deren Aufsuchung sich 
der dritte Abschnitt vorliegender Abhandlung beschäftigt. 

Dagegen widerspricht CruiTcshancUa Behauptung: 
Luftzutritt sey unerlässliche Bedingung zur Zuckerbildung 
in den Getreidekörnern **), der Analogie zwischen dem 
Processe der Vegetation und dem künstlichen Kirchhaff^s\ 
denn de Saussure hat bereits vor längerer Zeit nachgewie- 
sen, dass clie Luft auf letztern keinen merklichen Einfluss 
ausübe ***). In der That beweisen aber CruiJcshanch*s 
Versuche nur, dass Luft und Keimung die Zuckerbildung 



stsrk gebläuet zu werden. Wir haben uns vorgenommen, 
diese Re^ctionen genauer zu shidiren und den weissen Ger- 
bestoff des H^trn Pelouze dabei in Anwendung zu ziehen/' 

•) Journ. d. Chem. u. Phya. Iste R, Bd. XIV. S. 889. 
♦•) AiiTU de Chim. T. XXV. 

••♦) Observations sur la decomposition de Tamidon parl'action 
de Fair et de l'eau. (-^itn. de Chim. et de Pftys, T. XI.) 

. Kem» JftUth. d. Chem. u. Fhj: Bd. 9. (1833. Bd. 3.) Hft. 4. 14 
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beschleunigen; und dass sie auch ohne jene Einflüsse ein- 
trete, obwohl zu ihrer Entwickelung mehr Zeit erfordert 
wird, beweisen die Resultate der dritten Analyse« 

In der That erhielt der Verfasser keine merkliche 
Menge TOn Zucker und Gummi £^us Waitzen, der bei einer 
Temperatur von 18 bis 23° vier Tage lang unter Wasser, 
des Luftzutrittes beraubt^ aufbewahrt worden war, wäh- 
rend durch den Keimungsprocess in dieser Zeit , wie wir 
so eben gesehen haben , eine sehr auffallende Menge davon 
gebildet wurde; ganz anders verhielt sich dieSache, als der 
Aufenthalt der Kömer unter dem Wasser, beim Abschlüsse 
der Luft, bis zu sechs Monaten verlängert wurde. Die 
Resultate der dritten Analyse lehren nämlich, dass durch 
diese lang unterhaltene Gährung *) gegen dreimal mehr 
Zucker, als durch das Keimen erzeugt worden war. Das 
Fehlen einer grossen Menge von Dexterin kann lediglich 
Wirkung ihres Uebergangs in Zucker sejrn, weil, wie man 
bei anderen Operationen dieser Gattung gefunden , ' die 
Stärke successiv erst in den Zustand -des Dexterins über* 
geht, bevor sie in Zucker umgewandelt wird. 



*) „Diese Gährung," bemerkt der Verfasser in einer Nöte , „war 
so eingeleitet worden. Ze?m Gramme Waitzen worden mit 
dem vierfachen Gewichte Wassers in einen luftleeren Kolben 
von solchem Rauminhalt eingeschlossen, dass die Kohlen- 
saure, deren Menge gesondert in einem andern Apparat er- 
mittelt worden war , denselben ganz anfüllte. Die Kömer 
waren in ihrer Form nicht verändert ; die überstehend« Flüs- 
sigkeit war sehr sauer geworden und -lieferte durch theil- 
weise Destillatiofi eine wässerige Flüssigkeit, in der ich 
deutlich Essigsäure und Alkohol erkannte. Die Dichtigkeit 
der Flüssigkeit war:= 0,9997 bei 12** im Verhältniss zum 
Wasser von derselben Temperatur. Dieser Waitzen liefer- 
te , obwohl er beim Abschlüsse der Luft nicht gefärbt er- 
schien , in Folge des Zutrittes derselben, bei . der Analjse 
Pi-oducte , von denen der Eiweissstoff, der Zucker und das 
Dexterin fast schwarz gefärbt wurden. Das Stärkmehl war 
anfangs weiss, nahm aber dprch dieselbe. Wirkung bald eine 
graue Farbe an, .und enthielt im Zustande des Kleisters eine 
Säure, welche \viederholte Waschungen ihm nicht zu ent« 
ziehen vermochten.^' 
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193 
2, Der zuckerbihlemU Grundslof im Kleber, Mucine. 
Ist diese Zuckei bildiing , fragt es sich aber nun, dem 
Kleber Beccaria*s überhaupt, oder vielleicht nur einem oder 
dem andern nähern Bestandlheile desselben zuzuschreiben? 
Berzelius hat den Kleber bekanntlich in drei verschiedene 
Grundstoffe zerlegt: 'in Pllanzenei weiss (TaddeV sZymom\ 
in Pflanzenleim (oder Kleber im engern Sinne, den der 
Verfasser Gluiine nennt, zum Unterschiede von Beccariä*s 
Kleber, deiaGluten\ und in eine schleimige Substanz (die 
Mucine des Verfassers). . 

Das mit Wasser geschwängerte Pflanzeneiweiss be- 
sitzt , wie de Saussure hervorhebt , keine der physischen 
oder äusseren Eigenschaflen des Klebers, obwohl es, nach 
seinen Versuchen , im trockenen Zustande J oder 0,72 der 
ganzen Klebermasse ausmacht. 

Der Pflanzenleim oder die Glutine besitzt im feuch- 
ten Zustande die äusseren Merkmale von Beccariä^s Kle- 
ber in ausgezeichnetem Grade; er ist kalt und warm im Al- 
kohol löslich, fast unlöslich im Wasser, bildet aber nur 
ungefähr den fünften Theil der Gesammtmasse vom Kle- 
ber Beccaria's. 

Die Mucine beträgt, im unreinen Zustande, wie der 
Verfasser sie zu seinen Versuchen angewandt hat, getrock- 
net, höchstens 1 p»C. der trockenen Klebermasse *). Sie 
unterscheidet sich besonders dadurch von der Glutine, dass 
sie viel löslicher im Wasser ist und mit kochendem Wasser 
eine beim Erkalten sich trübende und die Poren der Filter 
verstopfende Lösung bildet; sie trocknet zu einer körnigen 
{grenue)y durchsichtigen^ am Glase haftenden Masse ein, 
welche beim Verbrennen die 31erkmale thierischer Sub- 
stanzen darbietet« Uebrigens ist diese Substanz nur sehr 

*) „Man muss,*' bemerkt der Verfasser hierbei, „imter diesem 
Ausdruck eine Austrocknung an freier Luft und in gewöhn- 
licher Temperatur der Atmosphäre verstehen ; 100 Th. die^ 
ses Klebers verloren, pnlrerisirt und in einem siedenden 
Waaserbade gut getrocknete noch 8,6S.Th. und hinter« 
liessen ungefähr 1 Th. AsQhe nach dem Verbrennen/* 

14* 
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194 De Sauisure über die Mncine, 

unvollkonunen bekannt; die Räckhaltnng, mit welcher 
Berzeliüs darüber sich ausspricht,* rührt wahrscheinlich 
von der Schwierigkeit her, diese Substanz ganz frei von 
den übrigen Bestandtheilen des Klebers zu erhalten. 

Darstellung. — üngetrocknetef Kleber ^urde wie- 
derholt mit Alkohol gekocht, die Lösungen wurden ko- 
chend filtrirt, sodann mit ihrem gleichen Volum Wasser 
gemischt, hierauf in einem Marienbade bis auf den sech- 
zehnten Theil ihres Volums eingedampft , durch Ruhe und 
wiederholte Zusätze von Wasser beim Verdampfen geklärt, 
. bis die kalte Lösung durchsichtig war und von den unlös- 
lichen Stoffen geschieden werden konnte , und endlich zur 
Trockene verdampft. 

In diesem unreinen Zustand (in welchem der Verf. 
sie zu seinen Versuchen anwandle) zeigte die M ucine fol- 
gende 

Eigenschaften. — Beim Wiederauflösen in Wasser 
hinterlässt diese Mucine ungefähr i ihres Gewichts an unlös- 
lichen Bestandtheilen von äusserer Beschaffenheit der Gla- 
tine. 100 Theile Wasser schienen in gewöhnlicher Tem- 
peratur der Atmosphäre bei einmaliger Behandlung et¥?a 
4 Th. Mucine zu lösen. Die durchsichtig klare Lösung 
trübt sich beim Erkalten ; sie reagirt nicht atif Pflanzenfar* 
ben und wird , wenn sie etwa 2 p. G. Mndne enthält, vom 
GalJäpfelaufguss und vom schwefelsauren Eisenoxyde stark 
getrübt. Alkohol, kohlensaure Alkalien und oxalsaures 
Ammoniak trüben diese Lösung nur schwach; Ammoniak, 
Kalkwasser, Barytwasser, neutrales und basisch essig- 
saures Blei, Quecksilberchlorid und Kaliumeisencyanür 
bringen keine merkliche Trübung hervor. Die wässerige 
Lösung geht schnell in Fäulniss über und reagirt dann al- 
kalisch; im trockenen Zustand aber verändert sich die 
Mucine nicht an der Luft. Im Aether ist sie unlöslich. 

Der im Wasser unlösliche Theil der Mucine löst sich 
in Essigsäure, mit Hinterlassung eines beinah unlöslichen 
Rückstandes, welcher ^ ungeachtet wiederholter Waschun« 
gen, sowohl mit Alkohol, als mit Wasser, eine hinläng- 
liche Menge von Säure zurückhält, um dem Wasser die 
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den zackerbHdeuden Grundstoff im Kleber. 195 

Eigenschaft zu ertheilen, das Lackmus zuröthen. Diese 
-unlösliche Substanz liefert mit sehr verdünnter Lösung von 
kaustischem Kali eine braune Flüssigkeit^ welche mit Rea- 
gentien ganz dieselben Erscheinungen darbietet, wie eine 
ähnliche Lösung vom Eiweiss des Klebers in kaustischem 
Kali Diese Resultate haben den Verfasser abgehalten, zur 
Scheidung der Mucine das Verfahren von Berzelius anzu- 
wenden , der sich des Weinessigs dabei bediente. 

Vergleichende Versuche über die zuckerbildende 
Wirhung der verschiedenen Bestandtheile des Klebers. — 
Die drei verschiedenen Bestandtheile *) des lüebers wur* 



„Unabhängig Tön diesen Grundstoffen und von einer gerin- 
gen Menge zufälligen Slärkmehls^ von welchem sich der 
Kleber nicht befreien lässt/' merkt der Verfasser bei dieser 
Gelegenheit an, „hat er mir im frischen Zustande, wieder- 
holt mit Schwefeläther behandelt, noch 3,7 p. C. eines 
fixen , gelben , flüssij^en Oeles , gemischt mit einigen Oel- 
krystallen, geliefert. Dieses Gel wird schnell ranzig und 
krjstallisirt theilweis an der Luft; 100 Th. Aliiohol von 
0,807 spec. Gew. lösen bei- 15** C. ungefähr 1,5 Th. des_ 
frischen Geis, aus welcher Lösung dann, bei Erniedrigung der 
Temperatur um einige Grade, ein weisses Stearin sich ab- 
setzt. Ist das Gel bereits ranzig, so findet diese Stearin- 
.ansscheidung nicht Statt. Aber dieses Waitzenöl adhMrirt 
dem Kleber nicht etwa ausschliesslich, man erhält es vielmehr 
auch aus dem reinsten Stärkmehle des Handels. Zu dem 
£nde löse man die Waitzenstärke in ihrem SOfachen Ge^ 
wichte verdünnter Schwefelsäure (1 Th. Saure und 15 Th. 
Wasser) durch kurzes Aufkochen, scheide durch. Filtriren 
und wiederholtes Auswaschen' den ungelösten Rückstand 
(dessen Gewicht im trockenen Znstand ein leichles Ver- 
fahren zur Ausmittelung des Grades der Reinheit der Stärke 
in mehrfacher Beziehung darbietet), behandele ihn mit ko- 
chendem Alkohol und yerdampfe. Man erhält das Gel un- 
ter diesen Uibständen von viel dickerer oder mehr oxv- 
dirter und im Alkohol yiel löslicherer Beschaffenheit, als das 
aus dem frischen Kleber ausgezogene. Man sieht es oben 
aufschwimmen auf der heissen Flüssigkeit, welche durch 
40stüudiges Kochen der Stärke mit Schwefelsäure, zur 
Zuckerbildung nsich Kirchhoff's Verfahren, entsteht. Diese 
, Flüssigkeit hat mir übrigens beim Filtriren einen ungelösten 
Rückstand geliefert, welcher, bei Behandlung mit Alkohol 
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den , jeder fiif sich , mit ihrem doppelten Gewichte Stärke 
und mit der erforderlichen Menge Wasser, nm diese letz- 
tere in Kleister za verwandeln , im Marienbade zehn Stan«- 
den lang einer Temperatur von 40 bis 60" R. ausgesetzt, 
und ein gleicher Versuch wurde auch mit dem ganzen Kle- 
ber Beccaria*s angestellt. In dieser Weise lieferten 

100 Th. Stärke mit Eiweiss 2 Th. Dexteria und ^^tf Th. Zucker 

- - Glutine 6 - - - IJ - 

- - Mucine 16 - - - 22 - - 

- - Kleber 16^« - - lU - 

Die Zuckerbildang beim Eiweisse war sehr zweifel- 
haft; die geringe Menge des von der Glutine erzeugten 
Zuckers lässt gleichfalls in Zweifel, ob sie wirklich dieser 
Substanz an und fiir sich zuzuschreiben sey , da die voll- 
kommene Reinheit derselben nicht verbürgt werden konnte. 
Aber gerade diese Schwierigkeit vollständiger Isolirung der 
verschiedenen Bestandtheile des Klebers lässt die ausge- 
zeichnete Fähigkeit der Mucine , das Stärkmehl im Kirch- 
Aq^'scben Process in Zucker umzuwandeln, recht klar her- 
vortreten und macht es sehr wahrscheinlich, dass die übri- 
gen Bestandtheile des Kleberis diese Eigenschaft nicht be» 
sitzen. 

Der Verfasser schliesst hieraus : man dürfe wohl der 
Vermuthung Raum geben , dass in den Vegetabilien leich- 
ter ausziehbare und zur Umbildung der Stärke in Zucker, 
und in Folge dessen zur Alkoholerzeugung, geeignetere 
Grundstoffe, als die unreine Mucine , sich werden auffin- 



jehes Oel in festem oder talgartigem Znstand an densel- 
ben abtrat. Es beileckt Papier, wie ein fetter Körper, ar- 
scheint in Form verwirrter Znsammen Häufungen von pris- 
matischen Krjstallen, schmilzt bei 45^ C, brennt mit 
weisser, rauchender Flamme, ist leicht verbindbar mit 
Kali - und Natronhydrat und erleidet nur schwache Zerse-. 
tzung beim Destilliren. 1000 Th. Waitzenstärka liefern 
5 bis 6 Th. dieses krystallisirlen Oeles. Die Kartoffelstärke 
liefert bei denselben Processen ebenfalls ein öliges Pro- 
duct, welches indess nicht ganz ^ der Menge des vorher- 
gehenden beträgt.*' 
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den lassen. „Herr Kirchhoffi^^^^ fahrt er fort, „bat bereits 
erkannt, dass die zuckerbiJdende Eigenschaft des Gersien- 
klebers seine Wirkung über grössere Mengen von Stärkmehl, 
als in den Körnern selbst enthalten ist, sicherstrecke, so 
nämlich, dass man von einem Gemeng aus 1 Thl. grob 
gemahlenen ( geschrotenen ) Malzes, 2 Th. Stärkmehls 
und 4 Th. Wassers, dem noch 14 Th. siedenden Wassers 
hinzugefügt worden, eine sehr zuckerreiche Flüssigkeit er- 
halte ^) ; aber es fehlt noch an einer numerischen Bestim-« 
mung dieses Productes/^ 

S. WärmeeniwicJcelung beim Keimen* 
Im Verfolge der Vergleichang dieser künstlichen Zil- 
ckerbildung mit derjenigen im Keimungsacte glaubte 
de Saussure endlich anch noch prüfen zu müssen , ob bei 
diesem Vegetationsacte Temperaturerhöhung Statt finde, 
worauf man nach Thomson^s Versuchen überdieMalzberei- 
tnng geschlossen hat, der bei zu diesem Zweck aufgehäuf- 
ter Gerste die Temperaturerhöhung auf 38° C. **) steigen 
sah, während die Körner in einer einzigen Nacht Stielchen 
von 13 Mähmeter Länge trieben. 

Diese Beobachtung suchte der Verfasser zu bewäh-- 
ren, wobei er jedoch die Versuche abänderte, auch noch 
auf andere Saamenkömer ausdehnte und viel kleinere Men« 
gen dazu anwandte, als gewöhnlich zum Malzen genom- 
men werden, die auf mehr als einen Centner zu steigen 
und Schichten von der Dicke mehrerer Zolle zu bilden 
pflegen* Ausführlich hat der Herr Verf. indess nur die 

♦) Joum, d. Chim. u. Phys. l»te R. Bd. XIV und daraus in 
Berzeliu8*8 Lehrbuch u. s. w. 

*♦) Sysfem oj Chemistry Vol. IV. S. 812. — „Man wews aber 
in der That nicht recht, ob diese S8* die absolute Tempe- 
ratur der keimenden Körner anzeigen sollen, oder den Un« 
terschied der Temperatur vor und nach dem Keimen. Die- 
ses Resultat war erhalten worden, als man die Getreide- 
schicht nicht umschüttete. Deutlicher druckt sich der Ver- 
fasser übrigens aus, indem er sagt, dass die Gerstenschicht 
nach dem Umschaufeln nur eine um 7* höhere TemperMur, 
als die der umgebenden Luft, angenommen habe.<' ^ 
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Versache mit Erbsen besdiriebed , weil die grosse Analo« 
gie der Resultate es überflüssig erscheinen liess, die nach 
demselben Maassstab angestellten Versuche mit Gerste und 
Waitzen in gleicher Weise zu besprechen, 

140 Gramme Erbsen Mrurden durch 248tiindiges Quel- 
len in Wasser zum Keimen vorbereitet; nach gehörigem 
Abtropfen wurden sie in ein cylindrisches Geföss von un- 
gefiLhr 8 Centimeter im Lichten und in der Höhe gefüllt 
und durch einen nassen kleinen Schwamm, welcher die 
Lnftcirculatiqn in den Zwischenräunien nicht hinderte, 
feucht erhalten. Ein Thermometer, dessen Grade sämmt- 
lieh in 12 Millimeter eingetheilt waien, wurde so befestigt, 
dass es mitten in die Kömer hinabreichte; zurVergleichung 
diente ein zweites, ganz ähnliches Thermometer, weldies 
in einem, mit dem eben erwähnten, in Hingeht auf Ge« 
stalt und Rauminhalt übereinstimmenden, aber mit Wasser 
angefüllten Geföss eingesenkt war« 

Nach vier und zwanzig Stunden , noch vor dem Be- 
ginne des Keimens, erhob sich die Temperatiir ,der Erb- 
sen auf ,6 über die des äussern Thermometers; nach 
zweimal vier und zwanzig Stunden keimten sie und ihre 
Temperatur stieg auf 1*^ über die des äussern Thermome- 
ters, welcher beinahe 15^ C. angab. In /«??/* nachfolgen- 
den Tagen erhob sich dieser Wärmeüberschuss im Mittel 
auf 1,^44. In neun folgenden Tagen , wo sich die Feder» 
eben entwickelten, war der mittlere Temperaturüberschuss 
= 0^87. Einen Monat nach der Einleitung des Versuches 
schienen die Erbsen nicht zu leiden und ibr Temperatur- 
überschuss war auf 0^,6 reducirt (bei 15^ des äussern Ther- 
mometers); er war noch lange bemerkbar, verminderte 
sich indess nach Maassgabe der Entwickelung der grünen 
Theile und der Erschöpfung der Kotyledonen. 

Versuche, wölch^ nicht ansfiihrHch mitgetheilt wer* 
den , lehrten , dass eine oberflächliche Verletzung der zum 
Keimen vorbereiteten Saamenkörner die Verzehmng des 
Sauerstofies während^ ihrer Entwickelung vermehre, ohne 
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Anfengs diese letztere weder zu beschleunigen, noch zu 
verzögern *), wenn die Verletzung den Keim nicht traf. 

Diese Versuche wurden mitBrbsen in doppelter Weise 
angestellt, indem man theils kleine Segmente mit dem Keime, 
theils solche von der entgegengesetzten Seite , weldie den 
Keim nicht berührten , abschnitt und beide Arfen yerstüm«> 
mdter Erbsen, im Mittel von gleidiem Gewichte, zugleich 
mit unverietzten Erbsen , in die zur Keimung wesentlichen 
Bedingungen versetzte« Die örsteren, mit fehlendem Keime, 
verzehrten in gleicher Zeit mehr Sauerstoff, als die ganzen 
Erbsen ; aber noch viel mehr Satierstoff verbrauchten die 
an der entgegengesetzten Seite verletisten, welche die Kei- 
me unversehrt zurückbehalten hatten. 

Die Wärmeenlwickelung befolgte unter diesen Um- 
ständen einen dem Sauerstoffverbrauche beinahe ganz ent- 
sprechenden Gang; die unverletzten Erbsen entwickelten 
nämlich etwas (etwa l Grad) weniger Wärme , als die 
verstümmelten , und unter diesen erhitzten sich , bei glei- 
chen Gewichten, wiederum diejenigen am meisten, welche 
noch mit den Keimen versehen waren. Aber auch die der 
Keime beraubten Erbsen zeigten demungeachtet in den er- 
sten 10 Tagen keine Spur von Verderbniss und hatten nicht 
unterlassen, eine Art vonEntwickelung zu beginnen, üebri- 
gens verzehren die Saamen im Anfange des Keimens in 
gleichen Zeiten weniger Gas, als in den folgenden Tagen, 



*} Nur in der ersten Periode des Keimens hat der Verfasser keine 
merkliche Beschleunigung, noch Verzögerung dieses Proces- 
ses durch jene Verletzung wahrgenommen ; nicht so in den 
späteren Perioden, in welchen die verletzten Körner, denen 
die Keime blieben , viel raschere Fortschritte in ihrer Ent- 
wickelung machten , als die ganzen Erbsen. Nach 16 Tagen 
hatten jene nämlich Federchen von 8 Centim. Länge getrie- 
ben, während die der letzteren nur die Hälfte dieser Lange 
erreicht hatten. Dieses Resultat hing vielleicht voö ihrer Zu- 
sammenhäufung und namentlich von der stärkern Wärme- 
entwickelung in Folge derselben ab; denn mit einzelnen 
Körnern gelang es dem Verfasser nicht, ähnliche Unter« 
schiede zu erhalten. 
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WO das Keimen mehr vorgeschritten ist; und denselben 
Gang befolgt auch die freivnllige Erwärmung« 

Den beträchtlichen Unterschied zwischen seinen und 
Thomson's Resultaten erklärt der Verfasser aus den viel 
grösseren Mengen, mit welchen der letztere seine Versuche 
anstellte, und der in Folge dessen verhältnissmässig viel 
geringem Wärmeentziehung durch die Umgebungen ; durch 
die stärkere Erwärmung werde zugleich die Vegetations- 
thätigkeit erhöht , und die raschere Entwickelung der Kei- 
me werde sonach selbst zu einer neuen Wärmequelle. 

Der Temperaturunterschied der keimenden Saamen 
und der umgebenden Luft wächst innerhalb gewisser Gren- 
zen mit der Temperatur dieser letztern; bei 15^ C« des 
äussern Thermometers war der Unterschied = 1,^4 und 
bei 11^ G. verminderte er sich, unter übrigens gleichen 
Umständen, um \ Grad. 

Zuletzt dehnte der Verf. diese Versuche auch noch 
auf die, beim Abschlüsse der Luft, unter Wasser gährenden 
Erbsen aus und erhielt dabei ganz ähnliche Resultate , ob- 
wohl die Wärmeentwickelung unter diesen Umständen un- 
gleich geringer war. 

140 Gramme gequellter Erbsen wurden in eine Fla- 
sche gefüllt und mit Wasser übergössen ; der gut lutirle 
Pfropfen, womit man die Flasche verschloss, war zwie- 
fach durchbohrt, zur Aufnahme des/Fhermometers und zur 
Ausführung einer Röhre, welche sich über Quecksilber öff-* 
nete, um den durch die Gährung erzeugten Gasen Aus- 
weg zu gestatten. Keine merkliche Wärmeentwickelung 
war in den Erbsen zu spüren , obwohl in sehr reichlichem 
Maasse Gasentwicklung Statt gefunden hatte. 

Dieser Versuch wurde demnach in gleicher Weise, 
aber mit einer 19 Mal grössern Menge wiederholt; 2700 
Gramme Erbsen wurden mit Wasser, bei Abschluss der 
Luft, in einen gläsernen Ballon gefüllt. Ihre Temperatur 
erhob sich im Maximum um \ Grad über die der äussern 
Atmosphäre, welche 16 bis 18^ war. Dieser Ueberschuss 
erhielt sicli 42 Tage lang, während welcher Zeit die reich- 
lichste Gasenl Wickelung stattfand; in der Folge verminder- 
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le er steh allmalig mit Abnahme der Gasentweichung, und 
Dach Verlauf eines Monats , wo der Verf. seine Beobach- 
tungen abbrach, betrug der Ueberschuss der Wärme in den 
Erbsen über die äussere Temperatur nur etwa noch 
J Grad. 

Der SanerstolFdef Atmosphäre ist mithin zwar als die 
Hauptursache der beim Keimen erzeugten Wärme zu be- 
trachten, sie kann aber nicht einzig und allein derselben zuge- 
schrieben werden, da sie auch die Gährung beim'Ausschlusse 
der Luft, obwohl in viel geringerer Stärke, begleitet. 

Ferner ist die Temperaturerhöhung bei dem Keimen 
Ton Saamenkörnern , wenn sie nicht in grossen Massen 
aufgehäuft werden, viel zu schwach , um der künstlichen 
Wärme bei der Zuckerbildung aus Stärkmehl durch Kleber 
gleichgestellt werden zu können ; wir dürfen aber nicht ausser 
Acht lassen, dass die Menge des erzeugten Zuckers mit 
der Intensität der Wärme im Verhältnisse steht, oder dass, 
wenn bei dem Keimen einer kleinen Quantität von Saamen 
weniger Wärme entwickelt wird , als bei dem künstlichen 
Processe staltfindet, im erstem Fall auch viel weniger 
Zucker erzeugt wii'd. Endlich ist noch in Erwägung zu 
ziehen, dass die Stärke bei dem künstlichen Process in 
Form des Kleisters, mithin in feiner zertheiltem Zustande 
vorhanden ist, als in den Saamen, worin es sich im Zu- 
stande der GZoö^Zm^ befindet. ,,üebrigens", schliesst der 
Verfasser, „habe ich bei Anstellung dieser Vergleich ungen 
keinesweges das allzu hoch gesteckte Ziel, eine vollständige 
Üebereinstimmung der Processe der Vegetation mit denen 
unserer Laboratorien nachzuweisen, im Auge gehabt, son- 
dern meine Absicht ging nur dahin, neue Beobachtungen 
über einige dunkele Puncte der organischen Chemie dar- 
zubieten." ' 

VI. Malzsyrup und, Mälztucker, 

Unabhängig von den vorstehenden Arbeiten hat auch 

Herr Dr. Lüdersdorff' sich mit der weitem Ausführung des, 

den Praktikern, wie man weiss, wenn auch unvollkommen, 

sclion viel früher bekannten iCircAAoj^'schen Processes der 
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Zackerbüdimg ans Starke durch Malzscbrot bescbäftigt. 
lodess bat der Herr Verfasser offenbar mebr tecbnische, 
ab wisseaschafUicbe Zwecke dabei im Auge gebabt, und 
aach in dieser Beziehung enthalten seine in Erdmann's 
Joum. Bd. XVII. .S.401 — 408 vorgelegten Mittbeilungen 
in der That nichts , was nicht ungleich klarer und bestimm- 
ter bereits in den vorstehenden arbeiten der Herren 
Payen nnd Persoz und Th. de Saus^ure erörtert worden 
wäre. 

Er lehrt nämlich die Stärke durch Malz in einen eigen- 
thnmlichen Syrup ohne Schwefelsäure umwandeln und 
empfiehlt die Anwendung desselben, statt des gewöhnlichen 
mit dieser Säure bereiteten Stärkesyrups , den jener an 
Reinheit des Geschmacks übertreffe, während er ihm in 
Hinsicht auf Intensität der Süssigkeit nicht nachstehe. 

Am geeignetesten fand der Verfasser Kartoffelstärke 
und Gerstenmalz zu diesem Zwecke; die Waitzenstärke 
werde wenige^ leicht zersetzt und liefere ein minder süsses 
Product; das Waitzenmalz wirke viel langsamer und un- 
vollkommener. Auch ersteres verliere durch Alter an Wirk- 
samkeit; denn zwei Monate altes Gerstenmalz zeigte schon 
bedeutend schwächere und unvollkommenere Einwirkung. 
Als die besten Verhältnisse bezeichnet der Verfasser 8 Th. 
Stärke, 1 Th. Gerstenmalzschrot und 45 bis 50 Theile 
Wasser. Die Stärke wird in Kleister verwandelt, bis auf 
50^ R. abgekühlt, hierauf fügt man das Malzschrot hinzu, 
wodurch der steife Kleister sogleich dünnflüssig wird; die 
vollständige Umbildung, bezeichnet durch intensive Süssig-^ 
keit und Verschwinden der Reaction gegen lodin , treten 
indess erst ein, nachdem das Gemeng 8 bis 10 Stunden 
lang in einer Temperatur von 40 bis bis 45^ R. erhalten 
worden. Zwar äussere schon ^t und selbst -^V Gersten- 
malzschrot die unverkennbarste Einwirkung, indess gehe 
diese nur langsam und mehr oder weniger unvollkommen 
von Statten, 

Wesentlich zum Gelingen der Arbeit sey vor Altem 
gehörige Temperatur, sowohl bei Einmischung des Malz- 
schrots, als bei der nachherigen Digestion. Siedhitze führe 
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niclit zum Ziele, nnd sogar eine Teniperatar von 70^ IL 
wirke nachtheiJig; dieFIüssigkeit bleibe oder werde wenig- 
stens beim Erkalten wieder dicklich und kleisterartig. Eben 
so unvoUkoinnien wirken zu niedrige Temperaturen, z.B. 
20^ R., "wobei die Flüssigkeit leicht seihsauer werde, wie man 
zu sagen pflegt, was indess mehr durch den Geruch, als 
durch Reagentien erkennbar sey. Diese Uebektände lassen 
sich späterhin nicht mehr verbessern. 

Die Klärung des Syrups soll am besten mit Ziegel« 
mehl gelipgen ; zur Entfernung des Malzgeschmacks dient 
Holzkohle. 

Den Zucker zu isoliren gelang dem Verfasser nicht« 
Er hält ihn nach einigen oberflächlichen Versuchen för nicht 
gähmngsfafaig und vergleicht ihn in dieser Beziehung mit 
dem Mannazucker. Diess steht im Widerspruche mit den 
Angaben von Payen und Persoz^ die ausdrücklich Gäh- 
rungsfahigkeit als Charakter dieses Zuckers hervorheben^ 
obwohl sie ihn übrigens als eine eigenthümliche, von dem 
durch Schwefelsäure erzeugten Stärkezucker, wesentlich 
verschiedene Zuckerart bezeichnen. 



Neuere Untersuchungen über die chemische Constitu^ 

Hon fetter und ätherischer Oele und verwandter 

Substanzen^ 

zusammengestellt vom 

Herausgeber. 



1. Heber das Benzm und die Säuren der Qel^ und Talgarten, 

Unter dieser Ueberschrift hat Herr Professor E. Mit- 
scherlich in dem neuesten Hefte von Poggendorff*s Ann» 
Bd, XXIX. S. 231—237 eine Reibe interessanter Unter- 
suchungen eröffnet*), die mehrere wichtige Fragen, mit 



*) Der zuvorkommenden Gute des Herrn Verfassers verdankt 
dar Herausgeber die Mittheilung derselben zur Benützung 
für das Jahrbuch, 
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deren Lösung ausgezeichnete Chemiker gegenwärtig mit 
gerechter Vorliebe sich beschäftigen , unter neuen beach- 
tungswerthen Gesichtspuncten erscheinen lässt. 

Seit Entdeckung des Cyans war die Existenz noch 
anderer, ähnlicher, zusammengesetzter Radicale zu vermu- 
ihen ; erst in neuerer Zeit haben jedoch die Herren Liebig^ 
I^umasy Liebig und IFöhler der Aufsuchung solcher Ver- 
bindungen erfolgreiche Bemühungen zugewandt, zugleich 
aber auch den Grad der Schwierigkeiten ermessen lehren, 
der mit Untersuchungen dieser Art verknüpft ist. Zwei 
neuentdeckte Verbindungen: das Benzoyl und das Cam- 
phogen, lassen nun zwar, den bisher angestellten Versuchen 
zu Folge, dem Cyan in dieser Beziehung sich wohl an die 
»Seite stellen ; ihre Zusammensetzung ist jed och so complicirt, 
und die Zusammensetzung anderer Verbindungen derselben 
Elemente, welche die Bezeichnung als Radicale weniger zu- 
lassen, berechtigen zu derVermuthung, dass man für man- 
che unorganische Verbindungen , weiche dem organischen 
Lebensprocess ihre Bildung verdanken, einfache Erklärun- 
gen werde erhalten können, wenn man auch noch für andere, 
bei dem Cyan beobachtete, Erscheinungen Analoga auf- 
suchen wollte bei jenen so eben bezeichneten Verbindun- 
gen. Dahin gehört die Eigenschaft der Gyanwasserstoff« 
säure, in einer grossen Anzahl ihrer Verbindungen und Zer- 
setzungen Cyanmetalle mit aufzunehmen, ohne Verän- 
derung ihrer Sättigungscapacität , wenn mau sich dieses 
Ausdrucks hier bedienen darf — eine Eigenschaft, welche 
auch andere Säuren in ihren Verbindungen mit mehreren 
indifferenten Substanzen darbieten , wovon die Iridigblau- 
schwefelsäure und die Indigblauunterschwefelsäure als in- 
teressante Beispiele hervorgehoben zu werden verdienen. 

Diese schon seit längerer Zeit gehegten Vermuthun- 
gen Mitscherlich's scheinen durch einige glückliche Ver- 
suche bestätigt zu werden, welche er mit den aus den OeU 
und Talgarten entstehenden Säuren und mit einigen ver- 
wandten Substanzen angestellt hat. Die grosse Ansdei- 
nüng, welche eine solche Untersuchung nothwendig erhal- 
ten musste, bestimmten den Herrn Veifasser, die Resultate 
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derselben tbeilweke nach und nach irorzalegen nnd za- 
nächst mit einer der schönsten Zerlegungen dieser Art, der 
Zerlegung der Benzoesäure, :^i beginnen* 

Benzin, 

piess ist ein ölartiger Körper, welcher durch Zer^ 
legung krystallisirter Benzoesäure mit überschüssigen star- 
ken Basen erhalten wird. Sein Ursprung und wahi^- 
scheinlicher Zusammenhang mit dem Benzoyl und des- 
sen Verbindungen veranlasste zur Wahl dieses Namens, 
der nicht mit Benzoin^ der festen, mit dem Bitterman- 
delöl isomeren Verbindung verwechselt werden darf. 

Darstellung. — Benzoesäure wird mit so viel einer 
starken Base, dass mehr als die doppelte Menge der Säurö 
damit näutralisirt werden könnte, (z. B. 1 Th. Benzoe- 
säure mit 3 Th. gelöschten Kalkes) gemengt und der De- 
stillation unterworfen. Bei allmäliger Erwärmung bleibt 
der Inhalt der Retorte farblos und entwickelt, nach Be- 
endigung der Destillation, beim Auflösen in Säuren, was 
ohne Rückstand und ohne Färbung erfolgt , blos Kohlen- 
säure; in der Vorlage sammelt sich gegen das Ende der 
Destillation, welche ohne Spur von Gasentwicklung von 
Statten geht, auf dem zuerst übergehenden Wasser das 
Benzin als leichtes, dünnflüssiges Gel. Durch Abneh- 
men mit einer Saugröhre, Schütteln mit etwas Kali und 
M'iederholte Destillation lässt es sich leicht vollständig 
reinigen; in diesem Zustande verändert es die metallisch 
glänzende Oberfläche des Kaliums nicht im Geringsten,- 
auch nach längerer Berührung und sogar bei Destillation 
mit demselben. Alle diese Umstände finden ihre voll- 
ständige Erklärung durch die am Ende zusammengestell- 
ten analytischen Untersuchungen. 

Eigenschaften, — Farblos und klar, von eigen- 
thümlichem Gerüche, von 0,85 spec. Gew., kocht bei 76^, 
erstarrt, von Eis umgeben, zu einer krystallinischen 
Masse, welche bei 7^ flüssig wird, löst sich leicht lA 
Alkohol und Aether, wenig im Wasser; doch nimmt 
dieses einen starken! 6eruch[[dävon an. jf In.Schwefekäui4 
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Salpetersäure, Salzsanre und anderen starkeü Saut'en 
scheint eä sich weder aufzulösen, noch davon verändert zu 
werden; man kann es damit destilliren. Von rauchen- 
der Salpetersäure wird es indess Ibeim Kochen allmälig 
aufgelöst; bei Verdünnung mit Wasser schlägt sich ein 
ölartiger Körper daraus nieder von grosser Aehnlichkeit 
mit dem Bittermandelöle, worauf der Verfasser in der 
Folge wieder zurückzukommen verspricht. Nicht minder 
interessant ist , späteren Versuchen zu Folge, (nach brief- 
licher und mündlicher Mittheilung des Herrn Verfassers) 
das Verhalten zur Schwefelsäure , mit welcher sich eine 
eigenthümliche Säure darstellen lässt, die an die Wein- 
schwefelsaure und an ähnlicheVerbindungen sich anzureihen 
scheint. Herr Professor Mitscherlich ist gegenwärtig mit 
dem Studium ihrer Salze beschäftigt. 

Vom Chlorgase wird das Benzin im zerstreuten 
Lichte wenig verändert, aber dem Sonnenlicht ausge- 
setzt, bilden sich in der Flasche sogleich dichte Nebel, 
Salzsäure und zusammengebackene Massen einer krystal- 
linischen und einer zähen Substanz entstehen, welche mit 
Wasser sich reinigen und durch Aether sich scheiden 
lassen, aus dessen Lösung nämlich die viel minder darin 
löbliche feste Substanz leicht herauskrystallisirt. Diese 
iKeicbnet ^ich durch einen eigenthümlichen Geruch aus 
verdampft erst in höherer Temperatur unverändert; mit 
Barythydrat destilUrt, bleibt Chlorbarium zurück und eine 
im Wasser untersinkende« ölartige Flüssigkeit geht über. 
Auch auf diese Verbindungen wird der Herr Verf. später- 
hin wieder zurückkommen. 

Elementare Zusammensetzung des Benzins und Zu- 
sammenhang desselben mit der Benzoesäure^ den BenzoyU 
^und einigen anderen T^erbindungen. — Das Benzin ist 
genau ebenso zusammengesetzt, wie Faraday% im com- 
primirten Oelgas entdeckter, fester Doppeltkohlenwasser- 
stoff {BicarbureX ef Hydrogen). 

/ Kohlensäure 1,0225 Grm. ä 0,28297 
0,Ä)55Grm.Benzm lieferten ] ^,„^, ^^^^ . '^^''Je„«off 

' • Wasserstoff 
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Diess giebt: , 

Versncli. Berechnung. 

Kohlensroff 92,62 92,16 = 1 Maass 

Wasserst off 7.76 ?'^1.= ^ - 

100,38 100^00. 

Das specifische Gewicht des Benzingases ist^ dem 
nachstehenden Versuche zufolge *) = 2,77. 

Das Rohr wurde zugeschmolzen bei . . . 762,™» 6 corr. B. 
wog mit dem Benzin bei 762,™»» 6 corr. B, 

und 15i« T 74,1085 Grm. 

mit Wasser yon 15** gefüUt 881,95 

mit trockener Luft 78,679 - 

Luft war zurückgeblieben .\ , , . . 0,1 C. C. 
Temperatur des kochenden Wassers . . 99i* 

Folglich enthält 

Das Verhältniss des Benzins zur Benzoesäure erhellt, 
wenn man von den Bestandtheilen der krystallisirten Ben- 
zoesäure (nach Liebig und WÖhler) eine ihrem ganzen 
Sauerstoffgehalt entsprechende Menge von Kohlensäure ab- 
zieht. 

Benzoesäure s=: 14 Mss. KohlenBt.+ 12 Mss. Wasserst.-|-4 Mss. Säuerst. 
Kohlensäure = 2 Mss. Kohlenst. ' -|"4Mss Säuerst. 

Benzin = 12 Mss. Kohlenst. -f- 12 Mss.Wasserst, 

Das specifische Gewicht der gasförmigen Benzoe- 
säure ist nach folgendem Versuch = 4,27 **). 

*) Die Me'thode dieser Bestimmungen hat. Herr Professor Mit- 
seherlich in einer interessanten Abhandlung über das Ver- 
hältniss des specifischen Gewichtes der Gasarten zu den 
chemischen Proportionen (a. a. O. S, 193 — 280), aufweiche 
wir im nächsten Hefte zurückkommen werden, ausführlich 
beschrieben. ^ .- 

**) Die zurückgebliebene Luft wurde vernachlässigt, weil ein 
grosser Ueberschuss von Benzoesäure angewandt worden 
war, und gleich nach dem Versuche wurde das Rohr ge- 
öffnet. 

Neues Jahrb. d. Chem. n. Fhyt. Bd. 9. (1833. Bd. 3.) HU. 4. 15 
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Das Rohr warde zngeschmolzen bei . • . 751™va,6 corr. B. 
- wog mit Benzoesäure und Luft . 63,725 Grm. 

- - - mit Luft 62,7905 - 

Inhalt des Rohrs an Wasser 339,95 

Corrigirte Temperatur des Melallbades . . 269**. 

Folglich enthält 
lMss.gasförm.Benzoesäure = 4,262S{}^-|^^^^^^^ 

Das BiUermandelöl (C* H*^ O^) kann mithin aus 
1 Mss. Benzin und 1 Mss. Kohlenoxydgas und das Benza- 
mid (C** H** O^ N^) aus Benzin und eine Verbindung 
von C^ H^ O^ N^ (Liebig's und ^FöÄZ^r'Ä Cyanursäure) 
zusammengesetzt betrachtet werden. So einfache Betrach- 
tungen gestatten indess die übrigen Verbindungen des Ben- 
zoyls mit Chlor (C** H*° O^ CP), Bfom und ähnlichen 
Stoffen durchaus nicht, weil diese zu wenig Wasserstoff 
enrträlten *). Der Annahme , dass die Chlorwasserstoff- 
Entwickehing u. s. w. bei deren Erzeugung beigemenjgtem 
Wasser zuzuschrieiben sey, so dass sie als Verbindungen 
von Benzin mit C^ O' CP u.s. w. anzusehen, stehen Wäh- 
ler^ s und Liebigls Versuche entgegen. Auch müsste , um 
diese Ansicht zu rechtfertigen, zum benzoesauren Silber- 
oxyde noch 1 Verhällnisslheil Wasser hinzukommen ; je- 
doch könnte auch die Erklärung der Zusammensetzung die- 
ses Salzes noch von der des citronensaiiren Silberoxyds 
abhäf)gig gemacht werden **). 



*) Vielleicht yerschafft die genauere Untersuchung der durch Chlor 
aus dem Benzin erzeugten Verbindungen hierüber noch Auf- 
schhiss. D, H, 

**) Vgl. iV. Jahrb. VIII. 326. — Die merkwürdigen Zusammen- 
setzungs- Verhältnisse der citronsauren Verbindungen schei- 
nen an die in neuerer Zeit l^ereits vielfach beobachteten 
Fälle von Wasserbindung und Aufnahme von Wasserbe- 
standtheilen in die elementare Grundmischung gewisser Kör- 
per, so wie von Vereinigung, auch wohl Ausscheidung zu ih- 
rer Grundmischung gehörender Wasserbestandtheile , ange- 
reiht werden zu müssen^ wovon das Verhalten der Cyanursäute 
und des Harnstoffs, des Oxamids und anderer analoger Kör- 
per u. s. Wi zahlreiche Beispiele darbieten. Es j-st ron diesen 
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Vergleicht man mit dieser Zusammensetzung der Ben- 
zoesäure die der Buller-, Caprin-, Capron- und Del- 

Verhältnissen und von der Ansdehniing, welche diese Ber- 
trachtungen zu gestatten scheinen, bereits vielfältig in die- 
sem Jahrbuche die Rede gewesen. In doppelter Beziehung 
lassen sie sich auf die Benzoesäure anwenden. Einmal kann 
man zwischen der krystallisirten Benzoesäure und der so 'be- 
nannten wasserleeren Liebig's und lffbhler*s (z.B. im Sil-* 
bersalze) sich einen ähnlichen Zusammenhang denken, wie 
zwischen dem Oxalsäuren Ammoniak und demOxamid; ande * 
i-erseits annehmen, in der krystallisirten Benzoesäure &er' 
das Benzin in ähnlicher Weise mit der Kohlensäure verbün- 
den, wie.die Wasserbestandtheile, welche z. B. in der Cva«»- 
nursäure mit Cyansäure verbunden gedacht werden können. 
Mehrere andere sogenannte organische Säuren , welche man 
als Hydrate zu betrachten pflegt, verhalten sich zu den an- 
geblich wässerleeren vielleicht in ähnlicher Weise; auchschei- 
nen mehrere Fälle von Isomerie durch dieses Princip sich er- 
klären zu lassen (wodurch sie dann in die Kategorie der me- 
tamerischen Umbildungen zurücktreten würden). So könn- 
te man die Pyrophosphorsaure durch P- O*, die gewöhn- 
liche Phosphorsäure hingegen vielleicht durch P^ H- O* ^ 
(=;P- 0^ + H* O) am entsprechendsten repräsentiren. 
„Aber die Wasserleeren phosphorsauren Salze ?*^ wird man 
einwenden. „Bei diesen vertritt die Basis die Stelle des Was-' 
sers ", lautet unsere Antwort. Ebeiwo könnte man die Cyan- 
säure und die Kuallsäure, erstere durch C^N^O, die andre durch 
C^ N- H- O^ ausdrücken, das cyansaure Silberoxyd durch 
C^ N^ + Ag O, das knalJsaure durch C^ N^ Ag 0- aus- 
drücken; Knallsäure und Gyanursäure würden hiernach po- 
lymerische Modiücationen, erstere aber und die Phosphorsaure 
eine! Art von Wassersaureii (analog den Weinsäuren) sejn ; 
die sÜberknailsauren , die quecksilberknaJJsauren Salze u. s. 
w., würde man mit mehreren Doppelcyanüren vergleichen, 
auch als Doppe^fefbindungen von knallsauren und cyansauren 
Salzen betracht^fi können. Wenigstens scheint genauerer Prü- 
fung nicht unwerth, ob und wie weit. diese Ansicht, auf That- 
sachen gestützt, sich werde durchführen lassen. Auch auf die 
Verschiedenheit derCitronsänre von der isomeren Apfelsäure 
WessB diese Ansicht vielleicht sich ausdehnen« Das merk- 
würdige Verhalten der Citronsäure zu Wasser, und Basen 
und die Wasseräusscheidung, welche bei dem Erhitzen meh- 
rerer 3alze derselben, offenbarauf Kosten von zu ihrer Grund- 

15 *^ 
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phinsäure, so wie sie von Chevreul ermittelt worden , so 
müssen diese Säuren, mit iiterschiissiger Basis erhitzt, ver- 
schiedene Mengen Kohlensäure geben und ein und den- 
selben Kohlenwasserstoff = CIP. Ein ähnh'ches Resultat 
muss die Stearinsäure geben. Aber aurh diese Säuren 
vereinigen sich mit den Basen so, dass sie von dem Was- 
serstoff, den der Kohlenstoff enthalt, einen Theil abge- 
ben, der mit einem Theile des Sauerstoffs Wasser bildet. 
Es steht zu hoffen , dass durch eine sorgrällige Untersu- 
chung verschiedener analoger Fälle es gelingen werde, die 
Schwierigkeiten zu beseitigen , welclie die Annahme einer 
einfachen Zusammensetzung verhindern. — So weit vorder 
Hand Mitscherlich. Enge schliessen sich hier die näch- 
folgenden Untersuchungen Bussy^s an. 



II. lieber die Wirkung der Alkalien auf die feilen Körper 

in hoher Temperatur und über Pyromargarin- und 

Pyrosiearingeist, 

In der Sitzung der Pariser Akademie am 28. October 
1833 erstattete Herr Chevreul^ in seinem und Herrn The- 
nard's Namen, Bericht über eine Abhandlung des Herrn 
Bussy^ den in der Ueberschrift bezeichneten Gegenstand 
betreffend.*) 

mischung gehörigen Wasserbestandlheilen stattfindet, den- 
kten auf noch verwickeitere Verhältnisse hin. Man sollte fest 
glauben, die Citronsäure in den vollkonimen entwässerten Sal- 
zen Äejrjeine Doppelsäure, derForm€l2(C*H*0*)+ C*H^O* 
(= S C) entsprechend ; dann würde die krystallisirte Citron- 
säure mit § M. G. Wasser etwa =S 2 (C* H* O^ + 2HO) 
+ (C* H* 0^ + HO), die verwitterte^ teit | MG. Wassw = 
2 (C^ H* O* + HO) + (C* H^- 03 + H€), die bei 100« aus 
der concentrirten Lösung ausgeschiedene , mit 1 MG. Was- 
ser = C* H* 0* + H O und die geschmolzene, welche 
Braconnofs isomerischen Weinsäure analog zu seyn scheint, 
= C* Hö 05 (durch Wasserbindung) u.s.w. zu setzen seyn. 
Diese Ansicht weiter durchzufuhren und durch Grunde zu un- 
terstützen, würde indess- hier nicht an seinem Platze seyn. 

A H. 
*) Vlnstilvi Nro. 25, (d. 20 Nor. 18SS.) S. 210 — 211: 
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„Wenn man Margarin- und Stearinaäure in die ihrer 
Verdampfung günstigsten Umstände versetzt, z. B. wenn man 
sie im luftleeren Raum oder in einer Luft enthaltenden Retor- 
te und unter dem Drucke der Atmosphäre erhitzt, so zer- 
setzt sich eine beträchtliche Menge dieser Säuren , jedoch 
\v'eni«:er als ein Drittel ihres Gewichts, in Gas, in eine nicht 
saure, fette Substanz und in Kohle. Hiernach und bei der 
Verwandtschaft dieser Säuren gegen die Alkalien, liess sich 
voraussehen, dass sie beim Erhitzen init salzfähigen Basen 
eine mehr oder weniger vollständige Zersetzung erleiden 
würden , und diess ist denn auch durch die Versuche des 
Herrn Bussy wirklich constatift worden." 

„Die Destillation des. margarinsaursn Baryts lieferte 
ihm: 

1) einen eigenthümlichen Körper, den er Pyromar" 
garingeist nennt ; 

2) so viel Kohlensäure , dass das margarinsaure Salz in 
einfachkohlensaures {sous - carbonate) umgewandelt 
wird; und 

3) eine Spur von Kohle," 

„Der Pyromar garingeist schmilzt bei 78^. Er kry- 
stalHsirt beim Erkalten nach Art der Margarinsäure, oder der 
Cetine. Er ist wenig löslich im Alkohol von 36^, selbst in 
kochendem, mehr in Alkohol von 40°, wovon 20 Gr. im 
Sieden 3 Gr. jenes Körpers auflösen. Der Aetherlöst im , 
Sieden y seines Gewichtes. Vom Kali wird er nicht verän- 
dert. Seine Zusammensetzung wird repräsentirt durch 
Sauerstoff S At. 

Kohlenstoff 102 - 
Wasserstoff 201 - 
oder durch 

Margarinsäure. 1 At. == O^ C^* H^^ 

, Doppell -Kohlenwasserstoff *) . . 67 - = C^^ H»^^.« 
„Aus dieser Zusammensetzung, mit der der Margarin- 
säure verglichen, geht hervor, dass, wenn 3 At. margarin- 

*) Entsprechend dem ölbildenden Gas (CH^)und daher nicht zu 
verwechseln mit dem Bicarbiirete Faraday*s und dem Ben- 
zin welche noch einmal so viel Kohle enthalten. 
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saimBaiyffl, welche 3At, Säure und eben so Wel Basis 
enthalten, destillirt werden, aus 2 At. dieser Säure .3 At 
Kohlensäure, welche 3 Au einfach kohlensauren Baryts 
bilden, und 67 At, Kohlenwasserstoff (CH^) entstehen, 
welche sidi mit dem dritten unveränderten Atome der Mar- 
gärinsäure vereinigen und dfen Pyromargaringeist damit 
constituiren. Diesen Namen hat Herr Bussy desshalb für 
den damit bezeichneten Körper gewählt, iJireil man die De- 
stillationsproducte des essigsauren Baryts, nach den Analy- 
sen der Herren IJebig und Dumas, als aequivalent betrach- 
. ten kann mit Kohlensäure , welche die Basis neutralisirt 
und in einfachkohlensaures Salz umwandelt + Brenzessig- 
geist, dessen Zusammensetzung durch 1 At. Essigsäure ^f-SAt. 
Kohlenwasserstoff (C H^ ) -f- 1 At. Wasser repräsentirt wird. 
£)s findet mithin zwischen dem flüchtigen Destillationspro- 
ducte des margarinsauren Bärjis und dem des essigsauren 
der Unterschied statt, dass man sich den erstem , aJseine 
Art wasserleeren Margarinüihers , den andern als eine Art 
mit Hydratwasser verbundchen Essigäthers vorstellen 
kann. *) 

„Wenn man stearinsaw^en Kalk (oder Baryt) destil- 
lirt, so erhält nian eiu ähnliches Resultat ; es entsteht ein 

*) Dr. Reichenbach findet den Namen Brenzessiggeist , so wie 
jeden andern Namen, welcher an den Essig erinnert, für 
diesen Körper unpassend , weil er ein allgemeines Product 
der trockenen Destltlation organischer Substanzen sey niid 
llieinen ausschliesslichen Zusammenhang mit der Essigsäure 
oder mit essigsauren Salzen besitze, und hat desswegen, in 
Hinsicht auf andere Beziehungen , den Namen Mesit dafür 
vorgeschlagen. (Vgl. oben S, 175.) Man sieht indess, dass 
dennoch, in Hinsicht auf die Zusammensetzung dieses Kör- 
pers, eine Beziehung zur Essigsäure vorhanden, und dass es 
nicht ganz unpassend seyn würde, eine solche im Namen 
anzudeuten. . Vielleicht würde jedoch der Name Brenzessig- 
äiher oder Brenzessignaphtha ^ wenn man will, noch be- 
zeichnender seyn, als der gegenwärtige, und Bussy's neuent- 
deckte Substanzen würden dessgleichen am Besten Brenz ^ 
margarin - , Brenzslearin - und Brenzelain - Aether (oder 
-Naphiha) genannt werden. Aber sind diese Verbindungen 
cämmllich auch wirklieh als eigenthümliche za betrachten i* 
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eigenthümlicher Körper, den Herr Bussy mit dem Namen 
Fyrostearingeist bezeichnet und einfach kohlensaures Salz 
mit einer Spur von Kohle vriscemht/* 



ad er sind es blos Gemische von Weinöl oder Aetherin mit 
eigenthiimlichen Ae^therarten , deren constantes Verhällniss 
durch ihre Entstehung erklart wird ? Mehrere Momente im Ver- 
halten dieser Körper sprechen allerdings für ihre Eigenthüm- 
Jichkeit, dennoch verdient dieser Gegenstand noch genaue- 
re Erörterung, und erst von dieser dürfen wir bestimmte 
Entscheidung erwarten. Können wir aber wohl die Essig - 
säure , wje ihre Zusammensetzung gewöhnlich angenommen 
wird (C* H^ O^ der sogenannten wasserleeren Benzoe- 
säure und die höchstconcentrirte Essigsäure mit 1 MG* Was- 
ser (C^ H8 0^ = C* n^ O^ + H^O) der krystallisirten Ben- 
zoesäure zur Seite stellen ? vertreten sich Aetherin und Ben- 
zin -wechselseitig in beiden Arten von Säuren so, dass übri- 
gens die Zusammensetzung gleich ist? Nein! Es lässt sich 
daher auch nicht wohl erwarten, dass man bei Zerlegung der 
Essigsäure mit mehr als dem doppelten Gewichte starker 
Basen, anstatt des Brenzessiggeists, blos Aetherin und 
Kohlensäure, viel eher aber dass man bei trockener De- 
stillation neutraler benzoesaurer Salze eine dem Brenzes- 
siggeist analoge Beuzinverbindung erhalten werde. Be- 
trachten wir die Essigsäure = C* ft^O* und nehmen wir an, 
dass mir unter gewissen Umständen, unter Einwirkung der 
Basen und höherer Temperatur^ * derWasserbestandtheile als 
Wasser ausgeschieden und die sogenannte wasserleere Essig- 
säure gebildet werde> so wäre die Bildung der Essigsäure 
durch theiLweise Oxydation des Alkohols allerdiijgs leicht zu 
erklären und mit der Zusammensetzung imd Bilduno^ der 
verwandten Ameisensäure in Einklang zu bringen. Ziehen 
wir nämlich von C^ U.^ 0^ = 1 M. G, wasserleerer Essigsäure, 
C- H* = ^ M. G. Aetherin ab : so bleibt C^ IV O^ = 1 M. G. 
Ameisensäure, welche, mit überschüssiger Base erhitzt, 
unter Wasserstoffgas - Entwickelung (wie Weinsäurehydrat) 
erst Oxalsäure, dann unter Kohlenoxydgas - Entwickelung 
Kohlensäure liefern würde. . Das Essigsäurehydrat würde so- 
nach zwiefach saurem ameisensauren Alkohol entsprechen» 
aber (gegen die Analogie) die Saltigungscapacität der Ameisen- 
säure in dieser Verbindung unverändert bleiben, was wie- 
derum nicht wahrscheinlich ist. , Doch hier können nur Ver- 
suche entscheiden, wobei die Frage zju erörtern. seyn wird: 
welche Verbindungen können als nähere Bestandtheile eines 
Körpers und welche lediglich als Zersetzungsproducte be- 
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„Der Pyrostearingeist ist schmelzbar bei 86 ; er kiy- 
sUUisirt beim Erkalten in Form kleiner Blättchen, wie der 
vorige, ist gleich diesem neutral und erleidet durch ko- 
chende Alkahlösüngen keine Veränderung, Seine Zusam- 
mensetzung lässt sich repräsentiren durch 
Sauerstoff 5 At. 

Kohlenstoff 540 - 
Wasserstoff 670 - 
oder durch 

StearinsäiiTe . . . 1 At. = O* C'o H^^* 
Kohlenwasserstoff 270 - = C^'° H"^ *)." 
„Man wird also bei Destillation von 5 At. stearinsau- 
ren Baryts 10 At. einfachkohlensauren Baryts und 270 At. 
Kohlenwasserstoff (CH^) erhalten, welche letztere sich mit 
1 At. Stearinsäure zu 1 At. Pyrostearingeist vereinigen. 
Was eudlich den Sauerstoffgehalt anlangt: so ist zu bemer- 
'ken, dass derselbe im Verhällnisse zu gleichen Quantitäten 
der damit verbundenen brennbaren Rohlenwasserstoflf-Ver- 
bindung, doppell so gross ist im Pyromargaringeist,. als ün 
Pyrostearingeiste. **)" 

trachtet werden? So lässt sich 1 MG, Ameis«nsänre=C»H20* 
wieder in 1 MG. Kohlensäure = C O" -+ iMG. Essigsäurehy- 
drät = CH= und 1 MG. Zucker = C«H'«0^ (= zwiefach- 
kohlensaurem Aether) in SMG. AmeisensäuTB = C<^H<^0' + 
i MG. Aetherin = C H* auflösen, wodurch zwar die Er- 
scheinungen bei Darstellung der Ameisensäure aus Zucker 
mit Schwefelsäure klar werden; jedermann sieht aber ein, 
dass hier nur von Producten, nicht aber von Educfen die Rede 
sejn könne. ' D H, - 

♦) Um das Aetherin zu constitniren , fehlen vier Atome Wasser- 
stoff; aber es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Differenz 
von einem Beobachtungsfehler abhängt. ui. d. O, 

**) Der Brenzmargaringeist enthält noch zweimal so viel Koh- 
lenwasserstoff, als in der darin befindlichen Margarin säure, 
der Brenzstearingeist vier Mal soviel Kohlenwasserstoff, als 
in der darin enthaltenen Stearinsäure enthalten ist ; 1 MG. 
des ersterh enthalt U MG. Kohlensäure auf 3 MG. der Koh- 
lenwasserstoffverbindung und 1 MG. des andern 24^ MC. Koh- 
lensäure auf K) MG. der Kohlenwasserstoffverbiudung; in 
der Margarin- und Stearinsäure verhalten sich die Mengen 
der Kohlensäure zu der des Kohlenwasserstoffs, wie 8:2 
und 5:4, und wenn wir diese Säiu-en als Oxyde des Koh- 
lenwasserstoffs betrachten: so verhalten sie sich zu einan- 
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„Der Ölsäure Kalk liefert bei der Destillation einen 
Rückstand von ^infachkohlensaurem Kalk und ein neutra- 
les flüchtiges Product, welches von Alkalien nicht verän- 
dert wird , und eine ähnliche Zusammensietzung zu haben 
scheint, wie die vorgenannten Brenzgeiste, von dem Ver- 
fasser aber noch nicht analysirt wurde , weil es eines 
Theils schwierig ist , sich reine Ela'insäure zu verschaffen, 
und andern Theils der Pyroelamgeist vielleicht mit ande- 
ren Körpern verbunden ist, welche Herr Bussy noch nicht 
trennen konnte/' 

Zur Mineralogie und Krjstallographie. 

1. Der Ozokeritj ein neues Mineral; 
beschrieben von 
E. F. G l o c k e r. 
Bei der Versammlung der Naturforscher in Breslau 
im September dieses Jahres legte Hr. Dr. v. Meyer aus Buka- 
rest eine neue Mineralsubstanz vor, welche durch einige 
merkwürdige, sogleich i;i die Augen fallende Eigenschaften 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ausser den 
wenigen von demselben darüber mitgetheilten geschichtli- 
chen und physiographischen Notizen ist über diese Substanz 
noch gar nichts bekannt geworden. Da ich durch ihn in 
den Stand gesetzt worden bin , die ausgezeichnetsten Stü- 
cke dieses Fossils zu untersuchen und das Mineraliencabi- 
net der Universität zu Breslau durch seine Güte das grösste 
der, wie die Schwefelsäure zur ünterschwefelsäure. Nun 
fragt es sich aber, besteht der KohlenwasserstöflP aus Ae- 
therin, oder ist er eine polymerische Verbindung dessel- 
ben? welche Producte wird die Zersetzung dieser Säuren 
durch so viel starker Basen liefern, dass sämmtliche Koh- 
lensäure abgeschieden und gebunden werden kann u. s. w.? 
Grund genug also, von einer weitern Untersuchung dieser 
Verhältnisse noch wichtige Aufschlüsse zu erwarten. Herr 
Professor Miischerlich wird sich daher durch diesen Vor- 
griff von anderer Seite hoffentlich nicht abhalten lassen, 
seine Untersuchungen fortzusetzen, deren Resultaten wir 
mit grossem Verlangen entgegensehen. D. H. 
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ron diesen Exemplaren (ron 7 Zoll Länge und 3 Zoll Brei— 
te) besitzt: 90 kann ich davon eine nähere Beschreibung' 
geben. 

1. Aeussere Beschreibung: 

Ein unkrystallinisches , dichtes Mineral, in derben 
Massen, zum Theil von beträchtlicher Grösse, vorkom- 
mend. 

Der Haupt- und Längenbruch ist vollkommen, gross— 
nnd flachmuschelig, der Querbruch mehr oder weniger 
deutlich splilterig, theils klein -, theils grobsplilterig. Stel- 
lenweise mit einer Tendenz zum Krummfaserigen, welches . 
jedoch nur^selten deutlich hervortritt» Diese faserige Tex- 
tur hat nichts mit einer kiystallinischen Strüctur gemein, 
sondern ihren Grund in der Zähigkeit der Masse, die, wie 
sehr viele zähe Substanzen, im halbflüssigen Zustande sich 
in dünne Fasern ziehen lässt, welche Faserbildung daher 
auch bei der Erstarrung eines solchen Fossils auf seiner na* 
türlichen Lagerstätte unter gewissen Umständen, wobei ein 
starkes Ausdehnen nach einer Richtung stattfindet, leicht 
vor sich gehen kann. 

Sehr weich, oder von Talghärte. (Durch Gypsspath 
ziemlich leicht, durch den Fingernagel sehr leicht ritzbär.) 

Vollkommen milde , dabei zähe und gemein biegsam. 
Von wachsartiger Consistenz ; lässt sich auch wie Wachs 
schneiden und schaben. Kleine Stückchen lassen sich zwi- 
schen den Fingern schon durch die natürliche Fingerwärme 
etwas kneten, noch mehr aber, wenn sie zuvor ein wenig 
künstlich erwärmt worden sind. 

Leichter als Wasser. Specif. Gewicht = 0,955 bis 
0,970, bei einer Temperatur des Wassers von 14^^ R. 
Die schwarz gefleckten Stücke scheinen ein etwas grösseres 
spec. Gewicht zu besitzen, als die anderen. 

Die herrschende Farbe ist auf demflachmuschligen 
Hauptbruch eine eigenthümliche Mittelfarbe zwischen 
lauchgrün und gelbh'chbraun , die aber einerseits wirklich 
in ein schmutziges Lauchgrün und in ein dunkles Oliven« 
grün, andererseits in ein dunkles, jns Röthliche fallende 
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Gelbiichbraun, ins Leberbraune, bis ins iSchwärzlicbbraune 
übergeht. Die Farbe wechselt an einem und demselben 
Stücke je nach dem Winkel, unter welchem man das 
Minersj betrachtet. Sieht mail senkrecht auf die musche- 
lige Bruchfläche, so kommt eine schmutzig- lauchgriine 
Farbe zum Vorschein, die jedoch an den Rändern der 
muschligen Vertiefungen und Erhöhungen rein lauchgrün 
wird; sieht man unter einem etwas schiefen Winkel dar- 
auf, so ist die Farbe ^ie erwähnte Mittelfarbe zwischen 
laucbgriin und gelblichbraun, und unter einem noch 
schiefem Winkel wird sie, zumal an den hervorragen- 
den Stellen, zu einer IMittelfarbe zwischen gelbiichbraun 
und röthlichbraun , welche bei reflectirtem Licht ins Le- 
ber- und Schwärzlichhranne, bei diaphanem Lichte so- 
gar bis ins Hyacinthrothe übergeht. Auf dem splittrigen 
Querbruch ist dagegen das Fossil stets schmutzig - gelb- 
lichbraun und nur in den von der Bruchfläche etwas los- 
gelösten zarten Splittern bräunlicbgelb bis honiggelb« Ue- 
berhaupt ist die Farbe, sowohl in dünnen Stückchen und 
an den durchscheinenden Kanten, als in einzelnen, von 
der Bruchfläche losgerissenen flach > splittrigen Parthieen, 
dergleichen auch auf dem muscheligen Bruche hin und 
wieder vorkommen, stets gelb, ins Rothe fallend, näm- 
lich bräunlichgelb, honiggelb, oder von einem Mittel 
zwischen honiggelb und hyaciothroth , und selbst wirk- 
lich ins Hyacinthrothe übergehend, in sehr dünnen Schei- 
ben auch wachsgelb. An allen solchen durchscheinenden 
Stellen hat das Fossil ein sanftes, opalartiges Ansehen 
und die mehr oder weniger ins Hyacinthrothe fallende 
Farbe zeigt oft eine grosse Lebhaftigkeit, fast wie Feuer- 
opaL — Die Farbe ist nicht überall gleichförmig ver- 
theilt, vielmehr tritt an einzelnen Stellen die grüne Far- 
be in Form fleckiger Zeichnungen mit grösserer Intensi- 
tät hervor, und ebenso zeigen sich auch öfters blaulich- 
und bräunlichschwar^e , meistens längliche Flecken, die 
von der zufalligen Beimengung .eines Pigments herzurüh- 
ren scheinen. Ich habe mehrere Stücke an solchen 
schwarzen Stellen theils zerbrochen, theils durchschnit- 
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Un und im Innern dieselbe BescbaiFenheit , wie an den 
andersgeförbten , dieselbe Zähigkeit, denselben Glanz 
u. dgl. gefunden , daher der Vermuthung, als ob an jenen 
Stellen verkohlte Theile seyen, nicht Raum gegeben 
werden kann. 

Auf dem muscheligen Bruch ist die Substanz glän^ 
zend bis starkglänzend ^ von ausgezeichnetem Wachs- 
glänz j auf dem splittrigen Querbruche tlagegen nur 
schimmernd. Im Striche , z. B. beim Ritzen oder Scha- 
ben mit dem Messer, wird der Glanz etwas erhöht, die 
Farbe aber bleibt unverändert. Macht man hingegen ei- 
nen senkrechten Eindruck mit dem Nagel oder Messer 
(wobei der ritzende Körper nicht fortbewegt wird), so 
ist an der eingedrückten Stelle die Farbe blassgelb und 
der Glanz beinahe 0. 

In grösseren Exemplaren ist das Fossil siarJc an 
den Kanten durchscheinend^ in dünneren Stücken durch- 
scheinend y in sehr dünnen Splittern sogar halbdurck- 
sichtig bis durchsichtig. An den durchscheinenden und 
durchsichtigen Stellen ist die Farbe niemals grün, son- 
dern immer nur von den oben angegebenen gelben, ins 
Hyacinthrothe sich ziehenden Farben. Die grüne Farbe 
ist also bei diesem l^lineral blos eine reflectirte Farbe, 
und dasselbe gehört mithin unter die Zahl derjenigen Mi- . 
neralien, die einen bestimmten Unterschied zwischen 
der reflectirten und diaphanen Farbe zeigen. 

Beim Anfühlen erscheint das Fossil fein, glatt, und 
bei starkem Aufdrücken mit dem Finger etwas kleberig. 

Durch Reiben wird es stark negativ elektrisch. 

Schon an und für sich besitzt es einen eigenthüm- 
lichen angenehmen Geruch '^ welcher zwischen dem aro- 
matischen des reinen Erdöls und dem bituminösen des 
Erdpechs imgefähr in der Mitte steht. Beim Reiben und 
Schmelzen wird dieser Geruch verstärkt. 
2. Chemisches Verhallen» 

Aus einigen von mir angestellten Versuchen über das 
Verhalten unseres Fossils in der Hitze, in der atmosphän* 
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sehen Luft, im Wasser und gegen Reagentien ergab sich 
Folgendes. 

In der Flamme eines Kerzenlichtes schmilzt es , ohne 
sich zu entzünd<Bn, fast augenblicklich zu einer vollkommen 
klaren gelblichen Flüssigkeit, welche in kleinen Tropfen 
herabfällt und schnell wieder zu einer bräunlichgelben Mas-, 
se erstarrt , ganz analog dem Wachse. Auf dem Papiere 
lassen die so erstarrten Kügelchen einen Fettfleck, wie von 
Oel, zurück. ' Während des Schmelzens wird der oben an- 
gegebene Geruch in einem vorzüglich hohen Grade wahr- 
genommen. — Wird die schon zu einem vollkommen hel- 
len Liquidum geschmolzene Masse noch weiterhin in einem 
Plalinlöfiel der Kerzenlichtflamme ausgesetzt, so färbt sie 
sich röthlichbraun , wirft kleine Bläschen und fängt nach 
kurzer Zeit an , ziemlich rasch mit einer hellen weissen 
Flamme zu brennen, und verdämpft bei sehr kleiner Quanti- 
tät gänzlich ohne Rückstand , bei grösserer Quantität mit 
geringem kohligän Rückstande, Nach dem Verlöschen der 
Flamme entsteht etwas Rauch. 

Längere Zeit der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
liess das Fossil keine Veränderung M^ahrnehmen. 

ßbenso bleibt es im Wasser^ auch bei der Siedhitze, 
unverändert. 

Erhitzte Salzsäure und Salpetersäure üben keine an- 
dere Wirkung auf dasselbe aus , als dass sie es erweichen, 
daher man es dann sehr leicht zwischen den Fingern kne- 
ten kann. 

In Schwefeläther löst es sich langsam und, wegen der 
schnellen Verdampfung des Aethers , erst nach wiederhol- 
tem Üebergiessen damit, zu einer etwas trüben hellgelben 
Flüssigkeit auf, welche nach erfolgter Eintrocknung eine 
feste , strohgelbe , beim Zerreiben zwischen den Fingern 
harzartig kleberige Masse darstellt. 

In Alkohol^ unter der Siqdhitze, ist es unauflöslich, 
und auch in kochendem Alkohol nur schwierig und in klei- 
nen Theilchen auf löslich. 

In erwärmtem Terpenthinöl findet eine zwar langsame, 
aber vollständige Auflösung zu einer klaren gelblichen, fir- 
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nissartig riechenden Flüssigkeit statt, welche sich in der 
Kälte trübt, ajlmälig dickflüssig und zuletzt zu einer dunkel 
graulichgelben , nicht ganz eintrocknenden Masse wird. 

5. Stelle im System und Benennung, 

Allen hier angeführten Eigenschaften zu Folge gehört 
die in Rede stehende Mineralsubstanz in die Familie der As- 
phaltite (Mineralharze), wo sie aber mit keiner der schon 
bekannten Gattungen , ausser etwa mit dem Hatchetin , in 
einige Vergleicbung kommt, jedoch auch von dem letzteirn 
wesentlich verschieden ist und sich hinlänglich als eine ei- 
genthümliche Substanz erweist. Ich habe daher für die- 
selbe, in Berücksichtigung zweier ihrer am meisten charak* 
teristischen Eigenschaften, der wachsartigen Consistenz 
und des aromatisch-bituminösen Geruchs, den Namen Ozo- 
kerit (von o^s^y, riechen, und xtjqog, Wachs) vorgeschlagen, 
welcher (was man bei neuen Mineralnamen immer im Auge 
haben sollte) in allen Sprachen Anwendung findet, wiewohl 
dafür in unserer Sprache auch die Benennung Erdwachs 
oder Bergwachs (Mineralwachs) recht füglich gebraucht 
werden kann. 

4. yorkommen und Fundort, Entstehung des Fossils, 

üeber das Vorhommen dieses neuen Minerals sind 
wir noch nicht genau genug belehrt. Durch Herrn Dr. 
V. Meyer wissen vnr nur so viel, dass dasselbe unter einem« 
anscheinend mit Bitumen durchdrungenen, Sandstein und^in 
der Nähe von Kohlenlageri), Mineralquellen und grossen 
Steinsalzmassen vorkommt. Es soll anfangs 8—9 Fuss tief 
unter der Oberfläche , später aber in einer weit grossem 
Tiefe gefunden worden seyn, und zwariheils in ausgedehnt 
ten Massen, theils in einzelnen Nestern. 

Der Fundort ist bei Slanik, im Packauer District in 
der Moldau , in einer Schlucht eines Ausläufers der Kar- 
pathen. 

Um über die Entstehung äes Ozokerits eine haltbare 
Yermuthung zu äussern , müssten die geognostischen Um- 
gebungen desselben , die Umstände , von denen sein Vor- 
kommen begleitet ist und die in früherer Zeit in jener 6e- 
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gend statt gehabten vulkanischen Erscheinungen genauer 
bekannt seyn , als es der Fall ist. Seine Entstehung scheint 
indessen mit der Entstehung des Erdöls in Verbindung zu 
stehen , oder dieses an der Bildung desselben Theil zu ha- 
ben. Bemerkenswerth bleibt es immer, dass das durch 
Scljinelzung des Fossils entstehende Fluidum mit reiner. 
Naphtha grosse Aehnlichkeit hat. 

6. Technischer Gebrauch, 
Nach den vom Hr. Dr. v. Meyer mitgetheilten Noti- 
zen ist der Ozokerit schon vor 15 Jahren durch Moldau* 
ische Bauern entdeckt und als Brennmaterial zu Lampen und 
Kerzen benützt worden , wozu er sich wirklich vortrefflich 
eignet, indem er, wie Wachs, mit einer sanften hellen 
Flamme brennt u^d beim Auslöschen einen angenehmen 
Geruch verbreitet. In neuester Zeit wurden auf Anord- 
nung des Herrn v. Udritzky in Jassy Nachgrabungen an- 
gestellt und eine so grosse Menge dieses Fossils gewon* 
nen, dass Hr. v. Meyer davon ungefähr einen halben 
Gentner nach Wien (in die Blanskoer Eisenniederlage, 
Johannisgasse Nr. 977) zu schicken versprach, von wo 
aus dann die Naturaliencabinette damit versorgt werden 
können. — Ist der Ozokerit wirklich in so grossen Quan- 
titäten vorhanden, so lässt sich erwarten, dass, wenn die 
Nachgrabungen fortgesetzt und gut geleitet werden, der- 
selbe wegen des erwähnten Gebrauchs eine grosse techni- 
sche Wichtigkeit erlangen werde. 



2. Veb'er einige interessante im Ural vorhommende , 

Mineralien^ 

von 

Gustav R o s e. ^) 

Zu den vielen interessanten Mineralien, welche der 

Herr Verfasser im Ural gesammelt hat , gehören unter an- 

*) Auszug aus zwei iu Poggendorff's Ann. Bd. XXIX. S. 452—468 
enthaltenen Notizen, deren Mittheilung und Benützung für 
das Jahrbuch wir dem Herr Verfasser verdanken. 
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deren zwei Arten von Osm-Irid^ die eine von Newiansk 
und von einigen anderen Orten im Ural, die andere von 
Nischne^Tagilj und ein Vanadinbleierz von Beresow. 

Das Osm^Irid 
' hatte der Vf. gleich nach seiner Rückkehr aus Sibirien gemes- 
sen, gewogen und das auffallende Verhalten vor demLöth« 
röhr und in der Weingeistflamme bemerkt, auch bereits im 
Sommer 1830 Hrn, Berzeüusy bei seiner Anwesenheit in Ber- 
lin, den grössten Theil seines kleinen Vorraths zur Analyse 
mitgetheijt, bis zu deren (nunmehr bald zu erwartenden) Pu- 
blication Herr Prof. 6. Rose seine eigenen Bemerkungen 
zurückzuhalten für angemessen erachtete. Die in mehrere 
Tagesblätter übergegangene Nachricht von BreiihaupVs 
AufEndung gediegenen Irids von 23,5 bis 23,6 spec. Gew. 
veranlasste den Herrn Verfasser jedoch diese Bemerkungen 
. schon jetzt mitzutheilen. Breithaupfs genauere Angaben 
im 17. und IS. Hefte dieses Jahrbuchs kamen Herrn Pro£ 
G. Rose erst nach dem Abdrucke seiner Notizen zur Hand; 
dieVerschiedenheiten beider Angaben dürften sich, nacbiftmy 
wohl durch die Cnvollkommenheiten der Krystalle (wie- 
wohl die seinigen besser zu se^m schienen, als die wel- 
che Breithaupt gemessen hat) und durch den verschiede- 
nen Fundort erklären. 

Nach einer vorläufigen Nachricht hat Berzelius viel 
Osmium und etwas Iridium darin entdeckt; oflTenbar ent- 
hält die bleigraue Verbindung von Nischne -Tagil mehr 
Osmium, alis die zinnweisse von Naviansk, und da erstere 
ein grösseres specifisches Gewicht besitzt als letztere: so 
scheint, gerade im Gegensatze mit Breithaupfs Vermu- 
thung, daraus hervorzugehen, dass das Osmium schwerer 
sey, als das reine Iridium , daher auch schwerer, als seine 
Verbindungen mit Iridium. Das specifische Gewicht die' 
ser letzteren steigt aber nach Rase's Untersuchungen auf 
21,118. Das geringe specifische Gewicht, welches Berze^ 
lius für das Osmium angegeben hat, (= 10,0) erklärt sich 
leicht ans den geringen Mengen, welche zu den Wägun- 
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gen angewandt werden konnten, und aus dem nicht hin- 
reichend compacten Zustande derselben. 

Um die Vergleichun^ mit BreithaupVs Angaben zu 
erreichtem, wollen wir die Hauptkennzeichen der rpn 
G. Rose untersuchten Verbindungen hier zusammenstellen. 



Form 



Spaliharkeh 



Grösse 
Farbe 



Eilrie 



Osm^lrid 



Newiansk, 



Nischne-Tagih 



Körner und Krysralle ; letztere sind bei beiden Varie- 
täten*) Conibinationen eines Hexagondodekaeders r 
(in seinen Winkeln dem des Eisenglanzes ähnlich) 
mit der geraden Endfläche ciind dem ersten sechssei- 
tigen Prisma g, tafelartig durch Vorherrschen der . 
Endflächen. Zuweilen fehlen die Flächen r. Die Nei- 
gung 

r gegen r beträgt 124' (Seitenkante.) 

r — r — 127*» 36' (Endkante.) 

r ^ c " 118 

r - ^ - 152 
Gemessen wurde r gegen c, die übrigen Winkel 
aber berechnet. Auch sind die Flächen wenig glatt 
und glänzend; indess geben die Flächen c Refle- 
xionsbilder mit ziemlich scharfen Umrissen. Die 
Werthe sind daher nur annähernd. 



ziemlich vollkommen pa- 
rallel der geraden Endflä- 
che, Flächen glatt, aber 
schwer zu erhalten ; 

zinnweiss, etwas ddnkler 
als ged iegen Antimon, me- 
tallisch glänzend ; 
die des Quarzes, ritzt mit 
ziemlich gleicher Stärke 
den Feldspath \ 



ebenso, vielleicht etwas 
YoUkommener, 



bisweilen 1 j- Linie* 
bleigrau , ungefähr wie 
Antimonglanz. 



ebenso. 



*) Diese Gleichheit der Kryslallform bestätigt den schon von B^r- 
zelius vermutheten Isomorphismus des Osmiums und Iridiums. 
(Vgl. Poggendorff^s Ann. XIII. 6SI.) Beide Metalle haben 
wahrscheinlich dieselbe Form wie ihre Verbindungen und 
verhalten sich wie Gold und Silber zu einander. 

leue« Jahrb. d. Chem, u. Pliys. Bd. 9. (1833. Bd. 3.) Hft. 4. 16 
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.G.Rose 


Osm-Irid 


TOa 


▼OB 


Newiansk, 


Nischne- Tagil, 



Spec. Getv, 



Gliihfti vor 
d. Lolhrohr 
auf Kohle 



. Erhitzen in 

der Wein- 

geislflamme 

Mit Salpeter 

in einem 

Kblbchen ge- 

schmolzen 

Mit Phos- 
phor salz ge- 
schmolzen 

MitKönigS" 

wasseru.s.w^ 

gekocht 



= 19,386 (bei 12", S IL 
Temp. des Wassers) uod 
19,471 (bei 9''R. Temp. und 
3Iengeii von 9,084 Grm.) ; 
keine Veränderung, keine 
Spur von Osm- Geruch ; 



riecht es nur wenig nach 
Osmium und bildet nach 
dem Erkalten eine grüne 
Masse. 

nicht aufgelöst. 

ebenso wenig gelöst und 
überhaupt sehr indifferent. 



bedeutend grösser, = 
21,118 (bei einer Menge 
von 1,5205 Grm. und 1S*K, 
Temp. des "VTassers). 
verliert seinen Glanz, wird 
schwarz, ohne Spuren von 
Schmelzung, aber unter 
Verbreitung eines durch- 
dringenden , die Augen 
stark angreifenden Osmi- 
um-Geruchs, 
macht dieselbe stark 
leuchtend und färbt sie 
gelblichroth. 



Das P'anadin" Bleierz - 

kommt auf den Goldgruben von Beresow bei Kathari* 
nenburg krystallisirt vor, mit Grünbleierz verwachsen 
und dasselbe zum Theil umhüllend, und stimmt, in Hin- 
sicht auf Kennzeichen und chemisches Verhalten, überein 
mit dem Vanadinbleierze von Zimapan in Mexiko, scheint 
aber von demjenigen krystallisiHen vanadinsauren Biei- 
oxyde verschieden zu seyn, welches Johnston an Berze- 
litis geschickt hat und das, nach der Vermuthung des Letz- 
tern, ein zwiefachsaures Salz ist*). Das von Johnston zu 
Wanlockhead in Schottland gefundene vanadinsaure Blei . 

*) Berzelius, Jahresbericht Jahrg. l;?. S. 172. 
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kommt nicht krystallisirt / sondern im kleinen rundlichen 
Massen vor,*) 

Die Krystallform scheint ganz übereinzustimmen 
mit der des Grünbleierzes; reguläre sechsseitige Prismen, 
ohne Spuren von Hexagondodekaederflächen , iheils sehr 
klein, theils einige Linien gross« Die grösseren, dem 
Grünbleierz zunächst Hegenden , enthalten in der Regel 
einen Kern von Grünbleierz. Gegen diesen scheinbaren 
Isomorphismus, über den erst, hier fehlende, gegen die Axen 
geneigte Flächen entscheiden könnten, spridit die verschje« 
deneZahl der Atome in den Säuren beider Erze, obwohl 
die^e auch darin übereinstimmen, dass beide Verbindungen 
von Bleioxydsalzen mit Chlorblei sind. (Das Grünbleierz 
enthält übrigens nur Phosporsäure, aber keine Arsensäure 
indem es vor dem Löthrohr ohne Reduction schmilzt und 
iiach dem Erkalten wie gewöhnlich krystailisirt.) 

Die Farbe ist kastanienbraun ; der Glanz , besondere 
der kleineren Krystalle, stark ; die Härte geringe, wie di^ 
des Grünbleierzes; das spec. Gew. konnte, der kleinen 
Menge des Fossils wegen, nicht bestimmt werden. 

Vor dem Löthrohre decrepitirt es stark, schmilzt 
But Kohle zu einer Kugel: (He sich unter Funkensprühen 
und gelbem Beschläge, zu metallischem Blei reducirt. Mit 
Phosphorsalze 'geschmolzen, bildet sich in der äussern 
Flamme ein, heiss, röthlichgelbes, nach dem Erkal4en 
gelblieh grünes, in der innem Flamme ein schön chrom- 
grünes Glas. 

In Salpetersäure anfgelöst, was sehr leicht geschieht, 
Uef^rt salpetersaures Silberoxyd einen bedeutenden Nie- 
derschlag von Chlorsilber damit, die abfiltrirte Flüssigkeit 
ferner mit Schwefelsaure einen weissen Niederschlag von 
schwefelsaurem Bleioxyd, und die hiervon abgegossene 
saure Flüssigkeit endlich mit Schwefelwasserstoff- Ammo- 
niak einen braunrothen Niederschlag von Schwefelvana-» 
dium, wobei sie sich bläulich färbt. 



**) Edin. jQum. 0/ Sc. N. S. VI. 79. 
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Dieses Bleierz findet sich, auf dünnen Klüften in 
Granit, welche von' den Quarzgängen ausgehen, auf 
welchen sich das Gold findet. 



ZurMcteorologie. 



Vorläufiger Bericht über den Erfolg der diessj ährigen 

corre^tpondirenden Sternschnuppen - Beobachtungen^ 

in einem Schreiben an den Herausgeber 

Tom 

Prof. Dr. H. W. Brandes in Leipzig. 

Der Himmel hat sich nns wenig günstig gezeigt« 
Der August bot überhaupt wenig heitere Abendstunden 
dar, und auch diese wenigen nicht immer so, dass unsere 
verschiedenen Beobachtungsorte sich zugleich eines hei- 
tern Himmels erfreueten. Zuweilen heiterte es sich so spät 
^ auf j dass es nicht mehr möglich war, sich noch Tor Ende 
der festgesetzten Stunde zum Beobachtungsplatze zu be- 
geben; mehrmals lockte eine kurze Aufheiterung dea 
^immels uns auf die Sternwarte und unsere Hofinung 
war im Augenblicke der Ankunft schon vereitelt. Im 
September waren die heiteren Abende nicht ganz so sel- 
ten; aber nun waren beim heitersten Himmel die Stern- 
schnuppen so selten, dass an der Hälfte des Himmels, 
die ich übersah, am 9. Sept. nur vier, am 11. Sept. sechs^ 
am 14. Sept. drei, am 17, Sept. drei und so immer nur 
sehr wenige beobachtet wurden. 

Unter diesen Umständen wird die Zahl der an meh- 
reren Orten correspondirend beobachteten Sternschnuppen 
nur geringe seyn; indess lassen sich doch einige Betrach- 
tungen auch an diese Beobachtungen knüpfen. 

Ehe ich zu diesen übergehe, muss ich eine kurze 
Uebersicht der Beobachtungen voraus schicken. Nur aus 
Göttingen i Rostock, JFeimar^ Jena, Gera und Dessau 
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habe ich bis jetzt Nachrichten und Beobachtungen erhal- 
ten. In Rostock war der ganze August so trübe, dass in 
den Beobachtungsstunden niemals eine zu Beobachtungen 
^hinreichende Aufheiterung stattfand. In Göttingen konnte 
Heri* Prof. Harding im. August, wegen einer — durch 
eine Brunnenreise zu Herstellung seiner Gesundheit ver- 
anlassten^ Abwesenheit, nicht beobachten, in Jena waren 
die in Leipzig günstigen Tage zum Theile trübe und am 
9. Aug, war eine Krankheit die Ursache, dass Hr. Dr. 
Schrön nicht beobachtete. In Dessau hatte Herr Schwabe^ 
durch einen Bau an seinem Observatoriuni und durch 
Reisen Verhindert, nur am 14ten Aug. und am 9ten Sptbr. 
Gelegenheit^ einige Beobachtungen zu machen. 

Also fast einzig aus Leipzigs Weimar und Gerd 
habe ich Beobachtungen vom August mitzutheilen. Hier 
in Leipzig vrard an den meisten Abenden auf der Stern- 
warte nach drei Himmelsgegenden beobachtet: von mir 
und meinem Sohne gegen Süden, von Hr. Dr. Thiemd 
gegen Nordost, von Hr. Jahn^ den einige Male Hr. Schulze 
begleitete, nach Nordwesten. Aus Weimar habe ich von 
Hr. Dr. Kunze ^ aus Gera von Hr. Dr. TFeissenborn Be* 
obachtungen erhalten. 

Am 6. ^ug. , wo es sich sehr spät aufhellte , hat 
Thieme während 20 Minuten 5 Sternschnuppen beobachtet, 
in Gera ■ Weissenbom 2. 

Am 7. Aug^ in Leipzig: Thieme 11, Jahn 15, Bran-^ 
des 13; in Gera Weissenbom 3; in Weimar Kunze 5. 

An diesen beiden Tagen finde ich fünf, nach ober- 
flächlicher Vergleichung an der künstlichen Himmelskugel, 
so übereinstimmend, dass sie berechnet zu werden ver* 
dienen, wenn sich gleich für ein wirkliches Zusammen- 
stimmen noch nicht bürgen lässt. 

Am 8.^ug. in Leipzig: Jahn 5, Brandes 2, weil 
die östliche Gegend und zum Theil auch die südliche 
bewölkt blieb; in Gera Weissenbom 3. 

Der 9. Aug. war hier in Leipzig ein ausgezeichnet 
günstiger Tag. Es ward erst um den Anfang der Beo- 
hacblungszeit heiter, aber von 9i- bis 11 Ulir >viirdeu 
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von Thieme 18, Jahn 17, Brandes 40 gesehen j in Wei- 
mar 8; in Gera 6. 

Unter diesen sind fünf, die correspondirend seyn 
können. 

Am 10. u4ug. in Leipzig: Jahn und Schulze 34, TAfe- 
me 20^ Brandes 31; in Weimar 11; in Gera 11- 

Hierunter verdienen elf berechnet zu werden.- 

Am 12. ^ug. in Gera 1. * 

Am 13. uiug. in Gera 1. in Weimar 4 ; in Jena 4. 

Am 14. Aug. in Leipzig: Thieme 6, Brandes 8, 
/oAti 5; in Gera 1; in Dessau 2« 

Am 17. Aug, in Gera 4. 

Im September sind folgende Beobachtungen angestellt, 
bei denen Hr. Heinze mich untevstützie: 

Am 5. Sept. in Rostock 3. 

Am 8. Sept. in Weimar 2; in Jena einige' sehr kleine* 

Am 9. Sept. in Leipzig: Thieme 7, Brandes 4; in 
Rostock 9; in Dessau 3. 

Am 11. Sept. in Leipzig: Thieme 4, Brandes 6,,,. 

Am 12: Sept. in Leipzig: Thieme 3, Brandes 6. 

Am 13. iS^f. in Götdogen 2. 

Am 14. Sept. in Leipzig: Brandes 3, Thieme 3; ip 
Göttingen 1; in Weimar 3;. in Jena 3. 

Am 15. Sept. in Leipzig : Brandes 6, Thieme ^ar keine, 
obgleich der Himmel ganz heiter tvar und die Beobacb« 
tung nicht unterbrochen wurde ; in Göltingen 2 ; iö y^^i' 
mar 9; in Jena 6. 

Am 17. SepU in Leipzig: Thieme 3, Brandes 3. 

Es waren also nur zwei Abende, am 9. und 10 .Aug., 
reich an Sternschnuppen, dagegen die Sept^nberabende 
so auffallend arm, dass ich, in den Herbstmpnaten wenig« 
stens, noch nie so wenige bei gleicher Aufmerksamkeit 
gesehen habe. 

Da es mir jetzt nicht möglich ist, diejenigen Be« 
obachtungen, die eine Berechnung verdienen, zu berech* 
nen: so theile ich nur einige andere Bemerkungen mit, 
die sich aus dem scheinbaren Laufe der Sternschnuppen 
ergeben y und bebalte mir die weitere Berechnung ^^ 
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die Zukunft vor. Unter den zahlreichen Sternschnuppen 
am 9. und 10. Aug. waren unter denen am südiichen 
Himmel so viele, die sich durch fast ganz parallele Bah- 
nen auszeichneten, dass wir anfingen, diese Richtung 
^ydie gewöhnliche Richtung*^ zu nennen. Diese Richtung 
ging von Ost nach West, ein wenig gesenkt gegen das 
Ende; da diess mit de|n,-was die scheinbare Bewegung 
der Erde hervorbringen muss, ziemlich übereinstimmt: 
so hat mich diese Beobachtung zu einem Berechnen der 
seheinbaren Bahnen in Beziehuiig auf diesen Umstand 
veranlasst. 

Ich muss wohl, weil einige Leser Ihres Jahrbuches 
den Gegenstand vielleicht nicht ganz übersehen möchten, 
eine kurze Bemerkung vorausschicken. — Bs ist bekannt,' 
dass die Sternschnuppen zum Theil ausserhalb unserer 
Atmosphäre , 20 und mehr Meilen hoch entstejien. Den- 
ken wir uns nun dort einen wirklich ruhenden Gegen- 
stand: so muss dieser, da die Erde sich sehr schnell 
unter ihm fortbewegt^ eine schnelle scheinbare Bewe- 
gung haben, und diese scheinbare Bewegung muss der 
Richtung der Bewegung der Erde in ihrer Bahn ge-^ 
rade entgegengesetzt seyn. Wären also die Sternschnup- 
pen ruhende Gegenstände : so müssten alle in derselben 
Gegend des Himmels erscheinenden sich parallel bewe* 
gen; aber wenn man nach verschiedenen Puncteh des 
Himmels sähe : so würden alle Sternschnuppen scheinbare 
Bahnen beschreiben, die Theile grösster Kreise wären, 
deren gemeinschaftlicher Durchschnittspunct in dem Puncte 
läge^ von welchen^- die Erde sich entfernt, öder der gera- 
de in der rückwärts verlängerten Richtung der Bewe- 
gung der Erde liegt. So würde es sich verhalten, wenn 
die Sternschnuppen im Welträume ruheten. Haben sie da- 
gegen eine eigene Bewegung : so wird diese bald mit der 
Bewegung der Ißrde zusammenstimmen , bald ihr entge- 
gengesetzt, bald schief gegen die Richtung derselben seyn ; 
aber immer noch wird man die eigene Bewegung der 
Erde, als eine constante, immer wirkende Ursache, da- 
ran erkennen, dass mehr Sternschnuppen hinter der Erde 
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zurückbleiben , als ihr voreilen« Die Sternschnuppen, die 
eine eigene Bewegung senkrecht gegen die Richtung der 
Erde haben , werden doch scheinbar, wenn beide Bewe- 
gungen gleich schnell sind, eine unter 4ö gegen die 
Richtung der Erde geneigte Bahn haben u. s. w. 

Jener Punct nun , den die Erde gerade hinter sich 
zurück lässt, liegt immer genau in der Ekliptik, und lag 
am' 6. Aug. in 223° Länge, am 14. Aug. in 231° Länge 
u. s. w. Um zu sehen, wie nahe jede einzelne schein- 
bare Bahn diesem Puncte kömmt, habe ich alle in Leip^ 
zig, GöUingen und Rostock beobachtete Bahnen in Rech-« 
nung genommen (bei manchen reichte eine Zeichnung 
aus) und habe den Punct bestimmt, wo sie vorwärts 
verlängert die Ekliptik treffen. Ich habe dabei die Rech«» 
nung nur in ganzen Graden geführt, da es auf 1 oder 
2 Grade hierbei nicht ankömmt, um so weniger, da klei- 
ne Fehler in den Beobachtungen gewiss Abweichungen, 
die mehr betragen, hervorbringen. Wenn ich nun also 
im Folgenden sage, unter den berechneten Bahnen waren 
13, die nicht um + 45°, oder 7, die nicht um — 45° 
sich entfernten : so bezieht sich diese Angabe auf den 
Durchschnittspunct der scheinbaren Bahn mit der Eklip- 
tik, dessen Lange weniger als + 45 von der Länge des 
oben bezeichneten Puncts abwich. 

Am 6 jiug, waren überhaupt ~nur 3 Bahnen ange- 
geben , und die Durchschnittspuncte alle lagen nicht um 
+ 24 von jenem Punct entfernt. 

Am 7. u4uff, 29 Bahnen, unter denen 
12 zwischen und -f- 45 ; 

7 zwischen 0° und -- 45°; 

6 zwischen + 45° und -f- 00°; 

zwischen — 45° und — 90°$ 

4 mehr als 90°. 
Nenne ich also die der Richtung der Erde entgegen- 
gesetzte, die richtige Richtung: so wichen, unter 29, 
nicht um einen Octanten ab 19, und nur 4 näherten sich 
der entgegengesetzten Richtung, unter diesen 29 sind 11, 
die nicht um ji 30° abwichen» 
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Am 8. Aug. nur 5 Bahnen, aber unter diesen 
4 innerhalb ± 30^ 
1 mehr als 90°. 
Am 9. Aus» 42 beobachtete Bahnen, unter diesen 
15 zwischen und + 45 ; 

8 zwischen 0° und — 45°; 
12 zwischen + 45° und + 90°; 

2 zwischen — 45° und — 90°; 

ö über +0°. 

Am 10. Aug. 68 beobachtete Bahnen, darunter 

24 zwischen 0° und + 45°; 

15 zwischen 0° und — 45°; 

9 zwischen + 45° und + 90°; 
8 zwischen — 45° und — 90° ; 

12 im andern Halbkreise. 
Am 14. Aug. 13 beobachtete Bahnen , darunter 

3 zwischen 0° und + 45°; 

2 zwischen . 0° und — 45°; 

zwischen + 45° und + 90°; 

2 zwischen — 45° und — 90°; 

'6 im andern Halbkreise. 
Unter 160 beobachteteti Bahnen im August 

nur höchstens + 45 abweichend 93 

im andern Halbkreise 28. 

Das Uebergewicht ist also in den ^ugi^f-Beobach« 
tangen sehr deutlich; es hat aber den Anschein, als ob 
dieses Uebergewicht in den letzten Tagen minder her-, 
vorträte, denn, gegen die ganze Anzahl gerechnet^ kom- 
men unter 100 Beobachtungen 
am 6. 7. 8. Aug, 

70,3 innerhalb + 45^ 

13.5 im andern Halbkreise. 

am 9. Aug. 

54.8 innerhalb + 45« 

11.9 im andern Halbkreise. 

am 10 ^lis:^ 

57,3 innerhalb + 45^ 

17.6 im andern Halbkreise. 
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am i4gJlug. 

38,5 innerhalb + 45« 

46,1 im andern Halbkreise.. 
Diess kann zwar zufällig seyn , aber beobachtet zu 
werden verdient es dennoch. 

Das Resultat der Septejnber-Beoh^chinngen ist sehr 
hiervon verschieden. Dass zuerst die auffallend geringe 
Zahl der im September beobachteten Sternschnuppen 
merkwürdig ist, habe ich schon erwähnt. Aber- auch in 
der Richtung der Bahnen ist lange nicht jenes Hingehen 
nach dem oben angedeuteten Puncte so merklich« 
Ör. Prof. Harding hat 5 Bahnen bestimmt , unter denen 

2 zwischen und — 45% 

2 zwischen + 45° und + 90*> 

(nicht viel über -{- 45), 
' 1 im andern Halbkreise 
ihre Einschnittspuncte in die Ekliptik hatten.^ 

Yon-mir sind 15 Bahnen bestimmt, und unter.diesen haben 

5 zwischen und + 45® 

6 zwischen + 45° und + 90° 
4 im andern Halbkreise 

ihre Einschnittspuncte. 

Unter 15 von Herrn Dr. Thieme bestimmten Bahnen 
liegen 1 zwischen und -{"45° 

1 zwischen und — 45 

, 3 zwischen + 45° und + 90° 
10 im andern Halbkreise. 
Endlich sind von Herrn Prof. Karsten in Rostock 
9 Bahnen beobachtet, unter denen nur 

3 zwischen und + 45° 
3 zwischen -f- 45 und + 90° 
3 im andern Halbkreise« 

Im September sind also unter 44 beobachteten Bahnen 
12 zwischen und, +.45, 
18 im andern Halbkreise, 
also unter lOÖ würden sej'^n 

27 zwischen und + 45 
41 im andern Halbkreise. 
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Ich sehe dieses Resultat doch als ein recht nierk« 
"VFÜrdiges an, dass nämlich dann, wenn die Sternschnup- 
pen seltener sind, sie nicht so auffallend eine Hinneigung 
scu der schdnbaren Richtung zeigen^ welche der blosen 
Bewegung der Erde entspräche. 

Es lässt sich hieran die Frage knüpfen: ob etwa 
diese Sternschnuppen mehr in der Nähe der Erde sind 
und folglich aus Theilen bestehen, welche in der Atmos- 
phäre die Bewegung der Erde schon vorher angenom- 
men haben ? Wäre diess ganz der Fall , so wäre ihre 
relative Bewegung gegen den Beobachter als einzig aus 
der eignen Natur der Sternschnuppen hervorgehend an-p 
zusehen. 

Eine andere Bemerkung, die sich hierauf bezieht, 
die ireilich nicht al^ vollkommen gewiss angesehn werden 
kann, ist folgende« Wenn man annimmt, dass die Stern«» 
schnuppen gross genug sind , um selbst in weiten Entfer- 
nungen gesehen zu werden: so muss man in geringer 
Höhe über dem Horizonte mehrere sehen , als um das 
Zenithi weil ihre Zahl ungefähr der Länge der Gesichts- 
linie, so weit sie in der Region der Sternschnuppen fort- 
läuft, prc^rtiodal ist, und nur nahe gegen den Horizont 
werden die Dünste hindern, dass Sternschnuppen erschei- 
nen. Und so scheint es sich an den Abenden, wo die 
Sternschnuppen zahlreich sind, wirklich ungefähr zu ver- 
halten« In den ^^pl^m&^r- Abenden hingegen ist es mir 
vorgekommen, als ob, nach Verhältniss der überhaupt 
geringen Anzahl, mehrere nahe am Zenith erschienen, 
so dass ich daran die Yermuthung knüpfte, die damals 
entstehenden Sternschnuppen möchten klein seyn und sich 
daher nur dann zeigen, wenn sie in unserer Nähe waren^ 
in doppelt oder dreimal so grosser Entfernung dagegen 
schon wegen eines zu kleinen Sehewinkels unkenntlich 
werden« Diese Yermuthung ist unsicher, aber bei einem 
noch so durchaus unbekannten Gegenstand ist es wohl 
erlaubt, auch die Bemerkungen zur Sprache zu bringen, 
die künftigen Beobachtera zur Früfung empfohlen zu 
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werden verdienen , wenn sie anch nur erst eine schwacbe 
Begründung erhalten haben. 

In Rücksicht auf die in der scheinbaren Bewegung 
der Sternschnuppen sich kenntlich machende Bewegung 
der Erde darf ich aber wohl die Behauptung aufstellen, 
dass sie als ein- sicheres Resnitat der Beobachtung kann 
angesehen werden. DieGiünde, welche ich in den Un^ 
lerhaliungen für Freunde der Astronomie und Physih 
schon aus den im Jahr 1823 angestellten Beobachtungen 
hergeleitet hatte, sind durch die jetzigen Beobachtungen 
vollkommen bestätigt. Ja , es scheint sogar der zweite 
Umstand, welcher dort erwähnt ist, dass nämlich in Be- 
ziehung auf die Yerticallinie sich doch mehr gegen die Er- 
de zu fallende , als sich von ihr entfernende Sternschnup- 
pen finden, in den jetzigen Beobachtungen eine Bestätigung 
za finden. 

Unter meinen Beobachtungen im August^ welche 
alle auf den südlichen Himmel geriditet waren, finden sich 
unter 51 beobachteten Bahnen 20, die zwischen 0<^ und 
+45° einschneiden und nur 2, die zwischen 0® nnd — 45* 
einschneiden Aber wenn alle Sternschnuppen sich gegen 
das Ende ihres Erscheinens der Erde nm etwas genähert 
Baben , so ist dieses in den mittleren Höhen am südlichen 
Himmel als ein scheinbares Herabwärtsgehen der, nnr we- 
nig gegen den Horizont geneigten, scheinbaren Bahnen 
kenntlich, und diese schneiden daher in einem Punct der 
Ekliptik ein, dessen Länge etwas grösser ist, als es ohne 
diese Senkung der Fall seyn würde. Es wäre nun wohl 
der Mühe werth , auch alle älteren Beobachtungen , die ich 
imManuscripte noch aufbewahre, in Beziehung auf die hier 
erwähnten Umstände zu berechnen , indess muss ich mir 
diess für eine andere Zeit vorbehalten. Es würde mir an- 
genehm seyn, wenn diese Bemerkungen dazu dienten, et- 
was mehr Interesse für ähnliche Beobachtungen zu erwe- 
cken, da diese uns , wie ich hoffe, schon ohne allzu gro- 
ssen Zeitnufvrand zu einer um Vieles vermehrten Kenntniss 
der Sternschnuppen führen können. 
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Ich fuge hier noch die Beobachtung des|Nordh*chts 
am 17. Sept, bei, zu dessen Beobachtung die Sternschnup- 
pen mir Veranlassung gaben. Um 9t Uhr ungefähr machte 
Herr Dr. Thieme^ welcher den nördlichen Himmel, beob- 
achtete, mich auf die ungewöhnliche Helle am nördlichen 
Horizont aufmerksam, und da die Sternschnuppen so selten 
waren, dass nicht viel versäumt wurde, so verliess ich mei- 
ne Beobachtungsregion am siidlichen Himmel, umdasNord- 
lichty welches sich nach und nach etwas lebhafter zeigte, zu 
beobachten. Um 94^Uhr war es am hellsten. Der erhellte Theil 
des nördlichen Horizonts erstreckte sich beinahe bis zudem 
untergehenden Arctur und ostwäK^ bis unter den Kopf des 
Luchses. Uäi91^Uhr bildete sich, sehr niedrig am Horizont 
ein Bogen von weissem Lichte, dessen grosseste Höhe unter 
den Sternen ^^ Je im grossen Bären lag; er bildete sich nicht 
80 YoUkommen aus, dass er ganz begrenzt erschienen wäre, 
' fondern ward nach kurzer Zeit wieder unbestimmter und 
verlor sich. Aus diesem hellen Raum am Horizonte gin- 
gen weisse, lichte Strahlen hervor, die sich abwechselnd 
bald bis zum Halse des grossen Bären , bald bis ziemlich 
gegen den Schwanz desselben hinauf erhoben. Gegen 
lOOhr war die Erscheinung schon viel matter und einer blo- 
sen Dämmerung ähnlich geworden. Die ganze Erschei- 
nung zeigte nur ein mattes, weisses Licht, keine Farbe. 
Die grösste Höbe des hellen Bogens war schwerlich über 
3 Grad. Die ganze erhellte Gegend erstreckte sich unge- 
fähr von 55 westlich bis 20® östlich, so dass die Mitte na- 
he genug mit der Richtung der Alagnetnadel zusammen- 
trifit. Auch die grösste Höhe des lichtvollem Bogens lag 
nah in eben der Gegend , oder wenigstens nicht viel über 
20® westlich. Die lichten Strahlen erreichten eine Höhe 
von etwa 15 Grad. 

Leipzigs den 10. November 18SS. 
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1* Chemische Notizen*)^ 
von 
- ^ " Dr. J. R, JosSi' 

Snpplenten der speclellen technischen Chemie am k. k. polytechnischen Inslitnte 

zu Wien« 



Einleitung, 

Bei dem Lehrfacbe der speciellen technischen Ch^ 
mie am hiesigen k, k. poIytechDischen Institat ist durch 
Herrn Prof. Meissner ^ welcher früher diese Gegenstände 
Yortrug, eine sehr nützliche Einrichtung gemacht wordeD, 
die überall nachgeahmt zu werden verdient^. Sie be- 
steht nämlich darin : daas bei der specialen Erörterung der 
wichtigeren technischen Fächer immer darauf das Tor- 
zügÜchst« Augenmerk gerichtet ist , die sich jährlieh me^ 
derholenden praktischen Versuche stets mit aoderen.Mate- 
nahen und Ingredienzien Torzünehmen, und dadurcfa im- 
mer neue, und in der Sammlung noch nicht vorhandene Fro^ 
duote zu Tage zu fördern , deren Verfertigung nicht allein' 
höcht instructiv, sowohl für den Lehrer, als für Schüler ist, 
sondern auch den Zweck bat, die zu diesem Lehrfache, 
gehörige Sammlung von Jahre zu Jahr ansehnlich zu ver- 
mehren. 

So z.B. werden bei den Vorlesungen über die 
Brandt Weinbrennerei , Liqueurbereitung und über die Fa« 
brication des Essigs stets neue Zucker -oder Stärkemehl- 
halfende und aromatische Substanzen zur Darstellung 
dieser Gährungsproducte und der ätherischen Oele ver- 
wendet. ♦ 

*) Hin<iernisse wegen um mehr ab 4 Monate verspätet. P» ^'• 
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So werden bei Gelep^enheit der in /jedem Curse «ich 
wiederholenden Lehre über die Seifensiederkunst nicht 
allein ans neu dcquiriHen Feltarten, sondern auch aus 
neu erzengten fetten Gelen die Bestandtheile derselben, 
nämlich das Elain und Stearin dargestellt, und aus eineoi 
Tbeile diieser Substanzen Seifen verfertigt, deren Pro« 
• .duction um so interessanter ist, weil, im Vorbeigehen 
gesagt^ die Verseifung mancher Fettarten gar eigene^ 
Schwierigkeiten darbietet, welche. nur durch wiederholte 
und abgeänderte Manipulationsweisen zu überwinden nnd« 
So werden femer bei dem Vortrage über Färbekunsf^ 
Bleicherei nud Kattundruckerel m'cht allein alle prakti- 
schen Arbeiten durch die Schüler selbst ausgeführt uoi) 
die Resultate derselben in einer eigenen^ Musterkart^ 
gesammelt, sondern es werden auch alle neu ias.Lebe]^ 
getretenen Verbesserungen und Erfindungen genau unteiv 
sucht, geprüft und ihre Anwendbarkeit für das piviktiach« 
Leben ausgemittelt« 

So werden endlich die Auszüge aller Färbemateriar 
lien mit den verschiedenartigsten Salzen versetzt, i^nd 
die eingetretenen ReactioUen von Jahre zu Jahr in euiem 
eigenen Buch aufgezeichnet; und so wie eines derselben 
neu entdeckt und dnrch den Handel in Umlauf gesetzl 
wird, unterliegt es alsbald einer solchen Untersuphqng'j 
um durch diese Vorbemerkungen in den Stand gesetzt zu 
5eyn, über die Brauchbarkeit eines jeden dieser Mittel 
Hede und Antwort geben zu können. 

Dnrch diese sorgfaltig unterhaltene und «ifrig be- 
folgte Einrichtung besitzt die Präparatensamminng des 
im Eingang erwähnten Lehrfaches bereits mehr als 
150 Arten von Branntwein ans sehr maimigf altigen und mitunter 

sehr seltenen Substanzen gewonnen ) 
40 verschiedene Essigsorten; 
100 diverse Fett-, Talg- und Butterarten ; 

100 fette Oele, worunter manche für den Kenner von besonde- 
rem Interesse, sind ; 
80 Arten verschiedener ätherischer Oele, deren jährlich wenigstens 
2 neu dargestellt werden j um sie z«r Vei^leichimg mit den, lei- 
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der so häufig Yerlärscht vorkommenden, Oelen gebrauchen zu 

können; j w 

ISO Sorl« n S^rifen ans den verschiedenartigsten und seltensten Felt- 

Sttbstanzen dargestellt, wo?u noch iiberdiess mehr als l 
60 Arten verschiedener Elaine, .Stearine und Fettsäuren zu zählen 

sind.*) 

Da nun enJlich aucb die verschiedenen, tlieils 'schon 
früher bekannten, theils erst in neueren Zeiten entdeck- 
ten, näheren Bestandlheile der Pigmfente in steter Wech- 
selordnung zum Behufe der jährlichen Vorlesungen dar- 
gestellt werden : so kann es, wie man leicht einsieht, nicht 
an Gelegenheit mangeln, in diesem weiten Gebiete der 
technischen Chemie, nur bei einigem Eifer und Liebe für 
das Fach, immer mehr durch praktische Erfahrungen be- 
reichert zu werden, und ich glaube somit nicht zu feh- 
len, wenn ich von Zeit zu Zeit (ohne systematische 
Ordnung, wie sich die Beobachtungen eben darbieten) 
einige kleine Beiträge dieser wichtigen Gegenstände za 
liefern unternehme, ^ , ^ 

(Fortsetzung folgt.) 

fU Ankündigung einer neuen chemischen Zeitschrift. 

Reduction der seit einer Reihe von Jahren unverhältnissma« 
ssig angewachsenen Zahl chemisch - phjstcalischer Zettschriften, 
Concentrirung der Kräfte durch Vereinigung mehrerer Herausgeber 
zu gemeinschaftlichen Werken und engere Verbindung verschie- 
dener, innerhalb bestimmter Grenzen eingeschlossener, Zeit- 
schriften zu einem gemeinschaftlichen Zusammenwirken in der 
Weise, dass sie sich wechselseitig ergänzen und ohne lästige^ 
die Theilnahme des Publicums ermüdende, Wiederholung gemein- 
schaftlich die wünschenswerthe vollständige Oebersicht, der Fort- 
schritte auf dem gesammten Gebiet ihrer Wissenschaft gewähren, 
welche heutzutage von einer einzigen, isolirten Zeitschrift nicht 
leicht erwartet werden darf — das ist es, was unserer Journal-Lite- 
ratur vor Allem Noth thut und wozu bereits durch Vereinigung meh- 
rerer pharmaceutischer Zeitschriften ein' erfreulicher Anfang gemacht 
worden ist. 

In diesem Sinne hat sich nunmehr auch Herr Professor 
O, L. Erdmann zu Leipzig mit dem unterzeichneten Herausgeber 
dieses Jahrbuches zur gemeinschaftlichen Herausgabe einer neuen 

♦) Die detaillirte und ausführliche Aufzählung dieser Körper soll 
der Gegenstand eines spätem Aufsatzes werden. 
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chemischen Zeitschrift, als gern einsame Fortsetzung der bisher iso- 
rirt von denselben herausgegebenen Journale , nach einem etwas 
abgeänderten (theils erweiterten , theiJs beschränkten) Plane , wo- 
rüber der m diesen Tagen erscheinende Prospectus nähere Auskunft 
geben wird, vereinigt. KigenthümJiche VerhäJtnisse haben die- 
se erfreuliche Vereinigung erst in diesen Tagen ganz unerwar- 
tet zustande gebracht, und namentlich gebührt dem geachteten, um 
Förderung wissenschaftlicher Unternehmungen so verdienten Verle- 
ger vonPo^genc/or^'j Annalenund Erdmann' s Journal, Hrn. /• Ambr, 
Barthy der auch den Verlag der neuen Zeitschrift übernehmen wird, 
vorzugsweise dafür Dank, dass er durch freundliches Entgegenkom- 
inen und .einsichtsvoüev. uneigennützig^ Mitwirkung den im Inte- 
resse de^ Publicums von den befreundeten Heräusget>ern entwor- 
fenen Plan gefördert und rasch der Ausführung entgegengeführt 
hat« Mit Ende des laufenden Jahrganges werden Erdmann* s Jour- 
nal und vorliegendes Jahrbuch demnach zum Abschlüsse gebracht, 
und schon Mitte Janaars 1834 soll das erste halbmonatliche Heft 
der neuen Zeitschrift erscheinen, welche, ihrer äussern Einrichtung 
nach, im Wesentlichen vorliegendem Jahrbuche gleichen wird. Mit 
Pog-^rnf/o/'^'^Annalen, die, ohnehin vorzugsweise für reine Physik 
und Chemie bestimmt, in Zukunft die höheren physicalischen und 
namentlich die mathematischen Zweige dieser Wissenschaft aus« 
schliesslich in ihren Kreisi ziehen werden, soll die neue Zeitschrift 
iroa vorzugsweise praktischer Tendenz und, unbeschadet gründli- 
cher Wissenschaftlichkett, von möglichst populärem Charakter, nach 
zu tretender Uebereinkunft mit Herrn Professor Poggendorff^, in 
der Weise in Verbindung gesetzt werden, dass beide Zeitschriften 
sich wechs^seitig ergänzen und keine Arbeit, sowohl in- als aus- 
ländische, wo irgend möglich, von beiden Journalen in derselben 
Ausführlichkeit geliefert werde, M^as, zum gerechten Verdrusse der ' 
Leser, bisher so häufig der Fall war. Die sicherste Bürgschaft des 
gemeinschaftlichen Zusammenwirkens und der wechselseitigen För- 
derung beider Zeitschriften gewährt dem Publicum indess schon der 
gemeinsame Verleger. 

Die neue Zeitschrift wird unter dem Titel: Journal für praktU 
iche Chemie, theils in Form von Original- Abhandlungen undUeber- 
setzungen, theils inFormvon^Zusammenstellungen und literarischen 
Uebersichten, vorzugsweise Alles sammeln, was, nicht sowohl blos 
für einzelne technische Fächer und Gewerbe, sondern für den prak- 
tijchen Chemiker, im weitern Sinn, überhaupt von Interesse und eine 
klare üebersicht aller Fortschritte seiner Wissenschaft im In- und Aus- 
lände zu gewähren im Stand ist, jedoch ohne geradezu, inbesondere, 
was Original -Mittheilungen anlangt, die' höheren Zweige der rei- 
nen Wissenschaft und selbst diejenigen physicalischen Disciplinen, 
welche in engster Beziehung zur Chemie stehen, ganz auszuschlie- 

17 
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ssen aus ihrem Kreise. In dieser Weise darf sie hoffen, durch An- 
reihung wissenschaftlicher üeberblicke einen Vereinignngspunct 
für alle verwandte Zeitschriftentzn gewinnen , eine| Vollständigheit 
zu erreichen , wie einem einzelnen, isolirt stehenden Journale bis- 
her nicht wohl möglich war, und durch denselben freiem Geist tm- 
, partheiischer Berücksichtigung! WürdigüHg und Förderung jeder ach- 
tongswerthen Richtung im Gebiet unserer Wissenschaft , der bis- 
her die Herausgeber beseelt und auch erfreuliche Anerkennung ge- 
fanden hat, zugleich jeder Gefahr möglicher-Einseitigkeit, die von 
einer solchen Vereinigung etwa befürchtet werden könnte, kräftig 
entgegenzustreben. 

Möchten die geehrten Mitarbeiter und. Leser, weiche die 
gegenwärtigen Zeitschriften bis jetzt so freundlich unterstützt ha^ 
beU) in gleichem Sinn auch für das Gedeihen der neubeginnenden 
thätig mitzuwirken fortfahren und die Hedaction in den Stand se- 
tzen, ihr umfassendes, mit Liebe begonnenes Unternehmen in wür- 
diger und daur ender Weise zu begründen. Die Mittheiinngen für 
die neue Zeitschrift sind entweder durch die Verlags »Buchhand' 
lung des Herrn /. Ambr, Barth zu .Leipzig, oder franTdri dorch 
Post an einen der Herausgeber einzusenden. 

Endlich bemerkt der Unterzeichnete noch, dass er das rück- 
ständige Register über die Jahrgänge 1831 und 18S2 des vorliegen- 
den Jahrbuches , mit dem des gegenwärtigen Jahrganges vereinigt; 
am Schlüsse dieses letztern liefern wird; und da die Umstände 
das Erscheinen des versprochenen General -Registers (welches nun 
auch auf die neun Bände des neuen Jahrbuches sich ausdehnen und 
als siebzigster Band die ganze Reihe dieser Zeitschrifit vollständig 
abschliessen wird) vor der Hand noch nicht gestatten: so soll auch 
das noch fehlende Register über Band XXV bis XXX der zweiten 
Reihe, <)der Band LV bis LX der Gesammtreihe vorliegender Zeit- 
schrift, sobald als irgend möglich nachgeliefert werden. 

Malle am 28* Dec. 183S. 

Dr. Fr, W. Sckwfigger •- Seidel. ' 
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Zur organischen Chemie. 

Beiträge zur nahem Kenntniss der trockenen' Destillation 

organischer Körper^ 

von 

Dr, Beichenbach. 



Achtzehnte Forlsetziing. 

Ueher den Holzgeisf. 

Man besitzt über die Verhältnisse zwischen Alko- 
hol, Holzgeist, Mesit (Essiggeisl) und Wasser eine Reihe 
sehr sorgfältiger üntersuchungea von Chenevijc, Tfil^^ö/*, 
Derosne, Trommsdorff'^ Vauquelin^ Macaire und i^grcet^ 
L>öber*einer , Colin, L. Ginelin, Mateticci, hiebig» Den- 
noch scheint mir, so vielen darauf verwandten Fieisses 
ungeachtet, der Gegenstand noch nicht ins Reine gebracht 
und meine eigenen Arbeiten nöthigen mich, die darüber 
herrschend gewordenen Ansichten in Zweifel zu ziehen, 
namentlich aber die relative Einfachheit des Holzseistes 
auf's Neue in Frage zu stellen. 

Von den mancherlei Vorschriften , die man zu Dar- 
stellung des Letztern besitzt, sind die von Herrn Leopold 
Gmelin und von Herrn Liebig die neuesten , in denen al- 
le älteren Erfahrungen benützt sind, und denen gewiss 
das naturwissenschaftliche Publicum vorzugsweise Ver- 
trauen schenkt« Ich will mich daher, mit Uebergehung 
aller anderen, blos an diese beiden halten, uiid sie mi 
den Thatsacben vergleichen, die mir einige eigene Versu- 
che an die Hand gaben. 

Die Darstellung des Holzgeistes giebt Hen' Leopold 
Gmelin in seinem Handbuche der Chemie Bd. II. S. 345 

Heues Jakrb. d. Chein. u. Vhjt, Bd. 9. (1833 Bd. 3.) Hft.5. 18 
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anf folgende Weise an, nach welcher er ihn selbst, ge- 
meinschaftlich mit Bachmannrij bereitet hat« 

,yBei der Rectification des Holzessigs," sagt er, 
„geht anfangs Holzgeist mit Wasser, brenzlichem Oel 
nnd nur wenig Essigsäure über. Man scheidet mechanisch 
das aufschwimmende brenzliche Oel vom geistigen Destil- 
late, destilh'rt letzteres, so lange noch Geistiges übergeht, 
vermischt dieses mit gleich viel Wasser, trennt das hier- 
durch ausgeschiedene Oel mechanisch , zieht es theitweis 
über Kalkmilch ab, wobei das zuerst Uebergehende 
noch so reich an Oel ist, dass sich dieses durch Wasser 
scheiden und mechanisch trennen lässt, wiederholt noch 
einmal diese Destillation über Kalkmilch, destillirt hier- 
auf wiederholt über kleine Mengen von Chlorkalk, um 
den Rest des brenzlichen Oels grösstentheils zu zerstören, 
und entwässert endlich den Geist durch mehrmaliges Ab- 
ziehen über Chlorcalcium, Eine Spur brenzlichen Oels 
giebt sich selbst in diesem Geiste noch durch den Getvch 
zu ei'kennen. — Im Grossen reinigt man denselb^i durch 
Destilliren mit nicht zu viel Vitriolöl, welches das brenz- 
liche Oel verharzt." ♦ 

Die um mehrere Jahre neuere Bereitungsart von 
Herrn Liebig ist von ihm ganz kürzlich' in den jinnalen 
der Pharmacie Bd. V. S. 32. mit folgenden Worten be- 
schrieben : 

„Bei der Destillation des Holzessigs erhält man die- 
ses merkwürdige und dem Weingeist so ähnliche Prodoct 
ßehr unrein, gefärbt durch eine pechartige Materie, und 
mit einem emp3rreumatischen Oele gemischt, weldies 
noch flüchtiger ist, als 'der Holzgeist selbst, und von 
dein es nach den bekannten Methoden wohl noch nie 
vollkommen getrennt worden ist. Die Scheidung dieses 
farblosen empyreumatischen Oels von dem Holzgeiste ge< 
lingt hingegen leicht, wenn man ihn zuerst rectifidrt, und 
das Destillat alsdann mit Chlorcalcium sättigt. Der Holz- 
geist löst nämlich, wie der Weingeist, eine bedeutende 
Menge Chlorcalcium auf, und das [brenzliche Oel vird 
hierbei abgeschieden und sammelt sich auf der Oberfläche 
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der Flüssigkeit , von der es leicht abgenommen werden 
kann. Wenn man zuletzt den Rückstand im Wasserbade 
destillirt, mit der Vorsicht, dass die erste Portion für 
sich gesammelt wird, so erhält man in dem, was nach^ 
her übergeht, reinen Holzgeist, den man durch fortge- 
setzte Rectificationen über frisches Chlorcalcium, bis sein 
Siedepunkt constant ist, von allem Wasser befreit. Der 
so bereitete Holzgeist ist von beissendem, pfefferartigeh 
Geschmack, siedet bei 60^ C. wiegt 0,804., brennt mit 
wenig leuchtender, blauer Flamme, imd besteht aus 

Kohlenstoff 54,75* 
Wasserstoff 11,11. 
Sauerstoff 84,14. 

100." 

So weit Herr Liebig» — Als diese Arbeiten gemacht 
wurden, kannte man die Zusammensetzung der Empy- 
reumata noch wenig, und hatte namentlich noch keine 
Ahnung von der Gegenwart des Mesits oder Essiggeists 
in ihrer Mitte. Seit nun, sowohl dieser, als auch Kreosot 
und Picamar nach ihren Verwandtschaften bekannt gewor- 
den sind, so ist man in den Stand gesetzt, in die Her- 
gänge bei obigen Operationen deutlichere Einsicht zu ge- 
winnen. 

Yor Allem kommt hier in Betracht, dass der Mesit 
in Wasser löslich^ ja in jedem Verhältniss in demselben 
löslich ist. Die unmittelbare^ Folge davon ist, dfiss er 
nicht blos im Theere sich findet, sondern in dem gleich- 
zeitig mit ihm entstandenen Holzessige, neben dem Kreo- 
sot, in ansehnlicher Menge vorhanden ist. Destillirt man 
nun den Holzessig für sich und fängt die Vorläufe auf: 
so erhält man in denselben zunächst den grössten Tbeil 
des Mesitgehaltes vom Holzessig, theils in Form von blas- 
sem Oel, theils aber die angegebene geistig -wässerige 
Flüssigkeit bildend, die den Holzgeist enthalten soll. „De- 
stillirt man dann,*' mit Herrn Gnielin^ „diese Flüssigkeit 
so lange noch Geistiges übergeht," so hat man den noch 
unreinen Mesit etwas concentrirt. „Vermischt man diess 

18 <^ 
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fnU deich viel Wasser," so löst sich der grössle TheH 
davon darin auf, ein unreiner Rest bleibt unaufgelost, der 
sich als ausgeschiedenes Oel mechanisch trennen lasst. 
Die Forlsetzung dieser Scheidung durch Wasserlösuiigen 
kann nichts Anderes bewirken, als eine stete Auflösung 
des Mesits in Wasser, Reinigung und Concentration des- 
selben. Dasselbe bewirkt die Deslillalion über Kalkmilch, 
die wohl den gelbfärbenden Stoff, nebst Kreosot, Pica- 
mar zurück-, nicht aber den Mesit aufhält, so wie dann 
die darauf vorgeschriebenen Rectificatiohen über Ghlor- 
calcium, die nur den Wassergehalt entfernen können, den 
Mesit aber um so viel gereinigter liefern müssen. Die 
noch dazwischen liegende Behandlung mit kleinen Mengen 
von Chlorkalk werden dazu wohl beilragen, einige kleine 
Antheile beigemengter anderer empyreumatischer Substan- 
zen was auch damit beabsichtigt ;wird, zu zerstören, 
namentlich ein darin befindliches leichtoxydables Princip, 
dessen ich schon bei anderen Gelegenheiten Erwähnung 
crethan; nicht aber den Mesit, der den Hauptbestandlheil 
in der Mischung ausmacht, zu zersetzen. Das Endergeb- 
niss dieser Arbeit muss also noth wendig seyn, dass das 
erzeugte Präparat eine vorwaltende Menge Mesit enthält, 
und folglich nicht ein einfach näherer Grundstoff* seyn 
kann, wie wir uns einen solchen unter der Bezeichnung 
Holzgeist denken, wie denn auch Hrn. Gmelin, schon nach 
dem damaligen Stand unserer Kenntnisse über die Empy- 
reumata die Beobachtung nicht entgangen ist, dass an die- 
sem Holzgeist ein Rückhalt von brenzlichem Oele schon 
durch den Geruch zu erkennen sey. Nach den Aufklärun- 
gen aber, die uns jetzt über die Sache zu Gebote ste- 
hen, ersehen wir, dass dieser Rückhalt wohl den vor- 
"waltenden Bestandtheil des Erzeugnisses ausmachen musste« 
Die Methode von Herrn Liebig geht einen andern 
Gang. Er erkennt an , dass die vor ihm vorgeschlagenen 
Wege einen reinen Holzgeist nicht liefern konnten^ und 
stützt dann seine eigene Scheid ungs weise hauptsächlich 
auf die Lösiingsfahigkeit de^ Holzgeists in Chlorcalcium, 
welche dem Mesit fehlt, Sie feUt ihm allerdings direct, 
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öicht aber indirect. Denn wenn ausser dem Wasser 
noch Alkohol in Complicafion ist, der sich auch in Chlor- 
calcium löst: so geht allerdings der Mesit in die gemein-- 
schaftliche Verbindung nut ein, und um so williger und 
reichlicher, je grösser das Verhältniss des die Verbindung 
vermittelnden Alkohols dabei ist Nun hat freilich noch 
Niemand die Gegenwart des Alkohols im Holzessig in 
Anspruch genommen j ich glaube aber, dass es nicht schwer 
seyn wird, dieselbe darzuthun« — • Da die Yerkohlung 
sehr viel Zwiekohlenwasserstoff liefert, so liegt schon die 
Möglichkeit nicht sehr ferne, dass Alkohol ein unmittel- 
bares Product der trockenen Destillation seyn könnte; 
hierauf will ich jedoch keine Rücksicht nehmen, und 
mich an näher gelegene Thatsacben halten« — Man weiss 
nämlich aus genügsamer Erfahrung, dass im lebenden 
Holze, besonders im Winter und Friüijahre, viel gährungs- 
fähiger ZuckerstoU vorhanden ist. Am aufiallendsten ist 
diess bekanntlich beim Ahorn und der Bii^ke, deren 
Zuckersaft gesammelt wird; man weiss ferner, dass man 
aus Tannensprossen eine Art Bier brauen kann, dass der 
Honigthau eine zuckerige Ausschwitzung ist, die nicht 
blojs aus Laubhölzern, sondern selbst aus Piniennadelp, 
z«B. der Weisstanne {Pinus Jibies L,)yreichiich ausschwitzt. 
Die Hölzer, die man zur Yerkohlung verwendet, werden 
aber alle im Winter und Frühjahre geschlagen und dann 
mit ihrem Gehalt an süssem Saft aufgeklaftert» . Es kapn 
nicht fehlen, dass der darin enthaltene, nicht unbedeutende 
Zucker eine geistige Gährung eingeht, ungefähr wie diess 
das frische Heu tbut , nachdem es einige Tage aufgehäuft 
gelegen. Der dabei sich bildende Alkohol mag nun freilich 
wohl an der Luft verfliegen, so fem er nah an der( Ober- 
fläche der Holzscheite sich befindet, nicht aber ebenso 
diejenigen Antheiie, die tiefer immer im Holz, einge- 
schlossen sind, und die darum entweder später zur Gäh- 
rung gelangten, oder die in dem innern Zellgewebe län- 
gere Zeit i'estgehalten werden, gerade so, wie auch das 
datin befindliche Wasser Monate und Jahre lang ver- 
schlossen festgehalten wird. Ich will hiermit nicht gerade 
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eine Behauptung aufstellen, aber Niemand wird veilen- 
nen, dasa hierin wenigstens grosse Wahrscheinlichkeilen 
liegen, und dass davon die Gegenwart des Alkohols im - 
Holzessige, wenn er darin erwiesen wird, unmittelbar 
und mit Consequenz abgeleitet werden kann. Jedermann^ 
der mit der Holzverkohlung vertraut ist, weiss, dass je- 
der Kohlmeiler, wenn er abgebäht wird, d, h. wenn er 
in diejenige Wärme zu gelangen anfängt, in welcher das 
im Holze präexistirende Wässer dampfförmig ausgetrie- 
ben wird, einen angenehmen geistigen Geruch von sich 
giebt, weit verschieden von dem, später eintretenden, un- 
angenehmen brenzlichen Kohlrauche. Ich glaube, dass 
diess nichts Anderes ist, als der der herankonunenden 
Wärme weichende Alkohol mit Wässer und etwas Rauch 
verunreinigt. In höherm Grade und deutlicher ausge^ 
sprochen findet diess bei den Kohlöfen statt. Die ersten 
Merkmale, an denen ein solcher zu erkennen giebt, dass 
er warm zu werden beginnt, bestehen in einem, für mein 
Organ wenigstens, äusserst angenehmen feinen geistigen 
Gerüche, der der eigentUchen Yerkohlung lange voran- 
geht, und in einer Zeit eintritt, wo der Ofen noch nicht 
einmal Wasser von sich giebt, viel weniger empyreuma- 
tische Stoffe entwickelt ; es kann also dieser Geruch nicht 
wohl ein Prrduct der trockenen Destillation seyn, die 
noch nicht begonnen, sondern muss sich nach höchster 
Wahrscheinlichkeit von einem Educte ableiten, das bei 
geringer Erwärmung schon flüchtig wird, und meiner 
Meinung nach nichts Anderes ist, als der im Holze prä- 
existirende und jetzt ausgetiiebene wässerige Alkohol, 
eine Art Holzlatten Man konnte, nach meinem Dafür- 
halten, sich eher wundern, wenn unter den DesfiUations* 
producten ein Antheil Alkohol fehlte, als umgekehrt, 
wenn man ihn darin normal vorfindet; denn die Frage 
müsste sich unmittelbar erheben , was denn aus dem Zu- 
ckerstofie des Holzes und dem bei der unausbleiblichen 
Gährung desselben entstandenen Alkohol geworden sey, 
der gerade so entstehen musste, wie er aus zertretenen 
Trauben , Obst u. s. w. entsteht ? Er wird sich in Es- 
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sigsäure verwandeli haben, wird man mir Tielleicht ant- 
worten« Ich will dies« theilweise zugeben, aber auch nur 
theiiweiae. In der That könnte man davon einen Erklä- 
mngsgrund für einen Antheil der vielen Essigsäure ab- 
leiten, den die trockene Destillation des Holzes im Ge- 
gensatze mit der anderer organischer Substanzen liefert, 
die ineist deren ungleich weniger geben, während sie 
doch alle andern Grundstoffe , wieEupion, Mesit, Kreo- 
sot, Picamar, Paraffin n. s. w. ungefähr in ähnlichem 
Verhältnisse ausgeben* Auch liesse sich bei dieser An^ 
nähme begreifen, warum bei langsamer Yerkohlung, der 
ErTahrung gemäss , ein an Essigsäure reicherer Holzessig 
gewonnen wird , als bei rascher Steigerung der Hitzel 
Die Essigsäure wäre dann nicht durchaus Product der 
trockenen Destillation, sondern z,um Theii Educt aus dem 
Holze, in welchem sie auf solche Weise auch schon vor 
der Yerkohlung vorhanden wäre^ Diess kann aber nach 
meiner Meinung durchaus doch nur theilweise der Fall 
eeyn« Jede Capillarröhre des Holzes bildet für sich ein 
eigenes abgesondertes Gefäss. In dem einen findet Ver- 
trocknnng statt, wäl)rend ein anderes tieferes na§s bleibt; 
so weiss man z. B., dass dicke eichene Wellen nie, in 
100 Jahren nicht, im Innersten ganz trocken werden. In 
einzelnen mag also, wo Gontact genug mit der Luft 
stattfand, Essigsäure entstanden seyn, während in anderen, 
noch tieferen der Alkohol sich noch ei4iielt, wieder in 
anderen wohl noch unveränderter Zucker vorhanden war« 
Ohnehin weiss man, dass im geschlagenen Holze noch 
lange hinfort die Lebenskraft wirksam ist, so dass es in 
jedem Stamme, ja in jedem Brette , im nächst darauf fol- 
genden Frühjahre noch einmal sich regt, eine Vegeta- 
tionszuckung macht, noch einmal fortzuwachsen versucht. 
So lange diese Kraft nicht ganz erstorben ist, können 
auch die noch feuchten Säfte in der Zersetzung bis zur 
Essigsäure noch nicht überall fortgeschritten seyn. Theil-* 
weise muss also auch noch Alkohol zugegen seyn, ein- 
geschlossen im Holze, wie der Wein in einem Holzfasse. 
Entwichen, kann er unmöglich aller seyn in der kurzen 
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Zeit, die zwischen dem Holzschlagen und dem' noch im 
feuchten Zustande vollzogenen Verkohlen desselben ge- 
meiniglich inne zu liegen pflegt. Ist man also zu erwarten 
berechtigt, dass er daseyn 7/21/55, so kann er sich nirgends 
anders finden, als gerade nur im Holzessige, mit welchem 
gemeinschaftlich er sich in den Kühigefässen niederschlägt. 
Destilh'rt man nun den Holzessig vorsichtig, und fängt 
die ersten, bei geringer Wärme übergehenden Vorläufe 
für sich auf: so werden sie den Hauptbestandtheilen nach 
bestehen und bestehen müssen aus Mesit , Alkohol, Was- 
ser, Essigsäure und einigen anderen flüchtigen empyreu- 
matischen Substanzen. Die allgemeine ßleinung, dass der 
Holzgeist keinen Alkohol enthalte 9 dem er doch so au- 
sserordentlich ähnlich sich «zeigt, stützt sich bekanntlich 
hauptsächlich auf den Umstand, dass er, so weit Versuche 
angestellt worden sind, bis jetzt, mit Schwefelsäure behan- 
delt, keinen Aether geliefert hat. Diese Stütze verliert 
aber ihre Haltbarkeit, so wie man nunmehr weiss, dass 
er Mesit enthält, eine Substanz, welche eine grosse Ver- 
wandtschaft zur Schwefelsäure hat, die nicht indifferent 
im Gemische sich verhält, sondern die Schwefelsäure 
occupirt, Zersetzungen und Verbindungen damit eingeht, 
und in den Process der Aetherbildung hier störend ein- 
greifen muss. Das Ausbleiben des Aethers ist also nicht 
mehr räthselhaft, und beweist nichts gegen die Gegen- 
wart des Alkohols im Hplzgeiste. — Als ich diese An- 
sicht bei der Naturforscherversammlung zu Breslau ent- 
wickelt hatte, kann mir Herr Dr. Herrmanny der berühmte 
Entdecker des Cadmiums, mit einer Erfahrung zu Hülfe, 
die mir sehr erwünscht war« Er hat nämlich Holzgeist, 
der zuvor mit Kalk, Kohle u. s. w« möglichst gereinigt 
war, mit Bleizucker und Schwefelsäure behandelt und 
bei der Destillation ohne Anstand Essigäther erhalten, 
aus dem er dann durch Kali auf bekannte Weise Alko- 
hol darstellte. Dieser Alkohol musste also, unseren jetzi- 
gen Kenntnissen nach, aus dem Holzgeist entnommen 
seyn; was mit der Schwefelsäure, ihrer Einwirkung auf 
den Mesit Megen» nicht gelingen konnte ^ das liess sich 
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durch wasserfreie Essigsäure, die anf jenen nicht wirkt, 
obne Anstand bewerkstelUgen, und was ich als nothwen- 
dig durch Folgerang herausgebracht, hat Herr Hermiann 
durch Erfalirung bewährt. 

Alle diese Gründe und Thatsachen glaube ich für 
hinreichend halten zu dürfen zur Begründüng des Bewei« 
6es, dass indem, .nach der Methode des Hrn. Li^6f or <Jar- ' 
gestellten, Holzgeist Alkohol einen wesentlichen Bestand- 
theil ausmachen, müsse. Und steht diess fest, so folgt 
daraus unmittelbar weiter, dasa er auch einen guten An- 
theil Mesit enthalte. Denn der Mesit folgt dem Alkohol 
unmittelbar in- die Chlorcalciumlösung, 

SoUte hierüber irgend noch ein Zweifel obwalten, 
so kann er sehr leicht durch folgenden Versuch , den ich 
für ein sogenanntes Kxj)erimentum crucis halte, gehoben 
werden. Man löse Chlorcalcium in Alkohol bis zur Sät- 
tigung auf und tropfe nun Mesit zu. Nach den Grund«^ 
Sätzen, die für die Darstellung des Holzgeists aufgestellt 
sind, müsste.er sich abgesondert halten. Im Ge^ entheile 
wird man aber sehen , dass er ohne allen Anstand aufge- 
nommen wird , und in jedem Verhältnisse ganz willig ia 
die Mischung eingeht. Will man diesem noch Wasser 
zufügen , so steht auch dessen Aufnahme in jeder Menge 
kein Hindemiss im Wege, das. kein Mesit abscheiden kann^ 

So folgt also, dass auch der nach der Iuiehig*^chen 
Methode dargestellte Holzgeist kein einfach näherer Grund- 
stoff seyn kann, sondern ein zusammengesetzter Körper 
ist, und dass er folglich überhaupt aus dem Systeme ge^ 
strichen werden muss« 

Zu weiterer Bestätigung dessen habe ich noch einen 
andern Versuch angestellt, der mehr unmittelbar auf den 
Hevv der Sache sich richtet» Ich habe in gereinigtem 
Holzgeiste Chlorcalcium bis zur Sättigung au%elöst und , 
dann Mesit zugetropft. Er wurde ohne allen Anstand 
reichlich in die Mischung aufgenommen. -Hier ist der 
Holzgeist dem Alkohol des vorigen Versuches substituirt. 
Die Liebig^sche Bereitungs-und Reinigungsmethode des 
Hplzgeists und des Mesits ruht unmittelbar auf der Grund- 
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läge, dass das Cfalorcalciiim sich mit Alkobol unilHohB^ 
geist, nicht aber mit Mesit verbinde wid diesen ansschei* 
de. In beiden letzten Versuchen scheidet es ihn nicht 
nur nicht ans, sondern nimmt ihn sogar noch auf^ und 
muss also überall da, wo es als Trennungsmittel ange- 
wandt wurde, durchaus unwirksam und irreführend ge- 
wesen seyn« 

Zur Aüfhlärnng der Vorgange bei diesem Gegen- 
stande kann ich noch hinzufugen, dass ausser dem Alko- 
hol und dem Mesite hier noch eine dritte empyreumatische 
Substanz von öliger Beschaffenheit in Complication steht, 
von' der ich schon mehrfältig in den vorangegangenen 
Fortsetzungen dieser Abhandlung Andeutungen gab, über 
Welche ich aber nicht ins Detail gehen kann , da ich mit 
ihrem Studium noch nicht, fertig bin. Dieser unbekannte 
ölige Körper ist es hauptsächlich, welchen die Herren 
Cmelin und Liebig in unreinem Zustande bekämpften und 
absonderten, nicht aber den Mesit und Alkohol, den sie 
vereinigt zurückbehielten« Mit jenem Oele zugleich schie- 
den sie immerhin einen nahmhafien Theil Mesit ab , da 
sie beide einander anhängen, und je besser es gelang, 
mit der öligen Abscheidung niehr Mesit wegzubringen, 
desto reiner schien auch der Holzgeist zu werden — 
desto ähnlicher ward er aber dann allemal auch dem 
Alkohol, so dass er endlich blau brannte und die letzte 
Elementenanalyse des Hm, Liebig j die ich oben anzog, 
der Quantität der Bestandtheile nach mit dem Alkohol 
beinahe zusammenfallen zu wollen scheint« Es erklären 
sich auch femer aus alle dem die starken Abweichungen, 
welche unter den verschiedenen Schriftstellern über die 
Natur des Holzgeistes herrschen, und die sich so - sehr 
widersprechenden Ergebnisse ihrer Untersuchungen, die 
Berzelius in seinem Lehrbuche S. 1170— 1173 zu dem in 
gewissem Sinn in Erfüllutig gehenden Ausspruche ver- 
mochten: „dass es vielleicht mehrere Arten von Holz« 
Spiritus gebe und die Sache eine ausfuhrliche Untersuchung 
verdiene." 

Dass ich allein dm genauen und tiefen Forschungen 
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der Herren Gmelin and Liebig^ die Mögtichk^t verdankte, 
den M esit im Theer und Holzessige zu entdecken , nnd 
Mriederzuerkeiinen, muss jedem, der mit dieser verwickel- 
ten Materie einigermassen vertraut ist, von selbst in die 
Augen fallen. So lange diese Wahrheit noch nicht auf- 
gefunden war, war es auch unmöglich, über die eigent- 
liche Natur des Holzgeists ins Klare zu kommen ; eine 
Erläuterung musste der andern die Hand bieten, und 
wenn es mir gelungen seyn sollte, den Holzgeist jetzt 
erst in seine wahre Bedeutung gebracht zu haben, so bin 
ich den Dank dafür lediglich den mühsamen und schwie- 
' rigen Untersuchungen der genannten beiden hochgefeier- 
ten Naturforscher schublig, die mir durch ihre Vorarbei- 
ten die Bahn zugänglich gemacht haben. 

Hüclcblick. 

1) Der Mesit (Essiggeist), im Wasser leicht lös- 
lich, ist ein Bestandtheil nicht blos .des Theres, sondern 
auch des Holzessigs« 

2) Der Alkohol ist ebenfalls ein Bestandtheil des 
Holzessigs, wenn dieser aus Holz bereitet worden. 

3) Der Holzgeist, aus Holzessig dargestellt, ist eine 
Znsammensetzung aus Mesit und Alkohol, folglich kein 
einfach näherer Grundstoff* 

Blansko im NoTember 1855* 
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Zur Mineralogie und Mineralcliemie. 

1. Antimon 'Nickel von Andreasherg^ 

beschrieben und untersucht 

von 

Stromeyer und Hausmann.*) 

Die Herren Hofräthe Stromeyer und Hausmann 
haben der königl. Socieiät der Wissenschaften am 5ten 
December mineralogische und chemische Bemerkungen 
über eine neue Mineralsubstanz übergeben , deren Ei^efl- 
thümlicbkeiten zuerst von einem ihrer ei&igsten Zuhörer, 
Herrn Karl J^olhmar aus Braunschweig, wahrgenommen 
worden. Das Mineral , welches im Andreasberger Erz- 
gebirge, auf den durch das sogenannte Andreaser Ori 
überfahrenen Gängen , in Begleitung von Kalkspath, Blei- 
glänz und Speiskobalt sich geftmden hat, zeigt einige 
Aehnlichkeit mit Kupfemickel^ unterscheidet sich doch 
aber von diesem schon durch seine Farbe, und besteht 
aus Nickel und Antimon , daher ihm der Name Animon- 
nickel gebührt. Es kommt eingewachsen vor in kleinen 
und dünnen, theils einzelnen, theils zusammengehäonen, 
oder aneinandergereiheten , sechsseitigen Tafeln, welche 
Bilduujg in das Kry stall oidisch - Dendritische übergeht; 
oder auch klein und fein eingesprengt, und dann mit (Jeni 
Bleiglanz oder Speiskobalt olt innig verbunden; selten ]Ji 
etwas grösseren , derben Partieen. Die Krystalle scheinen 
regularsechseckig zuseyn; doch ist bis jetzt eine jenaue 
Winkelraessung nicht möglich gewesen. Ihre Endflächen 
haben eine sechseckige Reifung, die den Endianten des 

*) Ans den GblL geh Anz. d. 16. Decbr. 1833. Sl.201. S.SßOl 
— 2004^ von Herrn Hofrath Stromeyer für das Jahrbuch ge- 
f äUigst eingesandt. 
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Prisma entspricht, und worin sich eine Anlage zur Bil- 
dung von 'Flächen einer p3^ainidalen Krystallisation , ver- 
muthlich eines &]pyramidaldodekaeders , zu erkennen 
giebt ; sind aber übrigens glcUt. Die bis jetzt wahrge- 
nommenen Krystalle messen selten über eine Linie, Ver- 
suche, eine Spaltung zu bewirken, sind nicht gelungen; 
hin und wieder sind aber Zusamraensetzungs- Absonde- 
rungen bemerkbar, die den Endflächen der Tafeln ent- 
sprechen. Der Bruch ist uneben , in das Kleinmuschliche 
übergehend. Die Endflächen der Krystalle sind stark 
metallisch glänzend ; die Bruchflächen glänzend. Die Far- 
be ist an frischen Stücken ein lichtes Kupferroth, mit 
einem starken Stich in das Violette. Dieser bläuliche 
Anstrich hat Aehnlichkeit mit gewissen angelaufenen Far- 
ben , Äeigt sich aber auf frischem Bruch ebenso als äu- 
sserlich. Die Farbe erscheint auf den Krystallflächen, 
wegen des lebhaften Glanzes derselben, lichter als auf 
dem Bruche, und wird durch das Anlaufen etwas dunk- 
ler. Das Pulver hat eine röthlichbraune Farbe und ist 
dunkler als der Bruch. Das Erz ist spröde. In der Härte 
steht es dem Kupfernickel ziemlich nahe, indem es von 
Feldspath geritzt wird, aber Flussspath ritzt. Das spe- 
cifische Gewicht konnte , wegen der Kleinheit der bis jetzt 
erhaltenen Stücke und wegen ihrer innigen Verbindung 
mit anderen Körpern, nicht bestimmt werden. Das Mi- 
neral hat keine Wirkung auf den Magnet. 

Vollkommen von eingemengtem Bieiglanz, Speisko- 
balt und gediegenem Arsenik freie Stücke dieses Erzes 
gaben beim Glühen und Verblasem vor dem Löthrohre 
weder einen arsenikalischen Knoblauchgeruch, nocheinefi 
suipbnrischen Geruch aus, und auf der Kohle zeigte sich 
nur ein Antimon -Anflug. Dabei bewies sich dasselbe sehr 
strengflüssig nnd liess sich nur in ganz kleinen Stücken 
zum Fliessen bringen. 

In einer Glasröhre geglüht sublimirte sich aus dem- 
selben etwas Antimon. 

Die einfachen Säuren haben nur eine sehr geringe 
Einwirkung darauf« Aus bleiglanzhaltigen Stücken schei- 
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det Salpetersäure Schwefel aus. Salpetersalzsäure lost 
dasselbe aber leicht und vollständig auf. Diese Auflösung 
mit Weinsteinsäure versetzt, wird, wenn das Erz keinen 
Bleiglanz eingemengt enthalten hat, durch salzsauren Ba* 
ryt nicht gefällt,' und giebt, mit Schwefelwasserstoff voll- 
ständig niedergeschlagen , einen rein orangefarbenen Nie- 
derschlag, der von Kali gänzlich wieder aufgenommen 
wird, und bei der Reduction durch Wasserstoffgas nur 
Antimon ausgiebt. Die durch Schwefelwass^stoff vou 
Antimon befreite Auflösung giebt mit kohlensaurem Na- 
tron einen rein apfelgriinen Niederschlag, der in oxalsau- 
res Nickel umgeändert, sich in Ammoniak vollständig 
mit rein saphir- blauer Farbe auflöst« Diese an der Luft 
von selbst zersetzt, hinterliess eine völlig ungefärbte 
Flüssigkeit. 

Da es nicht möglich war, für eine quantitative Un- 
tersuchung eine hinreichende Menge ganz reinen Erzes 
zu erhalten, so wurden dazu etwas bleiglanzhaltige Stücke 
angewandt Diese fanden sich in 100 Theilen zusammeo- 
^reset^t ans: 

nach Analjse I. 11. 

Nickel 28,946 27,054 

Antimon 6S,784 59,706 

Eisen 0,866 0,842 

Schwefelbl ei 6,487 12,857 

99,983 99,959 

Wird nun das Schwefelblei und Eisen, als nicht zu 
der Mischung dieses Erzes gehörend, abgezogen und aus 
beiden Analysen ein arithmetisches Mittel genommen, so 
ergiebt sich daraus die Mischung des Antimon -Nickek in 
100 Theilen zu: 

Nickel 8J,207 

Antimon 68,798 

100,000 

Die Bestandtheile dieser natürlichen Legirung be- 
finden sich demnach in, dem Verhältnisse gleicher Aequi- 
valente mit einander vereinigt, und der Antimon -Nickel 
ist mithin eine dem Kupfernickel, in dem ebenfalls glei' 
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che Aeqniralente Nickel nnd Arsen zusammen verbünd«! 
TOrkommen, ganz analoge Verbindung. 

Durch Zusammenschmelzen gleicher Aequivalente 
l^ickel und Antimon erhält man eine diesem Erz in der 
Farbe, dem Glänze , der Härte und der Sprödigkeit völ- 
lig ähnliche Legirung, die ebenfalls nicht magnetisch ist 
und auch im Feuer und gegen die Säuren ganz dasselbe 
Verhalten zeigt.^ In dem Augenblicke, wo beide Metalle 
sich mit einander verbinden , findet, wie dieses schon von 
Gehlen beobachtet worden ist, eine sehr lebhafte Feuer- 
erscheinung Statt. Bei einem grössern Verhältnisse von 
Antimon nimmt die Legirung eine weisse Farbe an und 
wird schmelzbarer« 



2. Neue Alaunart und ein Bittersalz aus Südajrica , 

von 
Denselben,*^) 

In der Versammlung der hönigl. Societät der Wis- 
senschaften am 7ten Dec. theilten die Herren Hofiräthe . 
Stromeyer und Hausniann Bemerkungen über eine neue 
Alaunart und ein Bittersalz aus .Südafrica mit, welche Mi- 
neralkörper ihnen vor Kurzem von ihrem ehemaligen 
sehr geschätzten Zuhörer, .Herrn Hertzog^ vom Vorge- 
birge der guten Hoffnung übersandt worden. 

Herr Hofrath Haz^manTi berichtete zuvörderst, nach 
den von Herrn Hertzog erhaltenen Notizen, über das 
Vorkommen jener Salze, von denen er zugleich Exem- 
plare vorzeigte, und knüpfte daran Bemerkungen über 
ihre mineralogischen Beschaffenheiten und ihre muthmass- 
Kche Entstehung, Herr Hertzog fand beide Salze auf 
einer Reiie in die östlichen Gegenden der Cap-Golonte, 
am BosjesmanS'' Flusse^ ungefähr unter 30° 30' südlicher 
Breite, 26° 40' östL Länge'^von Greenwich, und 20 engl, 
Meilen von der Küste, in einer etwa 200 Fuss über dem 
Bette liegenden , 30 Fuss weit und 20 Fuss tief in den 

*} Ebendas. d. S6. Decbr. 1833. St. 206 u. 207. S. 2049 — 20d9. 
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Felsen sich erstreckenden , 7 Fuss hohen Grotte , deren 
horizontalen Boden sie bilden. Die oberste, ungefähr 4 Fuss 
starke Lage besteht aus Federalaun von ausgezeichneter 
Schönheit« Er ist zart -und langfaserig, indem die Länge 
der senkrecht gegen die Hauptbegränzungsebeneo gerich- 
teten Fasern wohl an 6 Pariser Zoll beträgt. Sie sind 
theils gerade, theils gebogen, zuweilen «stark gekrümiht 
'und dabei oft dünnstänglich abgesondert. Des Faserige 
geht an einigen Stellen nach einem Ende in das Dichte 
mit splittrigem Bruch über. Wie der Körper in der 
faserigen Gestalt grosse Aehnlichkeit mit Fasergjps zeigt, 
so ist er in der letztern Abänderung dem dichten Gyps 
oder dem sogenannten Alabaster sehr ähnlich. Das Salz ist 
schneeweiss ; durchscheinend , selbst noch in Stücken von 
4 zolliger Stärke. Die faserige Varietät ist auf Flächen, 
die durch Reibung noch nicht gelitten haben , stark sei- 
deparlig glänzend. Der Glanz vermindert sich , wo das 
Faserige in das Dichte übergeht, und verschwindet in 
der vollkommen dichten Abänderung ganz. Lange und 
dünne Fasern sind stark elastisch biegsam. Der Körper 
ist ziemlich spröde, und die Enden der Fasern sind ste- 
chend. Unmittelbar unter diesem :Alaun bildet Bittersalz 
eine etwa l^- Zoll starke Lage. Dieses Salz ist theils 
dünn -theils dickstänglich abgesondert ; die abgesonderten 
Stücke sind meist gleichlaufend, seliner durcheinander- 
laufend. Oft ist dne Anlage zur vierseilig- prismatischen 
Krystallisation wahrzunehmen. Die Länge der Stängel 
ist zum Theil der Stärke der Lage des Salzes gleich, in- • 
dem sie reqhtwinklich gegen die Hauptbegränzungsebenen 
stehen; zum Theile sind sie aber kürzer und durch eine 
Lage einer lockern , fremdartigen Masse getrennt, welche 
hin und wieder atich zwischen den einzelnen abgeson- 
derten aStücken sich befindet. Die stärkeren Stücke des 
Salzes gestatten voUkonunene Spahungen. Der Brach isC 
muschlig. In reinen Stücken ist das Salz weiss; in dün- 
nen Stücken halbdurchsichtig, in stärkeren durchscheinend; 
es ist glasartig glänzend, ziemlich spröde. 

Die das Bittersalz begleitende Masse hat das Ausr- 
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hen einer verwillerlen Eelsart. Sie ist erdig, zerreiblicb 
zeigt aber noch deutliche Spuren von Schieferung. Sie 
hat eine grünlichweisse Farbe, ist matt, undurchsichtig, 
etwas fettig anzufühlen,, und schwach an den Lippen 
hängend. Es werden einzelne zarte, siiberweisse Glim- 
mer* oder Talkschuppen darin bemerkt ^ die der Schie- 
fimiDg parallel liegen. Der Geschmack giebt einen Salz- 
gehalt zu erkennen. Nach der von Herrn Stromeyer da- 
mit vorgenommenen chemischen Prüfung sind darin ent- 
hahen: Kiesel-und Alaunerde in bedeutender Menge, sehr 
wenig Eisen, viel Mangan, und einige Proeente Kalk- 
und Talkerde. Durch Wasser wird ausgezogen: viel 
Kochsalz, Gyps, Bittersalz , schwefelsaures Mangan und 
eine Spur von schwefelsaurer Alaunerde. 

Das Gestein, auf welchem [das Bittersalz liegt, ist ein 
ziemlich lockerer, körniger, schiefrig abgesonderter Quarz- 
fels von blass grünlichgrauer Farbe ^ mit kleinen , silber- 
weissen Glimmerschuppen. Er ist von salziger Substanz 
ganz imprägnirt, die daraus efflorescirt und theils in 
Flocken, theils krustenartig an der Oberfläche erscheint. 
Die. flockigen Theile bestehen aus Bittersalz, mit einem 
kleinen Antheile von Alaun; die krustenartigen aus Alaun, 
mit einem kleinen Gehalte von Bittersalz. Das Gestein, 
welches das Bette des Flusses begrenzt, ist ein fester, 
körniger Quarzfels von rauchgrauer Farbe , mit einzelnen, 
kleinen , silberweissen Glimmerschnppen. Die Decke der 
Grotte^ welche sich hinten bogenförmig schliesst, besteht 
aus einem rostfarbenen, festen, groben Conglomerat, in 
welchem' hauptsächlich Quarzgeschiebe sich befinden, wel- 
che durch Bräuneisenstein verkittet sind« Hin und wie- 
der zeigen sich kubische Eindrücke von Schwefelkies, 
aus dessen Zersetzung vermuthlich das Eisenoxyd hyd^t 
hervorging. Nach der Angabe des Herrn Hertzog kommt 
auch Braunstein in dem Conglomerate vor. 

Die Gegend umher besteht aus Hügeln von 700 bis 
800 Fuss Höhe, welche von vielen tiefen Thälern. durch- 
schnitten sind. Auf ihren Gipfeln findet sieh dichter 

Veuet JALrb. d. Clieio. n. Plijrs. Bd. 9« (1633. Bd. 3.) Hft. 5. 19 
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Kalkstein. Dieser ist im Brache eben, in das Erdige 
neigend, mit einzelnen, sehr kleinen Biasenräumen , un- 
durchsichtig, matt, von licht -braunlicfagraner Farbe, mit 
einzelnen, schmalen, dunkler gefärbten, wellenförmigen, 
verwasclienen Streifen Nach der Untersuchung des Hm. 
Hofr. Siromeyer enthält er eine geringe Beimischung von 
kohlensaurer Magnesia und Sparen von Mangan und Ei« 
sen. Es kommen zugleich grosse, wohlerhaltene, fossile 
Austerschalen vor. Aehnliche Muscheln fand Herr Her- 
tzog auf der oberen Fläche der sogenannten Grashügel 
QGras - Rügens) zwischen Uitenhage und Enon^ in weit 
ausgedehnten, 2 bis 3 Fuss tief niedergehenden Ablage- 
rungen. Sie werden in dortiger Gegend zum Kalkbren- 
nen benutzt. 

y ermuthlich gehört der beschriebene Kalkstein, nebst 
denOstraciten, einer sehr jungen, tertiären Formation an; 
und ohne Zweifel ist das erwähnte , tiefer liegende Eisen- 
conglomerat, welches in den Gegenden der Cap-Golonie 
sehr verbreitet zu seyn scheint, ebenfalls ein tertiäres 
Gebilde. Der Quarzfels an dem Bosjesmans- Flusse ist 
dagegen nach aller Wahrscheinlichkeit weit älter, worü- 
ber aber freilich für jetzt nichts Näheres anzugeben ist 
Ueber die Erstreckung der Lagen des Alauns und Bitter- 
salzes . geben die erhaltenen Nachrichten ebenfalls keinen 
Aufschluss. Es ist indessen wohl nicht unwahrscheinlich, 
dass ihr Vorkommen beschränkt und ganz I0C9I ist Auch 
durfte sich Manches für die Yermuthung aniiihren lassen, 
dass jene Salze später als die sie umgebenden Steinmas- 
sen entstanden sind. Dass sie sich nicht aus einer Was- 
serbedeckung, durch Verdunstung des Lösungsmitteki 
krystallinisch abgesetzt haben, scheint dadurch bewiesen 
zu werden, dass das leichter aufiöslidie Salz die untere 
. Lage ausmacht Vielleicht bot die Zersetzung von Schwe- 
felkies im Conglomerat die Schwefelsäure dar, welche 
sich mit den Basen verband, die sie in der oben beschrie- 
benen, lockeren zwischen dem Conglomerat uud dem 
Quarzfels befindlichen Masse antraf. Merkwürdig ist es 
dasst sich das Bittersalz in einer so sdiarf von dem Alaon 
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gesonderten Lage ausgebildet bat Aach ist es auffiiUend, 
dass beide Salze ganz frei von Eisen sind, da doch das 
in unmittelbarer Berührung damit stehende Gonglomerat 
so reich an Eisenoxydhydrat ist. Das in der oberen , lo- 
ckeren Quarzfelslage enthaltene Salz ist ohne Zweifel 
erst nach der Entstehung der Salzdecke, durch Tagewas- 
ser, welche etwas davon auflösten, hineingeführt. 

Aus der von dem Herrn Hofrath Stromeyer mit dem 
Federalaun aus Südafrica angestellten Analyse ergab sich, 
dass derselbe eine neue, bisher noch unbekannte, Alaun- 
art bilde, in welcher die schwefelsaure Alaunerde mit 
schwefelsaurem Manganoxyd und schwefelsaurer Magne- 
sia zu Alaun verbunden vorkommt 

Aus 100 Theilen dieses Alauns wurden nämlich 
erhalten: 

Alaanerde 11,515 

Magnesia S,690 

Manganoxjd 5,167 

Schwefelsäure 86,770 

Wasser 46,739 

Cblorkalium 0,205 

100,086 
Demnach ist derselbe in 100 Theilen zusammenge- 
setzt aus: 

schwefelsaurer Alaunerde 58,898 

schwefelsaurer Magnesia 10,8S0 

schwefelsaurem Mangan 4,597 

Wasser 45,739 

Chlorkalium 0>205 

99,759 

Dieser Analyse zufolge kommen die schwefelsaure 
Magnesia und das schwefelsaure Mangan in diesem Salze 
genau in eben dem Verhältnisse mit der schwefelsauren 
Alaunerde verbunden vor, wie das schwefelsaure Kali, 
Natron und Ammoniak in dem Kali- y Natron- und Am- 
moniak-Alaun^ und da auch der Gehalt an Krystallwas- 
ser in demselben dem der genannten Alaunarten vollkom- 
men entspricht: so kann kein Zweifel darüber obwalten, 

19 * 
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das« sich die anfgefundenen Bestandtheile dieses Feder- 
alaoDs im Zustand einer wahren chemisdien Yerbiadang, 
nnd nicht in dem einer blosen Auflösung, mit einander 
vereinigt befinden, und man wird daher diesen Alaun 
als einen Mangan - Magnesia -Alaun zu unterscheiden 
haben* 

Das Vorkommen von schwefelsaurem Mangan in 
diesem Alaun ist für denselben um so ausgezeichneter, 
'weil dieses Salz noch in keiner der bis jetzt untersuch- 
ten Alaunarten angetroffen worden ist. Schwefelsaure 
Magnesia ist zwar schon in einigen Alaunarien gefunden 
worden, indessen nur in sehr geringer Menge, und kommt 
daher höchst wal^rscheinlich in denselben nur in Auflö- 
sung Tor, so dass auch dieses Salz in dem Südafricani- 
schen Alaun zuerst als wirklicher Bestandtheil dieses 
Doppelsalzes beobachtet wird. 

Ungeachtet des schwefelsauren Mangangehalts ist 
dieser Alaun, wie schon bemerkt, durchaus frei von 
aller Beimischung von schwefelsaurem Eisenoxydul, und 
die empfindlichsten Reagentien haben in dessen Auflösung 
nicht die geringste Spur eines Eisengehalts erkennen lassen. 
Bei dieser Gelegenheit ist von dem Hofrath Stro^ 
meyer auch der in dem Braunkohlenlager bei Tschermig 
in Böhmen vorkommende Alaun einer neuen Analyse 
unterworfen worden, weil derselbe nach den ersten Un- 
tersuchungen des Professor Ficinus ein Magnesia -Alaun 
seyn sollte. Die mit demselben angestellten Versuche, 
haben indessen nur einige Tausendtheile schwefelsaurer 
Magnesia darin auffinden lassen und die Resultate der 
Analysen von Lampadius und Grüner^ welchen zufolge 
dieser Alaun ein Ammoniak -Alaun ist, voUkommen he^ 
stätigt. 

In 100 Theilen desselben wurden nämlich gefunden : 

Alaonerde 11,602 

Ammoniak 8^721 

Magnesia 0,115 

Schwefelsäure 36,065 

Wasser 48,S90 

99,893 
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Derselbe besteht mithin aus: 

schwefelsaurer Alannerde 38,688 

schwefelsaurem Amtnoniak 12,478 

schwefelsaurer Magnesia 0,337 

Wasser 48,390 

99,893 
Das mit dem SüdafricaDischen Alaun vorkommende 
Bittersalz zeichnet sich in seiner Mischung durch einen 
namhaßen Gehalt an schwefelsaurem Mangan aus, ist 
aber ebenfalls vollkommen eisenfrei und enthält auch 
nicht die geringste Beimischung von schwefelsaurer Alaun- 
erde, welches wegen der Nähe, in der dieses Salz sich 
von dem Alaune findet, gewiss sehr auffallend ist. 

Hundert Theile düeses Bitteiwalzes enthalten: 
Magnesia 14,579 

Manganoxjd 3,616 
Schwefelsäure S2,!^58 
Wasser 49,243 

99,696 

oder bestehen demnach aus: 

schwefelsaurer Magnesia 42>654 

. schwefelsaurem Mangan 7,667 

Wasser 49,243 

99,564 

Dasselbe enthält also dieser Analyse zufolge auf 7 Ae- 
quivalente schwefelsaurer Magnesia 1 Aequivalent schwe- 
felsauren Mangans. 

Die Untersuchung dieses Bittersalzes hat den Hof- 
rath Stromeyer veranlasst , noch einige andere besonders 
ausgezeichnete und ihm von Herrn Hofrath Hausmann 
gütigst mitgetheilte natürliche Bittersalze zu analysiren, 
deren Mischungsbestimmnngen von ihm ebenfalls der Kö- 
nigl. Societät vorgelegt worden sind. 

Die noch untersuchten Bittersalze sind : 

1.) Das Haarsalz von Idria, 
Dasselbe ist zwar schon von Ktaproth einer Analyse 
unterworfen worden , indessen beschränkt sich dessen Un- 
tersuchung nur darauf, zu zeigen, dass es kein Federalaun 
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sey, wofür man es gehalten hatte, sondern ein natürli- 
ches Bittersalz. 

Nach der mit demselben angestellten Analyse ist 
dessen Gehalt in 100 Theilen: 

Magnesia 16,889 

Eisenoxjdul 0,226 
Schwefelsäure 92,303 
Wasser 50,934 

99,852 

2. Das hei Calaiayud in Aragonien in ausgezeichnet schönen 
langen seidenglänzenden Nadeln gefundene Bittersalz. 

Von diesem Bittersalze besitzen wir schon Unter- 
suchungen von Gonzales und Garcia de Theran und von 
Thomson, Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass das 
von V^ogel untersuchte und angeblich in Catalonien ge- 
fundene Bittersalz mit diesem identisch ist. Da indessen 
die Resultate dieser Untersuchungen sehr von einander 
abweichen und nach Thomson dieses Salz 1,35 Procent 
schwefelsauren Natrons enthalten soll, welches weder nach 
den Versuchen der Spanischen Chemiker, noch nadi de- 
nen von Vogel darin vorkommt: so schien eine Wie- 
derholung der Analyse dieses Salzes wiinscheuswerth zu. 
seyn. Durch diese hat sich nun ergeben, dass dieses 
Bittersalz weder Glaubersalz enthält , noch sonst eine an- 
dere Substanz demselben beigemischt ist, und dass sich 
dasselbe mithin von allen übrigen natürlich vorkommen- 
den und bis jetzt untersuchten Bittersalzen durch seine 
völlige Reinheit sehr auflallend unterscheidet» 

Dasselbe fand sich in 100 Theilen zusammengesetzt, 
aus: 

Magnesia 16,495 

^ Schwefelsaure 31,899 

Wasser 61,202 

99,596 . 
3. Das slalaJctilisch zu Neusohl in Ungarn vbrkommende Bittersalz. 
Dasselbe zeichnet sich durch eine blass rosenrothe 
Farbe aus , die es , - wie schon frühere Versuche nachge- 
wiesen haben, einem geringen Gehalt an schwefelsaurem 
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!KobaIt verdankt. Auch kommt darin etwas schwefelsaa- 
x*es Kupfer, Mangan und Eisenoxydul vor. Besonders 
ast es aber noch dadurch merkwürdig , dass es , einige 
JProcente mechanisch eingeschlossenen Wassers enthält, 
^^elches in kleinen darin vorkommenden Höhlen enthalten 
zu seyn scheint. Dieserwegen wird dieses Bittersalz auch 
beim Zerreiben feucht 

Der mit diesem Bittersalze vorgenommenen Analyse 

zufolge besteht dasselbe in 100 Theilen aus : 

- Magnesia 15^314 

Kobaltoxjd 0,688 

Kupferoxyd 0,332 

Manganoxyd 0,343 

Eisenoxydul 0,092 

; Schwefelsäure 31,372 

Wasser 61,700 

99,891 

oder aus: 

schwefelsaurer Magnesia 44,906 

schwefelsaurem Kobaltoxyd 1,422' 

schwefelsaurem Kupferoxyd 0,764 

schwefelsaurem Manganoxyd 0,725 

schwefelsaurem Eisenoxydul 0,197 

Krystallwasser 48,600 
Mechanisch eingeschlossenem yVassex 3,100 

99,714 
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Zur Meteorologie, 



1. Bemerkungen über den westlichen Slumi in dei* Frei- 

berger Umgegend am J8.' üecbr. 1833, 

vom 

B, G. R. Lampadius, 

nebst Angabe des Barometer- und Themiometerstandes an die* 
«em Tage, nach Beobachtungen von Herrn Prof. JReich, 

Unter mehreren Stürmen, wekhe in der ersten 
Hälfte des Monats December 1833,. während der fortdau- 
ernden unregelmä&sigen Wesiperiode^)^ die hiesige Umge- 
gend trafen , zeichnete sich der am 18 Dec. von 3 Uhr 
Nachmittags bis gegen Mitternacht wehende SW. und 
W; Sturm durch ungewöhnliche Heftigkeit aus. Da der- 
selbe wahrscheinlich in grösserer Verbreitung gegen Süd- 
westen und Westen, wenigstens in Deutschland, herr- 
schend gewesen seyn dürfte: so halle ioh es, der Ver- 
gleichung mit etwsi an dnderen Orten angestellten Beobach- 
tungen Tf egen, für nicht unwichtig in Folgendem meine 
«bei diesem Sturme gemachten Bemerkungen in diesem 
Journale mitzutheilen. Mein verehrter College, Herr Prof. 
Reich j welcher täglich «ehr sorgfältige meteorologische 
Beobachtungen anstellt , hat die Güte gehabt , seine baro- 
metrischen und thermometrischen Beobachtungen vor 
und während des Sturmes , so wie nach dessen Aufhören, 
tiinzuzufügen. 

Schon am 17. Dec. waren einige gewitterartige Scbnee- 
und Graupelwetler mit vermischten Regen aus W. gen 
Osten bei uns, begleitet von starkem Winde, vorüber- 



"^^ Siehe deren Charakteristik in meinem Grundrisse der Almo- 
sphärolof^ie 5» 275 n. fF., sowie in meinen Beilrüffen zur AI- 
mosphärologie S. 16. 
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gezogen ; auch wollten einige bei einem solchen Wetter 
atn 17ten Dec. Nachmittags entfernten Donner wahrge- 
nommen haben. Den ganzen Vormittag des 18ten Dec. 
war der Himmel mit dicken Wolken, welche bald Regen, 
bald Wasserschnee in gix)ssen Flocken ausgaben, bedeckt. 
Es war dabei von ungefähr 9 h, frühe bis 3 — 4 h. Nach- 
mittags ungewöhnlich finster, und zwar wechsehe diä 
Lichtstärke nach meinem Photometer zwischen 39 und 42 
Grad. Der Wind war bei Tages -Anbruch südlich und 
von massiger Stärke. Dabei fiel das, schon unter der 
mittlem Höhe stehende , Barometer Vormittags langsam, 
aber nach lOühr, bei dem bald darauf eintretenden Sturme, 
schnell noch mehrere Linien. Das Thermometer hi«U 
sich zwischen 2,5 bis 3,9 R. -J- Gegen 3 Uhr fand 
ich den schon in Sturm übergehenden, starken Wind 
zwischen SW. und W. S. W.' schwankend« Dabei hörte 
der Regen grösstentfaeils auf und fiel nur selten einige 
Minuten lang anhaltend 5 der Sturm nahm aber an Stärke 
zu und hatte zwischen 5 und 6 Uhr seine grösste Hef- 
tigkeit erreicht. Er war von der Stärke, Bäume zu ent- 
i^nrzeln , schadhafte Kuppen der Feueressen umzustürzen 
und Ziegel "in ganzen Lagen von den Dächern zu schleu- 
dern. Zur Zeit der grössten Heftigkeit des Sturmes w'ar 
der Himmel zuweilen einige Minuten lang fast wolken- 
frei; bald wurden aber auch wieder Massen von Fiug- 
vf olken in nicht zu grosser Höhe , wie sich vermöge der 
halberleuchteten Mondscheibe wahrnehmen Hess, aber schon 
aus Westen, vorübergejagt. Da ich schon in früheren 
Zeiten öfters bei ähnlichen Stürmen starke Elektricität 
durch das JB^;j^«*sche Elektrometer wahrgenommen hatte, 
so versuchte ich das Vorhandenseyn derselben aus einem 
Dächfenster des ziemlich freistehenden königlichen Labo 
ratoriums der Bergakademie, in einer Höhe von 60 Fuss 
über der Erde, von 5 h. 50 M. bis um 6 h. 5 Min, Es 
wurde mir das dabei nöthige Licht durch zwei Laternen 
verschafft. Ich hatte das Instrument selbst zuvor auf 
einem Ofen völlig ausgetrocknet , weil es ausserdem we- 
nig empffpdlich ist. Während der Versuche mit diesem. 
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Elektrometer war der Himmel ziemlich wolkenfrei und 
der Mondschein erleichterte die Beobachtungen. Zuerst 
liess sich bei dem blosen Hinaushalten des Instrum^ites 
bis auf ungefähr 1 Fuss ron dem Gebäude keine Bewe- 
gung der Goldblättchen wahrnehmen. Sie wurde aber 
sehr jnerkUchj als das Elektrometer, auf einer langgestielten 
hölzernen Scheibe festgebunden, etwa 3 Fuss von dem 
Giebel des Gebäudes ab, hinausgehalten wurde. Bei der 
dritten Wiederholung der Beobachtung schlugen die Blatt- 
chen dieses empfindlichen Instrumentes so stark an, dass 
sie zerreissend am Innern des Glascylinders hängen hlie^ 
hen. Dass diese Bewegung nicht etwa Wirkung der stark 
bewegten liuft war, kann ich, da der fest eingeschlossene 
Cylinder der Luft keinen freien Zutritt verstattet, ver- 
. sichern; auch war die Bewegung der Blättchen bei den 
ersten Versuchen AenX&cli ^divergirend. Ob diese starke 
Elektricität der Luft, wie wahrscheinlich, positiv oder 
negativ war? konnte der Localverhältnisse wegen nicht 
untersucht werden. 

Noch ist zu bemerken, dass unsere Hausthiere, vor< 
ziiglich eine Katze, sich in der Zeit des stärksten Stur« 
mes von 4-*6 h« sehr unruhig zeigten, und letztere ver- 
kroch sich ganz ungewöhnlich in einer Oe£Fnnng des 
Schreibepultes meiner Frau. Gegen ^. Uhr bekam das 
Barometer eine Kuppe und begann so plötzlich zu stei- 
gen, dass es in einer Stunde 2 Linien mehr Höhe zeig- 
te; dei; Sturm wurde nun ganz westlich und schwankte 
minutenweise aus W.N.W., .fing auch an mehr stossweise 
zu blasen, wonach ich meiner besorgten Familie, vermöge 
früherer "Erfahrungen ähnlicher Art, versichern konnte, 
dass derselbe nun seine grössere Stärke erreichen würde. 
Er dauerte nun zwar noch , aber sich allmälig vermin- 
dernd, bis gegen Mittemacht fort. Ich beobachtete öfters 
von 6 bis gegen 11 Uhr den Himmel und die Spitzen 
der Thürme, ob sich wohl irgend elektrische Erschei- 
nungen wahrnehmen liessen, sah aber keine. Oft 
fah ich indessen die höheren Wolkengruppen, diver- 
girend von Westen gen Osten ausgebreitet, langsam 
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ziehen^ \rahrend die niederen Fliigwolken mit grosser 
Schnelligkeit vorüber flogen. Heute den 19 Dec. frühe 
finde ich das Barometer seit gestern um 11 h. Abends 
fast um 5 Lin. gestiegen; das Thermometer zeigt 3,2^4") 
der Wind ist W. im ersten Grade und der Himmel ist 
mit hohen dünnen Wolken bedeckt; die Flugwolken fehlen. 
Vermöge dieser Beobachtungen wird es abermals 
.wahrscheinlich gemacht, dass dergleichen Stürme einer 
den Wolkenmassen entströmenden, oder sonst in starke 
Bewegung gesetzter Elektricität ihren TTrsprung verdanken, 
und wenn ein Gewitter, wie man zu sagen pflegt, sich in 
Sturm auflöst: so i^t das nichts Anderes, als dass die elek- 
trische Materie, welche bis dabin in Funken übersprang, 
nun ausströmt und die Lufttheilchen dadurch mit sich fort- 
reisst. Sdiliesslich folgt nun Herrn Prof. Reiches oben an- 
gezogene Mittbeilung seiner Beobachtungen des Barometers 
und Thermometers. 

Der mittlereBarometerstand ist in Freiberg 321,90 P^L» 
Er war: 

den 17. Dec. 9 h. Morgens 816,88 Far. Lin. 

12 - — ^ Si6,77 — — 

8 - — — 816,47 — — 

den 18, Dec. 9 - — — 817,87 — — 

12 - — — 816,68 — — 

8 - — — 818,88 

4i- — — 812,92 — — 

6i- — — 818,41 — — 

10 ^ — — 817,80 — — 

den 19. Dec. 9 - — — 821,89 — — 

Das Thermometer mit Cent. Scala zeigte: 

den 17, Dec. den tiefsten Naehtstand .; , + 4,0 

um 9 h, Morgens . • . + 4,9 

12- . . • +6,9 

' 8 - gleich nach einem Graupelwetter . +1,9 

den 18 Dec. Stand des Nachts • • , + 1>1 

um 9 h. Morgens +8,4 

12- • . • +8,9 ' 

8 -Abends ......•.,.+ 6,4 

den 19. Dec. Stand des Nachts . • • • • + l>t 

um 9 h. Morgens +8,9 

.^ Es würde sich nun ein Freund und Kenner der Me« 
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teorologie ein Verdienst um dieselbe erwerben, wenn 
er die ihm wahrscheinlich aus mehreren Gegenden be- 
kannt werdenden Beobachtungen über diesen December- 
stnrm vergleichend in der Folge zusammenstellen und, kri- 
tisch bearbeitet, gefälligst öffentlich mittheilen wollte. 

2. Beobachtungen über atmosphärische ElelctricUät 
bei einer Reise in die Alpen und an das miltelländi- 
sehe Meer^ 

aus einem Schreiben an den Herausgeber 

von 

Prof. Schübler in Tübingen. 

Eine Reise, welche ich im August und September 
dieses Jahres durch die Schweiz über die Alpenkette 
Dach Oberitalien an die Ufer des mittelländischen Meeres 
nach Genua machte, gab mir Veranlassung über einige 
Verhähnisse der atmosphärischen Eleküicitäl Beobachtun- 
gen anzustellen, welche sich an meine früheren Unter- 
suchungen über diese Gegenstände (Bd. IIL 123. VIIl. 21. 
IX. 347. XIX. 1. dieser Zeitschrift) anschliessen ; ich be- 
diente mich dabei desselben Fb//a'ischen Strohhalm-Elek- 
trometers mit einfachem Condensator und eines mit Feuer 
bewaffneten Zuleitungsdrahtes , wie ich diess in meinen 
Grundsätzen der Meteorologie^ §. 63, 66 und 67 näher 
beschrieben habe. — Ich halte früher noch nicht Gele- 
genheit gehabt, mich durch eigene Beobachtungen zu - 
überzeugen, ob das T^oUa'iscbe Elektrometer bei dieser 
Einrichtung auch empfindh'ch genug seyn würde, in den 
tiefsten Gegenden, im Niveau des Weltmeeres selbst, die 
täglichen Perioden der atmosphärischen Elektricität zu 
prüfen, wie dieses hier der Fall war. Ich ziehe seine 
Anwendung zu diesen Untersuchungen nun um so mehr 
dem Blattgoldelektrometer vor, weil es weit leichter als 
dieses messende Vergleicbungen zulässt, obgleich letzte« 
res, vorzüglich in dervo» BoAn^nft^r^er vorgenommenen 
Vprbessemng mit 2 kleinen T^o/m'ischen Säulen, weit em- 
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pfindlicher und zu Beobachtungen beinah unentbehrlich 
ist, wo es sich darum handelt, schnell wechselnde posi- 
tive und negative Elektricität sicher zu unterscheiden. 

Meinen Weg über die Alpenketle nalim ich diess- 
mal über den grossen Bernhard , welchen ich früher noch 
nicht besucht hatte ^ den Rückweg über den Golthard. 

Bfeim Ersteigen des grossen Bernhard erreichten 
wir, am 20ten August, einem schönen Sommertag, an wel- 
chem weisse Cumuli hier und da die Bergspitzen umla- 
gerten, bei etwa 6500 par. Schuhen über dem Meer, 
Abends gegen 6 Uhr, die untere Grenze der Wolken, wel- 
che uns beim Höhersteigen nun nicht mehr verliessen ; sie 
zogen bald mehr, bald weniger dicht , von einem ziemlich 
starken NO. Winde getrieben, an uns vorüber. In gerin- 
ger Entfernung unter dem Hospize kamen wir über das 
erste Schneefeld, welches sich hier, gegen 7400 p. Seh. 
über dem Meere, auf dem nördlichen Abhänge des Bernhards 
auch den Sommer über immer erhält. Gegen 8 Uhr langten 
wir im Hospize selbst an. (7668' über dem Meer). Es blieb 
diesen Abend und die Nacht hindurch von Wolken um- 
geben, wie dieses nicht selten der Fall ist. Ich fand die 
Elektricität dieser Wolken anhaltend stark positiv elek- 
trisch ; selbst unter den Fenstern des Hospizgebäudes er- 
hielt ich Divergenzen von 40 — 50 Graden. Das Barome- 
ter stand ruhig etwas über der mittlem Höhe auf 21 par. 
Zoll 0,31 Lin., bei einer Temperatur der Zimmer von 
+ 12,5 und einer Temperatur der Luft von + 2,5° R. 
Die Elektricität dieser Wolken hatte hier eine Stärke wie 
ich sie bisher, nach demselben Elektrometer gemessen, im 
• tiefern Theile der Schweiz und im Neckarthaie bei Tübin- 
gen , nur während strenger Winterkäite bei dichten Ne- 
beln fand, oder während fallender Regen und Gewitter, 
welche jedoch hier nicht in Spiel kamen. — Den 21stea 
früh zogen, bei einer Lufttemperatur von 1 bis ii Grad 
über dem Eispunct, unausgesetzt ähnliche Wolkenmassen, 
in Form von Nebeln , dicht an den Gebäuden und an der 
Erdfläche streichend, vorüber; ihre Elektricität fand ich 
jedoch nun unausgesetzt 0, ohne dass sie in's Negative 
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übergegangen wäre, wie dieses als Folge von etwa auf- 
wärts gehenden Strömungen hätte geschehen können. Die 
Elektricitat schien sich entladen zu haben ; die Erdoberfläche 
und die umgebenden Felsen waren feucht und leicht benetzt. 
Das Elektrometer selbst konnte nicht durch Feuchtigkeit ge- 
litten haben ; ich hatte es im trockenen Zinuner aufbewahrt 
und wiederholte die Beobachtungen mehrere Mal mit der 
gehörigen Sorgfalt« Es zeigte sich daher hier etwas Aehn- 
liches, wie bei Nebeln in der Tiefe, wo ich zuweilen 
gleichfalls bemerkte , dass ihre Elektricitat vor ihrem Nie- 
derfallen Null wurde. Ich verweilte auf dem Hospize noch 
bis gegen 8 Uhr. — Beim Abwärtssteigen auf die südliche 
Seite zogen noch immer Wolken durch den Pass und über 
die benachbarten Bergspitzen mit einem ziemlich lebhaften 
NO. Winde, welche aber zusehends verschwanden, wie sie 
südlicher und tiefer kamen; schon geg^n 500 Schuhe unter 
demHospizewaren deren nur wenige bemerkbar, der Him- 
mel war grösstentheils heiter; die Luft war wie gewöhnlich 
positiv elektrisch» Wir behielten diese und die folgenden 
Tage auf der südlichen Seite der Alpen heitere Witterung, 
obgleich die höheren Functe der Alpenkette in Höhen von 
8000—- 9000 Schuhen nicht selten von Haufenwolken (Cu- 
mulis) umlagert waren und auch auf der nördlichen Seite 
der Alpen an diesen Tagen hier und da Regen fiel. In Aosta, 
bei Turin, in den Ebenen der Lombardei, in den Umge- 
bungen von Allessandria, Favia, Mailand fand ich in 
den folgenden 8 bis 10 Tagen, bei grösstentheils heiterm 
Himmel, die Luft immer positiv elektrisch; ich erhielt 4, 
6 — 12 Grade, je nachdem ich mich auf einem mehr oder 
weniger freien Standpuncte befand* IndenApenninen, wel- 
che Zwischen Novi und Genua die Höhe von 3400 Schuhen 
.erreichen, war sie zwar wieder stärker, jedoch nicht die 
Stärke wie iß den Alpen erreichend* — Den 26. August 
Nachmittags erreichten wir die Küsten des mittelländischen 
Meeres, 

Ich hätte geglaubt, die atmosphärische Elektricitat 
würde hier, wegen der Feuchtigkeit, bedeutend schwächer 
seyn und sich vielleicht mit dem jTo/ta'ischen Elektrometer 
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Hiebt mehr bemerken lassen, was jedoch nicht der Fall war* 
während meines Aufenthahs in Genua versagte es mir selbst 
in den heisseren Nachmittagsstanden , wo die filektricität 
bei heitrem Himmel gewöhnlich am schwächsten ist, auf 
nur etwas erhöhten Standpuncten, nie seine Dienste« Die 
frei^^Lage, wobei weniger Gegenstände die ElektricitSt 
ableiten, und vielleicht auch die grössere Menge der Elektri«- 
eität selbst, welche durch die Ausdünstung der Meere er« 
zeugt wird, scheint hierzu Vieles beizutragen. Ich erhidt 
,Tor den Zimmern üieiner gegen das Meer gerichteten Woh- 
nung am Hafen, in einer senkrechten Erhöhung von 70 par* 
Schüben über dem Meere, selbst Divergenzen von 15 und 20 
bis 28 Graden , je nachdem ich die Beobachtung zu ver« 
schiedenen Tageszeiten anstellte^). Mit Annäherung Hat 
Oberfläche des Meeres war dieElektricität zwar schwächer, 
sie war jedoch auch hier auf jedem freien Standpuncte noch 
deutlich zu bemerken. — Auf dem Meere selbst erhielt 
ich bei einer Seefahrt, welche ich den 28. August bei hei- 
term Himmel in südöstlicher Richtung von Genua machte, 
in einer Entfernung von 1 bis 1^ Stunden Vom Ufer, selbst 
in der geringen Entfernung von 5 bis 6 Schuhen über dem 
INiiveau des Meeres, bei heiterm Himmel,, in den Nachmit- 
tagsstunden, noch Divergenzen von 3 bis 4 Graden. Die 
Eiektricität war immer positiv. 

Während meines Aufenthalts in Genua stellte ich 
Ende Augusts an einigen heitern Tagen in den Frühstun- 
den stündliche Beobachtungen an. Die atmosphärische 
Eiektricität stieg, auf dem oben bemerkten freien Stand- 
puncte, von Sonnenaufgang schnell einige Stunden bis ge- 
gen 8 Uhr von 15 bis 28 Grade; zwischen 2 — 4 Uhr 
fand ich sie wieder schwächer auf i7— 20 Graden ; Abends 

\ *) Es bestätigte sich daher auch hier, dass die Stärke der atmos- 
phärischen Eiektricität oft nicht sowohl Ton der absoluten 
Höhe, als vielmehr Ton der relativen Erhöhung über die be- 
nachbarten Gegenstände abhängt, worauf schon Saussure auf- 
merksam machte (^yoyages dans les Alpes Tom, III. S. 806}, 
wie mir dieses gleichfalls schon meine frühere Beobachtun- 
gen auf dem Gotthard und Simplon (S. 549 des 9teii Bandes 
dieser Zeitschrift) gezeigt hatten. . ' -A 
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einige Standen nacli Sonnenuntergang dagegen wieder 
stärker auf 22 — 25^. Die atmosphärische Elektricität 
scheint auch hier diesselbe tägliche Periode zu haben, 
wie ich sie schon früher in den Thälem des südlichen 
Deutschlands und der Schweiz wiederholt beobachtete; 
die genaueren Zeitpuncte des Eintritts der beiden Maxiina 
in den verschiedenen Jahreszeiten können freilich erst 
längere Zeit regelmässig fortgesetzte Beobachtungen er- 
geben. 

Auf dem Rückwege besuchte ich die durch ihre üp- 
pige Vegetation ausgezeichneten Ufer des^Cömer See*S; 
die Elektricität war den 3ten Septbr., am westlichen Ufer 
' des Sees bei Cadenabio, Abends, bei sich bewölkendem 
Himmel, schwach positiv und ging die folgende Nacht 
in*s Negative über; ich -fand sie den 4ten Septbr. früh 
während einem bald vorübergehenden Regen — 20 bis 
— 25^ E. Den Gotlhard selbst passirte ich diessmal un- 
ter Sturm und Regen; den 6ten Septbr. von etwa 5000 
p. Schuhe aufwärts, umgaben uns anhaltend dichte Wol- 
ken *), die mit einöm starken NordwestwJnde vor uns 
vorüberzogen. Am südlichen Abhänge des Passes inÄirolo, 
3540 Schuhe über dem Meere, konnte ich die letzte ge- 
nauere Beobachtung machen Der fallende Regen war hier 
negativ elektrisch; er würde es wahrscheinlich auch auf 
der Höhe des Passes gewesen seyrt, wenigstens hatte ich 
dieses unter ähnlichen Verhältnissen bei einer frühern 
Alpenreise gefunden , wo ich mich einige Tage auf der 
Höhe selbst aufhielt und Jen fallenden Regen , dicht von 
Wolken umgeben^, demungeachtet anhaltend elektrisch fand. 
(Siehe die während mehreren'\Stunden fortgesetzten Beob- 
achtungen S. 356 und 357 des 9ten Bandes dieser Zeit^ 
Schrift im Jahrg. 1813). Am nördlichen Abhänge vermin- 
derten sich Wolken und Regen, so wie wir tiefer kamen; in 
Andermatt, 2 Stunden unter der Spitze des Passes, 4430 par. 



*} Das Barometer stand an diesem Tage nach correspoudirenden 
Beobachtungen, am nördlichen Fusse der Alpeiikette gegen 
2 Linien unter der mittlem Höhe. 
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Scbuhe hatten diese aufgebort ; der Himmel hellte sich auf, 
womit die gewöhnliche positive Elektricität wiederkehrte, 
üeber die negative Elektricität der Wasserfälle, wo- 
rüber i6h schon früher in dieser Zeitschrift*) Einiges mit- 
theilte, stellte ich auch auf dieser Reise mehrere Beob« 
achtungen an, die mir das früher darüber Mitgetheilte 
bestätigten. Sind die Wasserfälle bedeutend und fällt der. 
feine Wasserstaub auch nur von Höhen von 50 bis 60 
Schuhen , so ist die negative Elektricität in deren Nähe 
oft völlig so stark, als die von stark elektrischen Regeli. 
Sie ist bedeutend stärker, als bei den dichtesten Nebeln. 
Sie unterscheidet sich wesentlich dadurch von der Elek- 
tricität der Nebel und Regen*, dass sie nie ins Positive 
übergeht, während bei den letzteren, vorzüglich bei vor- 
überziehenden Regen und Gewittern die mannigfaltigsten 
Abwechselungen zwischen + E und — E statthaben. 
Beobachtet man in den Umgebungen eines grössern Was- 
serfalls auf demselben Standpunct einige Zeit das Elek- 
trometer: so bemerkt man auch hier ein Schwanken in 
der Stärke der negativen Elektricität, je nachdem durch 
Winde dem Zuleitungsdrahte des Elektrometers mehr 
oder weniger Wasserstaub zugeführt wird* Selbst auf 
Entfernungen von einigen 100 Schuhen ist diese negative 
Elektricität oft noch zu bemerken; sie verschwindet, so 
wie man sich aus den Umkreis begiebt, im welchem 
noch feiner Wasserstaub niederfällt. — Interessant wür- 
de seyn unter verschiedenen äusseren Umständen, nament- 
lich während dichter feuchter Nebel, die Elektricität 
solcher Wasserfälle längere Zeit zu beobachten ; es wür- 
de sich hieraus wohl näher ergeben , welchen Anlhell die 
Verdunstung der fallenden Wassertröpfchen an dieser — K 
besitzt, und welchen die Senkung derselben in eine tie- 
fere Luftschicht. 



♦) In dem oben angeführten 9tcn Bande S. 357. 



Keuet Jahrb. d. CheiD. u, rhjs. Bd. 9. (1833 Bd. 3.) BtUS* 20 
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Elektricität und Magnetismus. 

Ueber das Gesetz, nach welche/n die Tragkraft weichen 
Eisens mit der Grösse des darauf einwirkenden elek- 
trischen Stromes wächst y 
% von 

G. Th. F e c h n e r, 

aiisserordentlicliein Professor zu Leipzig. 

Die Versuche über die Magnelisirung weichen Ei- 
sens durch den elektrischen Strom sind schon sehr verviel- 
fältigt worden. Das reine Resultat, was man darüber er- 
halten hat , dürfte sich aber darauf beschränken , dass bis 
jetzt noch keine Gränze gefunden ist , bei welcher die Zu- 
nahme des Magnetismus mit Verstärkung der elektrischen 
Strömung merkbar zn werden aufhörte. Zwar haben meh- 
rere versucht, den Bezug auszumitteln , in welchen Grösse 
und Zahl der zur Erregung des elektrischen Stroms ange- 
wandten Plattenpaare zur Magnetisirung wirken ; allein es 
lässt sich leicht einsehen , dass ohne die Kenntniss des Ge- 
setzes , nach welchem die elektrische Strömung selbst mit 
diesen Umständen sich ändert , hierdurch nichts gewonnen 
ist; denn unstreitig hängt die Stärke des erregten Magnetis- 
mus nicht direct.von jeneq äusseren Umständen ab, sondern 
blos insofern , als sie eine gewisse Stärke mit sich führen. 
Da nun das Verhältniss dieser Verstärkung, nach der, durch 
meine Versuche bestätigten, Theorie Ohm^s^ kein einfaches 
ist und überdiess jenen Physikern unbekannt war: so ist 
auch kein fruchtbares Resultat aus ihren dessfalls angestell- 
ten Versuchen hervorgegangen. 

Der richtige Weg ist unstreitig der, dass man die 
Stärke eines, auf weiches Eisen einwirkenden, elektri- 
eben Stromes direct durch einen Multiplicator misst, der 
einen Theil derselben Kette ausmacht, wie der Draht, der 
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nm das weiche Eisen geschlungen ist, und dass man femer, 
durch Veränderungen an den Erregern der Kette selbst, 
oder an den schliessenden Leitern, die Kraft der Kette ab« 
ändert , und bei jeder Abänderung die entsprechende Kraft 
des Magnetismus misst, wo sich dann ergeben muss, ob sie 
in einem einfachen Yerhätnisse zur Grösse des elektrischen 
aStromes steht. 

Dieser Weg ist es , den ich bei einer Reihe von Vei^ 
suchen eingeschlagen habe, welche mir Resuhate gaben, 
die mir der Anführung werth scheinen, wenn sie gleich 
den Gegenstand noch nicht völlig aufs Reine bringen. Ich 
selbst würde diese Versuche noch weiter fortgeführt haben, 
was sie in der That zulassen, und wozu es mir selbst weni- 
ger an Apparaten und Methoden als an Zeit gefehlt hat, wess- 
halb ich auch die jetzt mitzutheilenden Versuche , in der 
HoiFnung, ihnen eine Ergänzung geben zu können, schon 
seit längerer Zeit habe im Pulte ruhen lassen: wenn ich 
nicht durcb Verhältnisse verhindert würde. Versuche die- 
ser Art so bald- wieder aufzunehmen. Desshalb will ich 
wenigstens einen Tbeil der bisher aufgefundenen Resultate 
vor der Hand hier mitlheilen. 

Zur Messung- der Kraft, welche das weiche Eisen un- 
ter dem Einflüsse des elektrischen Stroms annimmt, habe 
ich drei Wege versucht, welche, unter den gehörigen 
Rücksichten und Umständen angewandt , alle drei sich als 
geeignet ergeben haben, brauchbare Resultate in gewissem 
Umfange zu erlangen und einander zur gegenseitigen Er- 
gänzung dienen zu können. Ich werde mich hier aber nur 
darauf beschränken , die Resultate anzuführen, welche mir 
die erste Methode geliefert hat , wo die magnetische Kraft, 
die ein mit übersponnenem Draht umwundenes Hufeisen von 
weichem Eisen unter dem Einflüsse des elektrischen Stroms 
annimmt, durch die Grösse der Tragkraft, die es hier- 
durch erlangt, gemessen wird. Die beiden anderen Metho- 
den beruhen auf Schwingungsversuchen. 

Bei der ersten dieser Schwingungsmelhoden werden 
zweiMnItiplicatoren in dieselbe Kette gebracht, deren ei- 

20 * 
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ner die stählerne Doppelnadel enlLält, durch deren Schwin- 
gungen die Messung des Stromes vollzogen wird, während 
der andere eine einfache, weiche, zuvor unmagnelisirte Ei- 
sennadel aufnimmt. Sowie der Strom durch das System 
beider Mulliplicatoren hindurch geht, wirkt er von den 
Drahtumwindungen aus magnetisirend auf die weiche Ei- 
sennadel, ertheill ihr Richtkraft , und durch die Schnellig- 
keit der Schwingungen , die sie unter dem Einflüsse des 
Stroms und der Erdkraft vollbringt, lässt sich ihr (durch 
das Zusammenwirken beider) erlangter Magnetismus mes- 
sen. Diess Verfahren erfordert , ausser manchen anderen 
Rücksichten, dass man das Verhältniss kenne, in welchem 
für jede, durch den messenden Multiplicator angezeigte, 
Stromgrösse die magnetisirende und zur Schwingung solli- 
citirende Wirkung zur (mit in Rechnung zu nehmenden) 
Kraft der Erde stehe , welches Verhältniss durch ein ge- 
eignetes Verfahren ausgemittelt werden kann« — Das 
andere Schwingungsverfahreif ist , dass man eine stähler- 
ne Nadel in gewisser Höhe über der Mitte eines weichen 
Eisenstabes (in ganz kleineil, dann zur Genüge isochroni- 
schen, Oscillationen) schwingen lässt, der in eine mit 
übersponnenem Draht umhüllte pappene Hül^e eingescho- 
ben werden kann , und dass man von der gemeinschaftli- 
chen Wirkung der in die Kette gebrachten Drahthülle und 
des hineingesteckten Eisenstabes die, durch vorgängige 
Versuche für jede Stromgrösse zuvor bestimmte, Wirkung 
der Drahlhülle für sich abziehe , auch die Vermehrung der 
Schwingungen , welche die Stahlnadel schon durch blose 
Gegenwart des noch ausser dem Kreise der Kette befind- 
lichen Stabs erleidet, ebenfalls, nach vorgängigen Ver- 
suchen, in Rechnung bringe. Wiewohl ich Ursache habe, 
mit den nach den letzten beiden Methoden erhaltenen Re- 
sultaten noch mehr zufrieden zu seyn , als mit den hier an- 
zuführenden , da sie in der That eine grössere Genauigkeit 
gestatten , und wiewohl manches eigenthümliche Ergebniss 
darunter enthalten ist : so trage ich doch Bedenken, sie hier 
ausführlich mitzulhei Jen , da ich besorge, dass die Masse 
der anzuführenden Versuche und die nicht ganz einfache 
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Berechnung derselben sich mit dem Interesse dieser Zeit- 
schrift nicht vertragen möchte ; daher ich um so mehr die« 
selbe einer andern Gelegenheit aufzubebalten gedenke , als, 
es mir vielleicht mögb'ch seyn wird, Einiges, was mir al- 
lerdings hierbei noch zu wünschen übrig geblieben ist , bei 
später gewonnener Müsse zu beseitigen. 

Das Resultat, \tas sieb aus den hier anzuführenden 
Versuchen herausstellt, ist ganz einfach dieses: dass die 
Tragkraft eines Hufeisens aus loeichem Eisen im geraden 
und einfachen Verhältnisse mit der Grösse der magneiisi- 
renden Stromkraft steht, wobei es gleich viel ist, ob die- 
se Stromkraft durch Verlängerung oder Verkürzung der 
schliessenden Leiter, durch Vermehrung oder Verkleine- 
rung der Flattenanzahl oder Plattengrösse abgeändert wird. 
Die Tragkraft wird die doppelte oder dreifache u^s.f. seyn^ 
wenn die durch den messenden MultipHcator angezeigte 
Tragkraft die doppelte oder dreifache u. s. f. ist. Hierbei 
sind jedoch folgende Beschränkungen und Bestimmungen in 
Obacht zu nehmen i 

, 1) Es treten aus jenem Verhältnisse heraus die nie- 
drigsten Tragkräfte und Stromkräfte, die, wie es scheint, 
unter dem Sättigungspuncte des weichen Eisens, d. h. un- 
ter dem Puncte liegen , wo das weiche Eisen das Maximum 
der, auch nach Aufhören der Stromkraft noch fortbeste- 
henden, Tragkraft erlangt; denn, wie schon Andere beob- 
achet haben, hält das weiche Eisen, auch nach Wegfall des 
elekrischen Stroms, eine gewissen Antheil Magnetismus 
zurück , der sich jedoch nicht bis über einen gewissen Grad 
verstärken lässt. *) 

*) Diese, mit der Starke des elektrischen Stromes bis zu gewissen 
Pimclen steigende bleibende Magnetisirung lässt sich beson- 
ders belehrend mit einer weichen Eisennadel im MullipKca- 
tor zeigen; ja es fallen sogar hier, wegen Entfernung der 
Windungen von der Nadel, alle Versuche unterhalb des ob- 
- bemerkten Punctes; mindestens gelang es mir bei Anwen- 
dung sehr starker Multiplicatoren nicht, eine Nadel von vrei- 
ehern Eisen dadurch zu dem SäUigungszustande zm tjiingen, 
den sie durch emen Magnet anzimebmen vermag, 
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Die Anomalie, die in jenem ersten latervalle beob- 
achtet wird , ist der Art , dass , wenn man das Hufeisen» 
von den niedersten Kräften aufsteigend^ magnetisirt, die 
Tragkraft rascher steigt, als die zugehörigea aStromkräfte ; 
wenn man hingegen, von den höchsten Stromkräften an- 
fangend, absteigend magnetisirt, so fällt die Tragkraft 
langsamer als die Stromkraft : so dass für jenes erst^e In- 
tervall gleichen Stromkräften verschiedene Tragkräfte ent- 
sprechen, je nach dem man aufsteigend oder absteigend 
magnetisirt , im ersten Falle kleinere , im zweiten grössere 
Tragkräfte, als der bei den höheren Kräften eintretenden 
Proportionalität entspricht. — Diese letzteren, imVerhält- 
mss zur Stromliraft zu grossen , Tragkräfte haben nun 
nichfe Auffallendes, da der durch die höchsten Stromkräfte 
erlangte bleibende Magnetismus nothwendig diese Ver- 
mehrung mit sich bringen muss, wenn die Stromkraft 
so tief sinkt, dass die ihr zugehörige Tragkraft eigent- 
lich unter jenen Werth fällt. Auffallend aber bleiben 
die zu niedrigen Tragkräfte für den Anfang aufsteigen- 
der Werthe der Stromkraft. Sie können übrigens kei- 
nem Zweifel unterworfen seyn , da einerseits wiederholte 
Versuche dieselbe ergeben haben, und da zweitens der 
Umstand, dass bei absteigenden Stromkräften^ — wo doch 
die Manipulation mit Anhängen der Gewichte ganz die- 
selbe war — ein entgegengesetztes Resultat erhalten 
ward, beweist, dass nicht ein die Versuche bei niedrigen 
Stromkräften mehr als bei hohen beeinträchtigender Um- 
stand Ursache davon war ; da endlich drittens Schwingungs- 
versuche einen ähnlichen Umstand zu erkennen gaben. 

2) Von ungefähr dem 4faöhen bis zum ISfachen Ge- 
wichte des angewandten Hufeisens zeigte sich die Trag- 
kraft dieses letztern der Stromkraft so genau proportionall 
sowohl bei aufsteigenden als absteigenden Stromkräften, 
als nur immer bei der angewandten Methode erwartet 
werden kann, wie diess die weiterhin folgenden Ver- 
süch&tabellen zeigen werden« 

3) . Ueber ungefähr das achtzehni^xAiQ Gewicht des 
Hufeisens hinaus habe ich zwar jene Proportionalität nicht 
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zu beobachten vermocht, weil ein gleichanznzeigender 
Umstand bei meinen Versuchen, den ich erst bemerkte» 
als es nicht mehr in meiner Macht stand, diese Versuche 
mit einer andern Einrichtung meines Apparates wieder 
aufzunehmen , nicht gestattete , eine genaue Vergleich- 
barkeit der Maasse bei den höheren Slromkräften beizube- 
halten ; allein es ist, nach der bis dahin so genaugefun- 
denen Proportionalität und nach meinen anderweitigen 
Schwingungsversuchen über einem Eisenstabe, voller Grund 
vorhanden, anzunehmen, dass die Tragkraft bis ins Un- 
bestimmte der Stromkraft proportional wachsen werde. 

Wollte man bei den directen Ergebnissen meiner 
nachher anzuführenden Versuchstabellen stehen bleiben^ 
so würde allerdings der Schluss zu ziehen seyn, dass 
über jene Gränze hinaus die Tragkraft in geringerm Ver- 
hältniss als die Stromkraft wachst; denn in der That 
blieb, wie namentlich die Versuchsreihe Nr. 5 zeigt, die 
Tragkraft bei allen höhereji, mit l bezeichneten, Strom- 
kräften stets hinter diesen zurück. Allein alle meine Ver- 
suche mit diesen' höheren Stromkräften sind , folgenden 
Umstandes wegen, verwerflich und nur; um den Umfang 
'^seiner Einwirkung anzuzeigen, mit von mir aufgeführt 
worden. 

Der Draht, welcher das sehr kleine Hufeisen um- 
gab, war dünner Multiplicatordraht , unsl wurde (ausser 
bei Versuchsreihe Nr. 1) immer als Nebenschliessung des 
durch einen langen Draht noch verlängerten Multiplicatora 
angewandt, so dass sich der Strom zwischen beiden zu 
theilen hatte, und — gleichbleibende Temperatur voraus- 
gesetzt — der Antheil Elektricität, der durch den Draht des 
Hufeisens ging, stets dem durch denMültiplicator gehenden 
Antheile proportional bleiben musjste, worauf sich die 
Messung durch letztern gründete.. Allein die ausnehmend 
starke Kette , welche angewandt ward ^ bewirkte bei den ' 
höheren Stromkräften eine so starke Erhitzung im Drahte 
des Hufeisens, dass das Hufeisen selbst und der daran 
gehängte Anker einen sehr fühlbaren Wärmegrad dadurch 
annahmen«, 
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NuD Wird bekanntlich das Leilangsvermogen eines 
Drahtes darch Erwärmung bedeutend geschwächt, und es 
mnsste daher, da die Erhitzung des ohne Vergleich lan- 
gem Muhiplicatordrahtes , durch den nur ein seht* kleiner 
Verhältnisstheil der ganzen Elektricilät ging, nicht in 
Betracht kam gegen die des magnetisirenden Drahtes, bei 
den höheren StromkräAen der Verhältnisstheil Elektricität, 
der durch den Multiplicator ging, zunehmen, derjenige 
hingegen, welcher durch den magnetisirenden Draht ging, 
' abnehmen, da doch das Maass des elektrischen Stroms in 
letzterm sich auf die Voraussetzung gründete, dass das 
Verhältniss, in dem sich der Strom zwischen Multiplica- 
tordraht und magnetisirendem Drahte theilt, bei jeder 
Grösse der Stromkraft constant bliebe. Der Mulliplicator 
musste mitbin höhere Stromkräfte anzeigen, als wirklich 
von dem magnetisirenden Draht aus auf das Hufeisen 
einwirkten. Uebrigens scheint jene Erhitzung des Drahtes 
mit der Grösse des Stromes ziemlich schnell abzunehmen, 
und ich habe innerhalb der Grenzen, wo die Proportio- 
nalität fortbestand, nichts davon verspüren können. 

Um jener Erhitzung des Drahtes vorzubeugen, bie- 
ten sich mehrere Mittel dar. Entweder man kann einen 
dickem (sich mithin nicht so leicht erhitzenden) Draht 
anwenden, als von mir geschehen ist, was aber den be- 
trächtlichen Nachtheil mit sich führt, dass dann, wegen 
verminderten Leitungswiderstandes in der Kelle, gerade 
bei den höchsten Stromkräften schwer ist, eine, eine Zeit 
lang constante, Kraft des Stroms zu erhalten, ohne wel- 
che sich durchaus keine sicheren Resultate erzielen lassen* * 
Oder man kann die Erhitzung durch Erhöhung des Lei- 
tungswiderstands im umwindenden Drahte beseitigen, 
indem man diesen sehr verlängert, aber dafür desto öf- 
tere Windungen um die Nadel machen lässt. — Endlich 
bietet sich noch der dritte Weg dar, welcher den Einfluss 
einer etwaigen Erwärmung des magnetisirenden Drahtes 
ganz aufheben würde, dass man nämlich diesen Draht 
nicht als Nebenschliessung des Multiplicators anwendete, 
sondern es so einrichtete, dass der Strom beide successiv 
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flarcbliefe', weil, nach dem von mir bestätigt gefundenen 
Gesetze Ohm% die Schwächung, die irgend einen Theil 
der Kette trifft, sich auf alle .andere successive Theile 
gleichförmig erstreckt, so dass selbst bei eintretender 
Erhitzung des Drahtes der .Strom im magnetisirenden 
Drath und im Multiplicator - Drahte stets von glei- 
cher Stärke bleiben würde. Freilich hält es schwer, 
ohne Apparate von zugleich sehr grossen und sehr 
vielen Platten die Versudie nach diesem Verfahren auf 
einen grossen Umfang auszudehnen , weil , bei Anwen- 
dnng eines gewöhnlichen Multiplicators zur Messung^ der 
Leitungswiderstand durch den verlängerten Weg zu gross 
wird, um noch eine starke magnetisirende Strömung zuzu- 
lassen; bei Anwendung des, von mir zu tbermoelektrischen 
Versuchen- vorgeschlagenen, einfachen Kupferbügels (dieser 
Zeitschr, LVII, 1) aber andrerseits die Anzeigen nur für 
sehr starke, durch mehrere Plattenpaare erzeugte, Strom- 
kräfte genau messbar werden , weil dieser Apparat das 
Gigenthümliche hat, dass er seine Empfindlichkeit ver- 
liert, wenn ein langer Draht in die Kette tritt, wie hier 
der magnetisirende Draht. Indess würde, insofern es im 
betreffenden Falle gerade darauf ankommt, starke Strom- 
kräfte zu prüfen , diess immer der zweckmässigste Weg 
seyn, den man einzuschlagen hätte. Die Versuchsreihe 
Nr. 1, welche der gesetzmässigen Proportionalität durch- 
gehends genügt, wurde wirklich gleich anfangs auf die- 
sem Wege von mir angestellt, allein nicht bis zu sehr 
hohen Stromkräften fortgeführt, da ich^ aus Nichtkennt- 
niss des angegebenen ümstandes, mittelst des als Neben- 
schliessung angewandten Multiplicators damals noch bes- 
ser glaubte. zum Ziele kommen zu können» 

4) Wenn ein Hufeisen einer ganz constanten ^Strö- 
mungswirkung unterliegt, so vermag es doch — wie auch 
schon von mehreren Anderen angeführt worden ist — im 
ersten Augenblicke der Schliessung nicht das' volle Gewicht 
zu tragen , was es bei allmäligem Zulegen von Gewich- 
ten in die anfangs nur wenig belastete Wagschale tragen 
lernt. Was aber besonders merkwürdig und, wie mir 
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scheint, bi» jetzt nicht erklärbar ist, ist der Umstand, 
dass selbst das längere Verweilen des Hufeisens ohne Be- 
lastung in der Kette es nicht fähig macht , dann auf ein- 
mal sein Maximum zu tragen, sondern nur die allmälig 
zunehmende Belastung selbst. Alle hier zu. betrachtenden 
Verhältnisse betreffen nun das Maocimum der Belastung, 
bis zu welchem man es bei jeder gegebenen Stromkraft 
durch sehr vorsichtiges und auf immer kleinere Zulagen 
herabgehendes Hinzufügen von Gewichten in die am An« 
ker des Hufeisens hängende Wagschaale bringt. Ich habe 
zwar auch vergleichungsweise zu bestimmen gesucht, wie 
viel ein Hufeisen gleich beim ersten Anhängen eines An- 
kers mit belasteter Wagschaale zu tragei\ vermag, allein 
es unmöglick gefunden, hierbei genaue Resultate zu er- 
halten, indem sich ein schnelles Anhängen der Last, was 
hier zur Erlangung eines reinen Resultats erforderlich 
wäre, nicht auf gleichförmige Weise bewirken Hess. Nach 
einigeq Versuchen, denen ich jedoch selbst keine Zuver- 
lässigkeit beilege, schien es mir, als wenn das im ersten 
Augenblick gehaltene Gewicht bei niederen Kräften die 
Hälfte des durch allmäliges Zulegen zu erreichenden Ma- 
ximums betrüge, bei höheren aber mehr als die Hälfte. 

(Bescliluss im folgenden Hefte.) 
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Chemische Notizen^ 

von 

Dr. J. R* J s s^ 

Snppleaten der sp^ciellen teclmiscben Chemie am k. k, polytedmisclien Institute 

zu "Wien, 
'(Fortsetzung von S. 238.) 

I. Zur Darstellung des Alizarins. 
Ich habe die verschiedenen Darstellungsmethoden die- 
ses, für die Färberei so wichtigen, Körpers fast sämmtlich 
durchgearbeitet, und versuchte unter anderen auch eine 
abgeänderte Methode, das Aiizarin zu isoliren, welche 
im Wesentlichen auf die Zubereitung des Krapplackes 
nach der Angabe der Herren Robiquet und Colin , beruhet. 

Avignoner Krapp, oder irgend eine andere gute Sorte 
desselben, wird zuerst mit kaltem Wasser gewaschen, um 
das gelbe Pigment zu entfernen. 

Der auf solche Weise behandelte Rückstand wird 
nun mit kochendem Wasser, in welchem etwas Alaun auf- 
gelöst worden , übergössen , umgerührt und eine Zeit laug 
stehen gelassen. Die Flüssigkeit wird dann durch ein Tuch 
gegossen und der Rückstand des Krapps so oft auf die- 
selbe Weise behandelt , bis das mit Alaun versetzte Was- 
ser sich nicht mehr färbt. Alle erhaltenen rothen Auf» 
güsse werden nun filtrirt und so lange mit einer Auflö- 
sung von basisch -carbonsaurem Natron vermischt, als 
sich noch ein rothgefärbter Niederschlag abscheidet. 

Dieser Niederschlag, welcher aus Alizarin, in Ver- 
bindung mitThonerde, besteht^ wird nun mit etwas Schwe- 
felsäure vermischt, zur Trockenheit abgedampft und mit 
absolutem Alkohol digerirt, welcher das Alizarin nebst 
der überflüssigen Schwefelsäure auflöst Die alkoholische 
Tinctur wird dann bei gelinder Hitze eingetrocknet, und 
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dairh Waschen mit kaltem Wasser die Schwefelsäure 
entfernt. 

Der getrocknete, nun nicht mehr sauer reagirende, 
Rückstand wird neuerdings mit Alkohol behandelt^ wo- 
durch das reine Alizarin, mit Hinterlassung eines bräun^ 
liehen Pulvei-s sehr /leicht aufgelöst und dann durch Ver- 
dampfen des Alkohols als gelbrotbes Pulver erhalten wird« 

Später habe ich gefunden , dass das Eintrocknen des 
Alizarin -Thonerde mit Schwefelsäure unnöthig ist; denn 
wenn man den lufttrocknen Niederschlag mit verdünnter 
Schwefelsäure blos kalt zu einer syrupähnlichen Flüssig- 
keit abrührt und diese mit absolutem Alkohol kalt schüt- 
telt: so löst derselbe das Alizarin fast rein auf Die 
Tinctur reagirt nämlich dann nur äusserst wenig sauer und 
die schwefelsaure Thonerde bleibt, sehr blassroth gefärbt, 
imaufgelöst zurück. 

Es folgt hieraus, dass man, im Besitze von Krapp- 
lack, das Alizarin äusserst schnell darzustellen im Stande 
ist ; denn man darf nur den Krapplack mit etwas Schwe- 
felsäure abreiben, mit absolutem Alkohol schütteln, die 
Tinctur filtriren und den Alkohol verdampfen lassen. 

Das gewonnene Alizarin kann dann, wenn es ja 
mit Schwefelsäure verunreinigt seyn sollte , sehr leitht 
durch Waschen mit kaltem Wasser davon befreit werden. 



II. lieber die Trennung der Cörülin-Schwefelsäure von der Ciiru^ 
lin - Vn terschwefelsäure. 

Die Isolirung dieser beiden Säuren wird bekanntlich 
von Berzelius folgendermaissen angegeben: 

Die filtrirte Auflösung des Indigs in Schwefelsäure 
wird mit reiner Wolle so lange warm digerirt bis die 
Flüssigkeit fast gänzlich entfärbt ist, und die beiden Säu- 
ren auf der Wolle befestiget sind. 

Die wohl gewaschene Wolle wird nun mit Wasser 
und mit wenig basisch -carbonsaurem Ammoniak digerirt, 
wodurch die Wolle Frieder entfärbt und die beiden Säu- 
ren mit Ammoniak verbunden als cörulin-schwefelsaa- 
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re und cönilin-unterschwefelsauFe Salze ia der Flüs- 
sigkeit mil schöner dunkelblauer Farbe aufgelöst bleiben. 

Diese filtriHe blaue Flüssigkeit >vird jetzt bei 60^ C. 
zur Trockne abgedampft, die getrocknete Masse ge- 
pulvert und mit Alkohol von 0,833 so lange behandelt, 
als sich derselbe noch blau färbt. Das vom Alkohol auf- 
genommene Salz ist £Öruh'n- unterschwefelsaures Ammo- 
niak, während der vom Alkohol nicht aufgelöste Rück- 
stand blos aus cörulinschwefelsaurem Ammoniak besteht. 

Jedes dieser beiden isolirten Salze wird nun in 
Wasser aufgelöst und durch Bleizucker zersetzt, wobei 
die Säuren des Görulins, mit Bleioxyd verbunden, als blaue 
Niederschläge ausgeschieden werden, welehe-dann wohl 
auszusüssen und durch einen Ström von Schwefelhydro- 
gen zu zersetzen sind , wobei man die blauen Säuren im 
desoxydirten Zustand erhält ^ welche aber durch Auf- 
nahm.e des atmosphärischen Oxygens bald wieder bläu 
erscheinen und durch Filtriren vom gebildeten Schwefel- 
blei getrennt, sowie durch Verdampfen bei +50°C. im 
trockenen Zustand erhalten werden können. 

Wer die Darstellung der beiden Säuren nach dieser 
Methode versuclit hat, der wird gewiss mit mir die Meinung 
theilen : dass sie eine sehr langwierige und zeitraubende 
Arbeil ist. 

Sollte Jemand vollends gar die beiden Ammoniaksalze 
in einer grössern Quantität von etwa 100 — 150 Granen zu 
behandeln versucht haben : so bin ich überzeugt, dass er, 
gleich mir, seine Geduld auf eine sehr harte Probe gestellt 
sehen und zugleich über die Kosten dieser Arbeit sich ver- 
wundern würde; denn der Aufwand an Alkohol zur Tren- 
nung dieser beiden Salze ist in der That sehr bedeutend, 
und dessenungeachtet kann man, selbst bei der grössten 
Anstrengung, fast niemals zum Ziele gelangen. 

So habe ich z. B. vor einigen Jahren 190 Grane 
der beiden Ammoniaksalze durch Aikohol von einander zu 
trennen versucht ; ich brauchte mehr als zwanzig Maasse des- 
selben, und dennoch war ich nicht im Stand, es dahin zu 
bringen, dass sich der Alkohol zuletzt nicht mehr blau ge- 
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färbt hätte— eine Erfahrung, welche ich übrigens alle Jah- 
re bei den Vorlesungen zu machen Gelegenheit finde, so 
dass ich mit vollem Rechte vermuthen muss: dass die 
vollkommene Trennung dieser beiden Salze nur dann 
möglich wird^ wenn man etwa nur mit 8 bis 10 Granen 
arbeitetm 

Durch diese Schwierigkeit aufgereitzt, sann ich 'nun 
lange vergeblich nach , um eine abgekürztere Methode zur 
Isolirung dieser beiden Säuren ausfindig zu machen. 

Viele unternommene Versuche gaben kein genügen- 
des Resultat, und ich war schon entschlossen das Ganze 
zn unterlassen I wenn mich nicht erneuerte, auf Ansu- 
chen des Herrn Professor Meissner angestellte , Versuche 
dem erwünschten Ziele glücklicher Weise näher gebracht 
hätten, als ich es vermuthete. 

Es war nämlich auszumitteln , welche von den bei- 
den Görulin- Schwefesäuren eine grössere Verwandtschaft 
zu den zu färbenden Zeugen besitze. 

Zu diesem Ende verfertigte ich mir nach der von 
Berzelius angegebenen Methode sowohl Cörulin- Schwe- 
felsäure, als Cörulin ^ Unterschwefesäure im reinsten Zu- 
stande, wobei ich als charakteristische Verschiedenheilen 
dieser beiden Körper folgende fand. 

Die Cörulin -Unterschwefelsäure zieht keine Feuch- 
tigkeit an, hat einen salpeterähnlichen, kühlenden Ge- 
schmack I reagirt im aufgelösten Zustande gar nicht sauer 
und giebt, mit essigsaurem Baryurooxyde versetzt, selbst 
nach längerer Zeit keinen Niederschlag. 

Die Cörulin -Schwefelsäure hingegen zieht sehr bald 
Feuchtigkeit an und wird schmierig, besitzt sehr wenig* 
Geschmack, reagirt schwach, aber deutlich sauer, und 
trübt sich, mit essigsaurem Baryumoxyde versetzt, weiss ; 
jedoch dieser weisse Niederschlag färbt sich nach länge- 
rer Zeit blatf, während die darüber stehende Flüssigkeit 
fast ungefärbt erscheint« 

Um nun zu erforschen welche von diesen blauen 
Säuren eine nähere Verwandtschaft zu den zu färbenden 
Zeugen besitze, wurden von jeder derselben genau glei- 
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che Quantitäten in gleichen Mengen Wassers aufgelöst; in 
jeder dieser beiden Flüssigkeiten wurde ein Stuck gut durch- 
" genelzterreinerFlanell von ganz gleichem Gewicht eingelegt, 
und beide Schaalen stellte man dann in einem und demselben 
Sandbade, 5 Stundenlang bei gleicher Wärme in Digestion« 
Nun wurden beide Flanellstiicke herausgenommen, 
gut ausgedrückt , sorgfältig gewaschen und die Abwasch- 
wasser zu den in den Schaalen befindlichen Flüssigkeiten 
gegossen , um ja nichts von den Säuren zu verlieren. Das 
Wollenzeug aus der Cörulin-Schwefelsäure war viel dunk- 
ler als das andere ; die Flüssigkeit davon war wohl noch 
blau , aber dennoch schon stark entfärbt und gegen das 
Licht gehalten rotb- violett. 

Die Flüssigkeit der Cörulin-Ünterschwefelsäure hin- 
gegen hatte noch eine so starke Färbung beibehalten , dass 
sie beim einfallenden Lichte fast schwarz und ganz undurch- 
sichtig erschien. Beide Flanellstücke wurden nun wieder 
in ihre respectiven Flüssigkeiten gelegt, hoch einige Stufiden 
warmdigerirt und endlich über Nacht in denselben gelassen. 
Am andern Tage nahm ich die Proben heraus, drück- 
te sie gut aus, wusch sie so lange mit destillirtem Wasser, 
bis sich dasselbe nicht mehr färbte, und trocknete sie. Die 
Probe aus der Cörulin-Schwefelsäure war tief dunkelblau 
und hatte aus der Flüssigkeit allen Farbestoff aufgenom- 
men , so dass dieselbe in Masse bloss bläulich , in Tropfen 
. hingegen fast wasserklar erschien». 

Der Tuchlappen der Cörulin-Ünterschwefelsäure hin- 
gegen war nur hellblau, aber von einer sehr feurigen Schat- 
tirung, und die davon übrig gebliebene Flüssigkeit war noch 
stark dunkelblau , ja fast schwarz. 

Es erhellt also aus diesen Versuchen; däss die Cö- 
ndin-Schwefelsäure unter gleichen Umständen eine nähere 
- Venvandtschaft zu den Zeugen besitze ^ ah die Cörulin- 
Schwefelsäure und daher auch besser färbe. Auch füh- 
ren diese Versuche zu dem, für die praktische Färberei sehr 
wichtigen, Schlüsse : dass es, wie Herr Professor Mm^raer 
in seinem Lehrbuche der Chemie Bd. V. Abth. 2. S. 462 
ganz richtig bemerkt, für den Färber von hohem Interesse 
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seyn miiss, bei der Bereilang des schwefelsauren Indigs 
vorzüglich darauf zu sehen : dass sich so viel als möglich 
Cörulin- Schwefelsäure und so wenig als möglich Cöru- 
lin - Unterschwefelsäure bilde. 

Auf diese nähere Yerwandtschah der Cörulin*Schwe- 
felsänre zu den Zeugen und auf die Eigenschaft derselben, 
im aufgelösten Zustande mit essigsaurem Barjumoxyd ei- 
nen Niederschlag zu geben, gestützt, versuchte ich nun die 
Trennung dieser beiden Säuren nach einer einfachem Me- 
thode zu bewerkstelligen. 

Bine Auflösung des Indigs durch Schwefelsäure wird 
filtrirt und nach und ni^ch so lange Tuchlappen darin aus- 
gefärbt, bis nach einer vorgenommenen Prüfung alleCö^ 
rulin -Schwefelsäure durch die Tuchlappen aufgenommen 
ist Die übrig gebliebene blaue Flüssigkeit, welche in 
diesem Zustande nur noch Cörulin - Unterschwefelsäure, 
freie Schwefelsäure und allenfalls auch noch Phönicin- 
Schwefelsäure enthalten kann , wird nun bei gelinder Hitze 
zur Trockenheit gebracht und der pulverige Rückstand mit 
kaltem Wasser ausgesüsst, welches die Cörulin - Unter- 
schwefelsäure und die freie Schwefelsäure auszieht, die 
Phönicin-Schwefelsäure aber unaufgelöst zurück lässt 

Die Auflösung der Cörulin -Unterschwefelsäure wird 
nun zur Beseitigung der freien Schwefelsäure mit carbon- 
sauren Baryumoxyde geschüttelt, durch Filtration davon be- 
freit und bei massiger Wärme zur Trockenheit gebracht« 

Die durch die Flanellstücke ausgezogene Cörulin-Schwe- 
feisäure ist natürlich noch mit Cörulin -Unterschwefelsäure 
verunreinigt, und muss daher nun nach der gewöhnlichen 
Methode behandelt werden , indem man nämlich die Säu- 
ren durch eine verdünnte Auflösung von basisch carbon- 
saurem Ammoniak von den Flanell - Lappen abzieht^ die 
Flüssigkeit zur Trockenheil bringt und die gepulverten 
Salze durch Behandlung mit Alkohol von einander trennt, 
wobei man wenigstens den Vortheil gewinnt, dass man 
keine so ansehnliche Menge von Alkohol anzuwenden 
braucht* 

(Fortsetzung folgt.} 
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üeber Schallj Ton, Knall und einige andere Gegenstände 

der Akustik j 

von 

Pellisov in München. 

Es hat ein Recensent im Novemberhefte der heip* 
ziger Liieraturzeitung meine beiden Aufsätze: Berichtig 
gung eines Fundamentalsatzes der Akustik u. s. w," und 
„Theorie gedeckter cylindrischer Pfeifen u, s. w." seiner 
Aufmerksamkeit gewürdigt imd beide mit eben so viel tiefer 
Einsicht, als freundlicher Schonung beurtheilt. Das erste 
kann mich nur erfreuen, das andere mich nur zum Danke 
verpflichten; indess scheint aus eben dieser Beurtheilung 
zugleich hervorzugehen, dass es mir nicht gelungen seyn 
müsse, mich in einigen Hauptpuncten meiner, freilich 
nur flüchtig hingeworfenen, Ideen gehörig verständlich 
zu machen. Um also jede Missdeutung meiner Ansicht 
nach Kräften zu verhindern, sehe ich mich nöthgedrun- 
gen, den stalum coniroversiae vor Allem festzusetzen und 
dem gemäss in Erinnerung zu bringen : dass in der Lehre 
aller unserer Akustiker z. B. zwei Saiten, von denen die 
feine so stark oder so schwach gespannt seyn kann, als 
es behebt, wenn beide nur ii\ den nämlichen Zeiträumen 
schwingen, immer gleich hohe Töne von ziemlich glei- 
cher Stärke hören lassen müssen ; denn das Wesen alles 
musikalischen Tones liegt, nach der Lehre unserer Akusti- 
ker, blos in diesen Transversalschwingungen, Auch der so- 
genannte Resonanzbodenmuss, dieser Lehre gemäss, durch 
seine Transversalschwingungen den Ton verstärken, ob- 
wohl bei allen Schlaginstrumenten durch viele, am Reso- 

Keues Jaliib^ d. Cheiu. u. l'bys. Bd. 0. (1833. Bd,3.) Hft. 6. 21 
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nanzboden angebrachte, Querrippen und eine, diese win- 
kelrecht durchschneidende, gewahige Hauptrippe, bei den 
Streichinstrumenten hingegen durch emen gewölbten ^201, 
durch einen zwischen die beiden Böden eingeklemmten 
Siimmstock und jgleichfalls durch eine grosse Hauptrippe, 
die Transversalschwingungen der Resonanzböden, ganz 
dieser Theorie entgegenlaufend, nach Kräften verhindert 
werden und wanden müssen, wenn die Instrumente brauch- 
bar seyn sollen. Ich habe dagegen durch ein Experiment 
bewiesen, dass die eine von zwei Saiten, selbst über eir 
nem empfindlichen Resonanzboden^ bedeutenderie Schwin- 
gungen als die andere möglichst laultönende Saite machen 
kann, ohne dass auch nur der leiseste Ton vernommen 
würde. Hunderte waren Augen -und Ohrenzeugen dieses 
Experimentes,, wobei ich meine, weder stumpfen, noch 
ungeübten, Sinne gar nicht in Anschlag bringen will ; und 
wenn ich aus dieser Erscheinung .den Schlnss zog, dass, 
wenn ein elasüscher Körper die bedeutendsten Transrer- 
saJschwingungen machen kann, ohne zu tonen, die Grund- 
ursache des musikalischen Tons in diesen Transversal- 
schwingungen allein nicht liegen könne i so wird man 
mich doch wohl schwerlich einer Inconsequenz beschul- 
digen mögen. Es kann die nämliche Saite, die bei unge- 
heuren Transversalscbwingungen tonlos bleibt, wenn sie 
nur einen recht raschen Angriff gegen ihr Ende erfährt, 
z. B* durch einen Hammerschlag, bei kaum bemerkbaren 
Schwingungen äusserst laut und voll tönen ; und ich habe 
in meiner Akustik bewiesen, dass eine Saite nur dann 
den vollsten und schönsten Ton gebe, wenn, nebst dem 
Grundtone, die nächstliegenden Aliquottheile, die Quinte 
und Terze , zugleich mittönend erregt werden , und habe 
a priori den eigentlichen Anschlagspunct jeder Saite fii^ 
den gelehrt. Allein die mittönenden Aliquottheile verstär- 
ken nur den Grundton, sie erzeugen ihn nicht; sie klin- 
gen mit, auch wenn man die Saite mittelst des Fingers in 
der Mitte auszieht und so zum Schwingen bringt, nor 
schwächer — der Grundton ist immer sehr vernehmlich 
und stark, ob Aliquottheile mittönen oder nicht, man 
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mag die Saiten in der Mitte, oder. am Ende, mittelst des 
Fingers in Schwingungen versetzen, und bei der Aeols- 
, harfe tönt der Grundtoh überaus laut, wahrend die Saite 
oft kaum messbar schwingt und durchaus frei von allen 
mittönenden AlicfuottJieilen ist — darum können die mit- 
tönenden Aliquottheile nie die Ursache der Anwesenheit 
oder Abwesenheit des Saitentones seyn, nie das Miss - 
Verhältniss ausgleichen, in welchem zwei schwingende Sai> 
ten zu einander stehen, von denen die eine kaum n^essbare 
Schwingungen macht und doch sehr laut tönt, während 
die andere in hundertmal grössereji Excursionen schwingt 
und doch tonlos ist — wenn das Wesen alles Tones 
blos in den Transversalschwingungen der Saiten liegt. 
Mein verehrter Recensent entgegnet: „mein Experiment 
sey nicht genau, denn er habe bemerkt, dass eine Har- 
fensaite so lange forttönte, ab sie in Schwingung war.'* 
Ich muss dabei bemerken, dass auch eine Metallsaite so 
lange forttönen^ kann, als sie schwingt. Ich schlug dess- 
halb absichtlich zur Wiederholung meines Experimentes 
die tiefste, wenigstens immer 5 Schuh lange (nicht über- 
sponnene) Saite eines Flügels vor, weil in der Regel ge- 
rade bei ihr alle Bedingungen erfüllt sind , die zum Ge- 
lingen dieses Experiments erfordert werden, nämlich: 
dass die Saite nicht den höchsten Grad der Spannung er- 
halten habe, den sie verträgt, ohne zu zerreissen. Es 
ist nämlich ein längst aus der Erfahrung bekanntes Ge- 
setz, dass jede Saite nur dann den 'schönsten, klingendsten 
Ton hören lasse, wenn sie nahe bis zum Zerreissen ge- 
spannt wird. Den Grund dieses Gesetzes sucht unsere 
Akustik vergebens zu erläutern; denn sie fordert von 
unserer Saite nichts als Transversalschwingungen in ge- 
wissen Zeiträumen, z. B« 64 bei unserm ^ in einer Stun- 
de« Biccati Hat zwar zu beweisen gesucht, dass jede 
Saite mit einer gewissen I^äfi nach den Resonanzboden 
wirkenlmüsse, wenn sie gehörig tön^ solle, aber er hat 
sein Gesetz auf keinen einzigen statthaften Grundsatz 
gebaut; denn der stärkere Druck, den eine stärker ge« 
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«paimte Saite auf den Steg eines Resonanzbodens ausübt, 
hat keinen EinHuss auf das Wesen des Tones; ja dieser 
Druck darf, wie ich anderswo gezeigt habe, eine gewsse 
Gränze nicht überschreiten. Er muss überhaupt eher 
schwach als stark seyn, wenn er den reinen Tön nicht 
trüben soll. Wenn demnach die tiefste Melallsaite eines 
Flügels die möglichste Spannung erhalten sollte: so müsste 
sie wenigstens noch einmal so lang seyn. Man könnte 
sich zwar durch Vergrösserung des Querschnittes der Saite 
zu helfen suchen ;^ «Hein die Saite, verliert mit dem wach- 
senden Durchmesser immer mehr an ihrer, von der Theo- 
rie geforderten, Biegsamkeit und schwingt dann iheils 
als Saite, theils als Stab, so dass zuletzt ihr Grundtoa 
von höheren Aliquottheilen und von nahe liegenden Tö- 
nen der stabförmig schwingenden Enden der Saite so ge- 
trübt und bedeckt wird, dass man sie gar nicht mehr zu 
stimmen vermag« Der berühmte Akustik er Wühelm We^ 
her war der erste, der YaFoggendorff's ht^a^^^^ wissen- 
schaftlich erwies, dass Saiten bei einerlei Spannung ver- 
schiedene Töne geben können, die nicht zu den Aliquot- 
theilen derselben gehören , und der zugleich diese Er- 
scheinung der Rechnung unterwarf und ihr Gesetz be- 
stimmte. Eine Darmsaite jedoch kann in ihrem Durch- 
messer bedeutend verstärkt werden, wie die Saiten un- 
serer Gontrabässe lehren, ohne dass ihre Steifheit be« 
trächtlichen Einfluss auf die Reinheit ihrer Töne äussere« 
Meinem verehrten Recensenten scheint die sogleich 
nach obigem Experiment angeführte Erfahrung , dass bei 
unserer tonlos schwingenden Saite eine, der schwingenden 
Saite, auf einer festen Stütze ruhende^ so nahe gebrachte 
Fingerspitze, dass die Saite an ihr sich reiben muss, nicht 
allein den Grundton dieser Saite, sondern auch jeden 
Aliquottheil derselben für sich in bedeutender Stärke wie- 
der hervorruft, während die Saite mit Beschleunigung 
die Weite ihrer Excursionen vermindert, gänzlich entgan^ 
gen zu seyn ; und gerade dieses willkürliche Hervorrufen 
der verschiedensten Töne von einer tonlos schwingenden 
Saite weist, wenigstens wie mich dünkt, ganz deutlich 
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anf einen andern Entstehungsgrund der Tone, als die 
durch Transversalschwingungen,- bin. 

Es ist ferner, um einen beliebigen Ton zu erzeu- 
gen, Tolikommen hinreichend, einer unbeweglichen fe- 
sten Masse doppelt so viele Stösse mitzutheilen , als der' 
geforderten Tonhöhe Schwingungen entsprechen. Wenn 
ich aber meine Aeolsharfe, die ein Parallelepipedon von 
zwei breiten Resonanzflächen und zwei schmalen Seiten- 
wänden bildet, nur auf einer Resonanzfläche mit einer 
Saite beziehe: so krümmt sich dieses Parallelepipedon 
jederzeit etwas mit der schwingenden und also sich kriim-« 
mendeu Saite und kehrt wieder mit der Saite in seine 
alte £;erade Lage zurück* Lege ich dieses so bezogene 
Instrument auf eine beliebige* horizontale Fläche etwas 
lose auf und setze die Saite in Schwingung: so schlägt 
das eine Ende des sich krümmenden und wieder gerade 
ziehenden Instruments immer einmal gegen seine Unter- 
lage, während die Saite eine Excursion hin und zurück 
vollendet. Die Unterlage des Instruments empfängt also 
genau immer die Hälfte jener Stösse, die die schwingende 
Saite dem Instrumente selbst mittheilt, und eben durch 
dieses regelmässige Aufschlagen des Instruments auf sei»- 
ne Unterlage wird die nächste tiefere Octave der schwin- 
gend tönenden Saite erzeugt, und dieser, durch blose 
Stösse auf die Unterlage erzeugte, Ton richtet sich in 
seiner Qualität genau nach der Masse der Unterlage. Er 
ist ungemein voll und wohlklingend auf Holz , klingend 
auf Metall und glasartig auf Stein. Ohne die Unterlage 
zu berühren erscheint kein Ton. 

Aus diesem Experimente lassen sich zugleich auf 
die augenscheinlichste Weise die wesentlichsten Elemente 
meiner sogenannten Theorie versinnlichen , und das iTer- 
hältnisSj in welchem ich mir die verschiedenen Schwin- 
gungen elastischer Körper zur tönenden Schwingung, oder 
vielmehr Erzitterung, denke. Ich halte nämlich die ver- 
schiedenen Schwingungen elastischer Körper, die longi^ 
tudinale , transversale^ drehende u. s. w. für eben so viele 
Wege nnd Mittel, welche alle zuletzt zu einer eigentn 
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Art von Schwingung fuhren, die nicht in der Bewegeng 
des tönenden Körpers, als Ganzes, sondern in der Bewe- 
gung seiner sämmtlichen Molecule besteht. Diese letzte 
Bewegung habe ich die tönende genannt, und ich glaube, 
dass sie bei allen Arten der Töne nur immer eine und 
die nämliche sey, auf verschiedene Weise durch die ver- 
schiedenen Schwingungsarten elastischer Körper erzeugt. 
Die verschiedene Anordnung und Entfernung der Mole- 
cule eines Körpers von einander, ihre eigene Masse und 
die Grösse des Weges, den sie zurückzulegen haben, um 
in den Znstand des Gleichgewichtes zu gelangen — karz 
ihr Moment^ mit welchem sie auf den umgebenden od«r 
angrenzenden Körper wirken < und die Form ihrer Bewe- 
gung gleichsam in dem sie umhüllenden Medium abdrü^ 
chen , welches sie zu unserm Ohr in eben dieser Form 
bringt, einem echten, wenn auch vergrössertern Abdrucke 
der Lage der Molecule eines Körpers — diese Form, 
diese Anordnung und dieses Moment der Molecule ist es,' 
was nach meiner Ueberzeugung die Qualität des Tones 
bestimmt. Da aber in der verschiedenen Entfernung, 
Lage und Anordnung der Molecule aliein die ^Anwesen- 
heit der verschiedenen Körper begründet ist, so lässt 
sich leicht begreifen , wie jeder Körper auch , der ver- 
schiedenen Anordnung u. s» w. seiner Molecule nach, eine 
verschiedene Qualität des Tones selbst geben müsse. So 
wenig also der mit der Saite schwingende Endlheil mei- 
ner Aeolsharfe, so lange er blos auf die Luft wirkt, 
einen Ton erzeugt und erzeugen kann, so wenig können 
transversale u. s. w. Schwingungen, so lange sie blos, als 
Ganzes, auf die Luft wirken, irgend einen Ton erzeugen-, 
erst wenn diese Totalbeweguhgen einen soliden Körper 
treffen, in welchem sie die ursprünglich tönende Mole- 
cularschmngung hervorrufen können, wie die schwingen- 
de Aeolsharfe auf ihrer soliden Unterlage , entsteht das, 
was wir Ton nennen *). Ich habe desshalb die aSchwin* 



*) Darauf , auf diesen einen Grund ihrer Bildung , deutet schon 
die grosse AebnlicLkeit aller musikalischen Töne, trotz ihrer 
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gungen elastischer Körper, die die Quantität des aus 
dem tonfähigen Körpers zu entwickelnden Tones be- 
stimmen, die tonerregenden Schwingungen genannt; sie 
sind rein mechanisch und machen einen Haupttheil der 
Akustik aus, den vorzüglich Poisson in neueren und 
neuesten Zeitea mit unglaublichem Scharfsinne behan- 
delt hat. 

Es fugt sich sehr oft , dass die tönenden und tonerre- 
genden Schwingungen in einem einzigen elastischen Körper 
zugleich vorhanden sind, wie diess bei Glocken^ bei, mit- 
telst eines Metallhammers angeschlagenen sehr laut tönen- 
den Stäben^ bei longitudinal schwingenden Saiten u.s. w. der 
Fall ist ; und hieraus erklärt sich sogleich der Gmnd, wa- 



yerschiedenen Qualität — nnd wie imendlich verschieden ist 
die transTersale von der long jtudinalen Schwingung! Sollte 
f s denkbar seyn, dass diese in ihren Elementen so verschie- 
denartigen Schwingungen von solch verschieden wirkenden 
Ursachen fast eine und dieselbe "Wirkung hervorbringen 
können ! Ich habe einen Eisenstab und eine Melallglocke so 
neben einander gestellt, dass beide einerlei Tonhöhe iind 
einerlei Qualität des Tones besitzen, so dass der Ton des 
longitudinal angeschlagenen Stabes von dem Tone der trans- 
versal schwingenden Glocke nicht mehr unterschieden werden 
kann. Bemerken will ich nur, dass alle Longitudinaltöne, 
auch wenn sie tief erzeugt werden, von angemeiner Stärke 
sind, ohne alle Resonanz, und dass sie sieh durch Resonanz 
nicht leicht verstärken lassen. Eine Stimmgabel, die dasT 
angiebt, ist, trotz ihrer grossen Masse, nur in der Achse des 
Ohres hörbar tonend ; die Stärke und Schwäche des Tones 
richtet sich nur in einigen Momenten nach dem bekannten 
Gesetze der Verbreitung des Schalles. Eine Interferenz der. 
Schallwellen findet nur in gewissen Diagonallinien statt und 
wird u'berdiess in einer bestimmten Entfernung ganz aufge- 
hoben (was man sehr bald gewahr wird, wenn man die In- 
terferenzpuncte der Schallkreise in ihren verschiedenen Be- 
wegungen und Entfernungen vom Parallelepipedon des 
Stimmgabelstabes verfolgt und bestimmt); dagegen ist der 
Longitudinalton eines Stabes, der ebenfalls das7"giebt, so 
sehr eigentlicher Ton, sich nach allen Gesetzen der fort- 
schreitenden Wellenbewegung richtend, dass man ihn schon 
^us diesem Grunde iür den eigentlichen oderürton erkennen 
könnte. 
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mm ToDgilndinal schwingende Saiten so ungemein laut tö- 
nen, während die Transversalschwingungen derselben 
l^aum yernehmbar sind und nnr insofern, als ihre 
l^Iasse selbst dabei mit ins Spiel gerälh und einige, nicht 
hinlänglich aufzuhebende, sogenannte Resonanz der Kör^ 
per, an denen sie befestigt sind, einen schwachen Ton 
erzeugen. Bei Glocken z. B. bestimmt ihre Gestalt, über 
welche gleichfalls noch gar nichts Genügendes erschienen 
ist, und worüber ich weilläufige Untersuchungen ange- 
stellt habe, die ionerregenden Schwingungen oder die 
Tonhöhe, ihre Masse jedoch die Stärke des Tons^ und 
ich habe bewiesen , dass bei allen tönenden Körpern die 
Stärke des Tons immer mit der tönenden Masse im ge- 
nau zu berechnenden Verhältnisse stehe. 

Recensent lässt auch mein Experiment mit dem Post-- 
hörne j dessen Wände ich durch Säuren so lange ver- 
dünnte, bis sie porös wurden und zuletzt zerrissen, und 
dessen Ton, mit den immer mehr und mehr verschwin- 
denden Wänden, immer mehr und mehr verschwand, für 
nichts weiter gellen , als für den längst bekannten Beweis, 
dass die Hülle der sogenannten tönenden Luftsäule sehr 
bedeutenden Einfluss auf den Ton selbst habe. Mir je- 
doch scheint mehr daraus hervorzuleuchlen. Denn wenn 
die Kraft der in der Höhle schwingenden Luftsäule in 
unveränderter Stärke bleibt, und der Ton wächst und 
abnimmt, ganz mit den wachsenden und abnehmendeki 
Wänden 2 so igt doch wohl der veränderliche Ton , bei 
unveränderter Luftsäulenschwingung, als Wirkung des ver- 
änderlichen Melalles zu betrachten, und um so mehr, da 
die Wirkung ganz ihrer Ursach entspricht und diese 
letztere also als der völlig zureichende Grund dieser 
Wirkung betrachtet werden kann. Ganz verschwindend 
lässt sich durch diess Experiment der Ton freilich nicht 
machen : weil 1) die Luftsäule ohne widerstehende Hül- 
le nicht vibriren könnte; 2) weil auch bei der sorgfaL 
tigsten Behandlung mit Säuren ihre Wirkung dennoch 
uje so gleichförmig wird, dass bei grosser Dünne der 
Wände nicht wenigstens einige Stellen zu früh durchgra« 
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ben werden sollten ; und ' 3) weil , wenn die Wände 
sehr dünn werden, das Robr immer zusammengedrückt 
-wird und dann zerplatzt, sobald man einen > kräftigen 
7on erzeugen will. Allein durch Induction läset sich 
beweisen > dass, wenn das verhältnissroässige Abnehmen 
des Tones mit der abnehinenden Metalldicke im ersten 
Grad erfolgt, dieses auch im nächsten Grade der Fall 
seyn werde, wie auch das Experiment beweiset ; und wie 
diese hier wahr ist, es auch im folgenden Grade wahr 
seyn werden und so fort wahr seyn müsse, bis zum 
letzten Grade, wo der Ton Null werden muss, wenn 
auch das Metall Null wird. Die Methode dieses Bewei- 
ses ist freilich mehr discursiv als intuitiv; allein man 
pflegt sich auch in der Mathematik öfters dieses Bewei-« 
ses zu bedienen. Ueberdiess glaube ich aber auch direct, 
durch ein Experiment, so ziemlich erwiesen zu haben, 
dass der Ton mit der tönenden Hülle verschwinde, in« 
dem ich die Hülle zwar nicht verschwinden lassen konn« 
te, aber sie doch so viel alt» möglich zum Tönen unfähig 
machte. Ich stimtmte nämlich eine Röhre aus Blech so 
lange, bis sie das T meiner darüber gebrachten und mit- 
telst einer Streifwalze in stets gleichförmigem Schwingen 
erhaltenen Stimmgabel sehr lebhaft wiedergab. Ich wähl- 
te hierauf gleich lange Röhren von Pappe und immer dün- 
nerm und dünnerm Papier und der Ton wurde immer 
schwächer lind schwächer mit dem dünnerwerdenden Pa- 
piere, bis er zuletzt, als ich die Röhre aus feinem Sei- 
denpapiere machte und sie allmälig von Wasserdäm- 
, pfen durchdringen liess, ganz verschwand, obwohl die 
Luftsäule in der Röhre sehr lebhaft vibrirte, was ein, 
iib^er einen Ring gespanntes, sehr feines und mit' dem 
feinsten Sande bestreuetes, Goldschlägerhäutchen sehr au- 
genscheinlich bewies. Trompeten sind , je mehr man ih- - 
re Wände verdickt, immer schwieriger zum Anblasen, 
und sie geben, ohne Schalltrichter^ keinen eigentlichen 
Ton, Man hat früher vorzüglich den Schalltrichter der 
' Waldhörner mit Lack überzogen, um ihn vor Oxyda- 
tion zu bewahren ; allein man fand, dass der Ton dadurch 
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»/, und bat nun in Paris angefangen, seine innere Fläcbe 
zu vei^olden. * 

Gleichfalls habe ich dnrch ein Experiment gezeigt, 
dass eine jede elastische Zunge, die zu unseren Zungen- 
pfeifen verwendet wird, stark oder schwach tönt, je 
nachdem die Zunge, bei aufschlagenden. Werken, an eine 
starke oder schwache Hohlkehle gebunden wird ; und als 
ich datf Ziingelchen einer gewöhlichen Kindertrompete 
auf einen zur Hälfte gespaltenen Federkiel band und in 
der Röhre vibriren liess , war der sonst so schreiende 
Ton kaum vernehmlich und mehr einem Summen, als 
einem Ton ähnlich. Auch bei einer gewöhnlichen, so- 
genannten Mundharmonika mit durchschlagenden Zungen, 
bangt alles das, was wir Ton nennen, von der Platte ab, 
worauf die Zungen befestigt sind. Befestigt man sie 
durch dünne Stäbe, versteht sich gehörig unbeweglich, 
auf weichen dünnen Körpern, so wird man den sonst 
durchdringenden Ton sogleich zu einer wahren Schatten- 
gestalt herabsinken sehen. Dass der Ton dessenungeachtet 
nichtj ganz verschwindet, beruht auf dem Grunde, dass auch 
die Zunge selbst noch bedeutende Mäs^e besitzt, die zu- 
gleich tönt, was schon daraus hervorgeht, dass verschiedene 
MetaUcompo3iiionenf auch wenn man ihre verschiedene « 
Elasticitäten compensirt, dennoch verschiedene Qualitäten 
des Tones, von denen die eine eben so angenehm sejn kann, 
als die andere widerlich ist, bedingen. Auch bei Saiten 
trägt die Masse der Saiten noch sehr viel zur Qualität des 
Tpnes bei, was bei Longitndinalschwingungen gar sehr 
in die Augen fällt, und was vorzüglich bei Ciavieren 
Schwierigkeiten verursacht, wo der üebergang von den 
Messing- zu den Eisensaiten auf dem Wege der Kunst 
unmerkbar gemacht werden muss. Ist die durchschlagen- 
de Zunge mit einer Röhre verbunden, in welcher die 
Luftsäule mit der Zunge zu schwingen gezwungen wird; 
so ist die schwingende Zunge beiläufig das, was die 
durch den Anschlag an das Labium vibrirende Luftschicht 
bei den Labialpfeifen ist, mit dem einzigen Unterschiede, 
dass die vibrirende Melallplatfe mehr dominirend, in Be- 
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zag auf die ihr nahe liegende Luftsäule , erscheint. Die 
Gesetze übrigens, nach welchen Zunge und Luftsäule mit 
einander schwingen, sind wieder rein mechanisch, wie die 
Schwingungen der Saiten« Aus der Zahl ihrer »Schwin- 
gUDgen bildet sich die Quantität des erscheinenden To- 
nes; diese Schwingungen müssen jedoch, nach meiner 
Ansicht, erst in dem Körper, in dem sie entstehen, den 
Ton oder die eigentlich tönende Schwingung erzeugen ; 
die Schwingungen der Luftsäule und Platte |ur sich sind, 
nach meiner Ueberzeugung, durchaus nicht selbsttönend^ 
Man muss übrigens hierbei nicht vergessen , dass die in 
einer Röhre eingeschlossene Luftsäule nicht allein in Län- 
geschwingungen sich befindet, sondern auch als Träger 
derjenigen /ön^izJeTi Schwingungen erscheint, die ihr von 
den tönenden Wänden der Röhre mitgetheilt .werden. 
Schon Whedtstone hat die Erfahrung gemacht, dass ein 
Leitungsdraht, der mitten in eine, nach der gewöhnlichen 
Sprache, tönende Luftsäule gebracht wird, den Ton weit 
weniger fortleitet, als wenn ein einziger Punct desselbeii 
mit den, nach gewöhnlicher Ansicht, nur sehr unbedeuten-^ 
den Einfluss auf den Ton ausübenden Wänden des In* 
strumentes verbanden wird. 

^ Auch die mechanischen Gesetze der Zungenpfeifen 
hat der geniale Wilhelm Weber zuerst entdeckt und uns 
eine sehr lehr- und sinnreiche Theorie derselben gegeben« 
Seine Entdekung ist zugleich die Compensation dieser 
Pfeifen, und jetzt erst erreichen durch sie die Vogler- 
sehen Orgeln ihre ganze bisher zu diesem Augenblick 
noch immer gewünschte Yollkommenheit. Es war mir 
nicht schwer, aus dem Weher*&chen Formeln andere für 
Pfeifenkörper, die nicht cylindrisch sind; zu entwickeln, 
und ein Register dieser Art konnte ich, mittelst Anwendung 
desWindschwellens, bis zum Verschwinden verhallen lassen, 
ohne dass der Ton auch dem allerempfindlichsten Ohr ein 
Schwankon oder Schweben verrathen hätte* Ein, bei voU 
\er Compensation^ nicht gleich vorhergesehener Uebelstand 
war, dass solche Pfeifen mit Flötenwerken sich nicht mehr 
verbinden lassen wollten, was, desInstrumeütaleiFectes we- 
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gen, immer der Fall seyn muss , weil die Flötenwerke sich 
mit jedem Wechsel der Temperatur in ihrer Stimmung än- 
dern, die Pfeifen Weber^s hingegen sich als vollkommen 
unverrückbar bewiesen — ein üebelstand, der natürlich 
gleich gehoben war. Ich bin eben beschäftigt, die Anwen- 
dung der fFeber'schen Erfindung auf Fagotte und Clarir' 
netten zu versuchen , was freilich ziemlich schwierig wird» 
da man die Blättchen der Clarinetfen nicht als freischwin- 
gend betrachten darf ^ weil sie 1) auf den Kopf des Clari- 
nettes schlagen , und 2) rückwärts von der elastischen an- 
liegenden Lippe immer regulirt und bald verlängert, bald 
verkürzt werden. Es sind da eine Menge Factoren in Rech« 
nung zu ziehen , welche die Arbeit äusserst verwickeh ma- 
chen; indessen schienen mir die Schwierigkeiten, nach dem 
Resultate meiner bisherigen Arbeiten , keineswegs unüber- 
windlich. Was übrigens meine Arbeit über gedeckte und 
theilweise gedeckte Pfeifen betrifil: so habeich in meiner 
Akustik immer nur die Vorgänge und Zustände vibrirender 
Luftsäulen entwickelt, wenn positive oder negative Partico- 
lar- Wellen in sie eindringen, ihr Verhältniss zu einander 
in jedem Moment in Bezug auf den Gleichgewichtszostand 
der zwischen Knoten liegenden Wellenstücke untersucht, 
woraus sich das wahre Resultat auf die frappanteste Weise 
entwickelt* Allein ein solche Behandlung würde nicht nur, 
der unumgänglich nöthigen Consequenz wegen , den Um- 
fang eines Buches zu ihrer Entwickelung nöthig gehabt ha- 
ben, sondern auch durchaus nicht durch Figuren darstell- 
bar gewesen seyn. Ich musste desshalb meine ursprüngli- 
che Darstellungs weise erst und zwar mit Mühe umformen, 
sie so viel als möglich in Formen einkleiden , die durch Li- 
nien darstellbar waren , wodurch schon , des Zwanges hal- 
ber, manche Lücke entstehen musöte. Durch diese ge- 
ringen Andeutungen jedoch glaube ich bewiesen zu-haben, 
dass meine Untersuchungsweise Resultate geliefert hat, die 
mit der Wahrheit so nahe übereinstimmen , wie diess bis- 
her noch nicht der Fall war ; und der Erfolg, mit welchem 
meine Theorie sogleich beiihrer Einführung ins Leben ge- 
krönt wurde, beweiset wenigstens, dass ihre Principien 
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nicht falsch seyn können» Ueberhanpt hatte ich immer das 
Vergnügen , zu sehen , dass alle Instrumente , nach meinen 
Principien gebaut, schon beim ersten Versuche TÖllig der 
Erwartung entsprachen*. Ich kenne ein paar geschickte 
denkende Mechaniker aus dem Norden von Europa, die 
nach jahrelangen vergeblichen Versuchen^ unsere Ciavier- 
instrumente zu verbessern , wieder zu der herkömmlichen 
Bauart ihre Zuflucht nehmen mussten. Ein Afodell, das 
ich nach meiner Theorie selbst ausführte, entsprach zur 
Verwunderung Aller, die es-hörten und sahen, jedem Wun- 
sche, den man bei solch einem Modelle hegen konnte* 
Mein Freund, der bekannte Flöten virtuose , Herr Kam* 
mermusikus Böhm , selbst ein ausgezeichneter Mechaniker, 
schaffie durch seine Verbindungen in England bald Mittel, 
ein Instrument nach meiner Theorie im Grossen auszufüh- 
ren, das von geringerm Umfang als ein gewöhnliches 
<^uerfortepiano , in Hinsicht der Stärke des Tones ganz 
die Stelle eines grossen flügeiförmigen Piano's vertritt und 
es an vollkommenster Gleichheit und Rundung und Dauer 
aller Töne übertrifit. Dabei ist es nicht leicht verstimm« 
bar, nnd jeden allfallsigen Fehler kann der Spielende 
selbst sogleich verbessern, da das Instrument für jeden Ton 
nur einen einzigen Stimmnagel besitzt und also die schwie- 
rige Stimmung von drei oder gar yier Saiten in den Ein«^ 
klang, die zum Stimmen unserer gewöhnlichen Pianoforte 
einen eigenen Stimmer erfordert, hier ganz wegfällt. Wir 
haben diess Instrument Teliochord genannt, und da sein 
Preis den eines gewöhnlichen guten Flügels nicht überstei« 
gen wird: so steht seiner Verbreitung, vorzüglich in Eng- 
Jand, wo wegen Beschränktheit der Wohnungen die Stellung 
eines flügeiförmigen Piano's oft schwer möglich wird, kaum 
ein Hindemiss entg'egen. Dabei gewährt meine Theorie 
den Vortheil, den Ton jedes Instrumentes vorausbestimmen 
zu können und zu bewirken , dass jedes Instrument , wenn 
es mit möglichst gleicher Genauigkeit gearbeitet wird, auch 
von gleicher Güte in Rücksicht des Tones wird , was bis« 
her lediglich ein Werk des Zufalls war« 

Es bleibt mir nur noch übrig , um die ersten Gri^nd^ 
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ner Ideen von allen Seiten , so viel es hier möglich , zu be- 
leuchten , meine Erklärungen über Schall ^ Klang j Ton 
und Knall folgen zu lassen» 

Wir müssen a]le Körper* als in gewisseni Grad ela- 
stisch annehmen; denn es giebt bekanntlich so wenig 
vollkommen elastische , als vollkommen unelastische Kör-- 
per. Jeder bewegte Körper , der einem andern ruhenden 
oder bewegten begegnet, hebt gewissermassen den Gleich- 
gewichtszustand der Moiecule dieser Körper, an ihren Be- 
rührungssfellen wenigstens, auf. Die Moiecule der getroff- 
nen Stelle und, mehr oder minder, ihrer Umgebung wer- 
den einander, unter stetem Widerstreben, näher gerückt, 
die gestossene Stelle selbst verdichtet, die bei der Wie- 
derherstellung ihrer Figur die nämliche Wirkung auf ih- 
re Umgebung ausübt u. s, f. Zu ihren Umgebungen ge- 
hört auch die Luft, die wegen ihrer grossen Elektricität, 
ihrer vollkommenen Flüssigkeit die Formverändetung der 
getroffenen Stellen am vollkommensten aufnimmt und 
den genauesten Abdruck derselben bis zu unserm Ohre 
tragt, wo dieses Bild des Stosses neuerdings vervielfältigt 
wird und zuletzt als Schall zur Perception der Seele ge* 
langt ; denn wenn es auch ausgemacht ist, dass feste Kör- 
per im Allgemeinen den Schall besser leiten als dieLofi, 
so ist — und ich pflege diess durch die mannigfaltigsten 
Experimente zu beweisen -—die Luft doch das einzige Me- 
dium, das uns den Schall am reinsten und in allen feinen 
Nuancen überliefert. Daher ist auch die bessere Fortlei- 
tnng des Schalls durch feste Körper sehr relativ , und es 
ist mehr eine vervielfältigende Verstärkung, aber auch 
Entstellung, als eine wahre, treue Fortleitung des ursprüng- 
lichen aSchalles. 

Dieses* Luftbild der ursprünglichen Formenveränderuog 
des gestossenen Körpers richtet sich, vorzüglich bei der 
Luft, genau nach seinem Urbild, als seiner vollkommen 
zureichenden Ursache, und da die Verschiedenheit aller 
Körper nur in der Masse, Anordnung und verschiedenen 
Entfernung der Moiecule von einander bestehen kann : so 
wird die Formveränderung ^ die der nämliche Stoss bei 
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Korpern, deren l^loleciile von verschiedener Maftse, Ei^- 
feraung und Anordnung sind, bewirkt, auch eine verschie^ 
-dene sejn und also auch ein verschiedenes Abbild, der 
.Form und der Concentrirung nach, in der Luft und in 
unserm Ohr erzeugen. Denn was die Concentrirung betrifft: 
so wird bei Metallen z* B., wo wir utks die Molecule nä- 
her aneinanderliegend denken miissen, als beim Holze, 
der Weg, den die aus ihrem Platze verdrängten Mo- 
lecule zurücklegen, bis ihnen die entgegenwirkenden Kräf- 
te u. s. f. das weitere Vordringen verwehren, verhältniss- 
mässig viel kleiner seyn als beim Holze. Das auf der 
Bahn des Metall- Molecules senkrecht liegende und affi- 
cirte Luftprismä wird also bei der kleinern Bahn viel dün- 
ner seyn, als das auf der grossem Bahn der Holzmole- 
cule ruhende Luftprisma, und darum wird auch in jeder 
-Welle, die von den schwingenden Metallmoleculen zu ün^» 
serm Ohre gdangt, im nämlichen Baume die schwingende 
Bewegung viel dichter und concentrirler ausfallen, als 
diess bei einer, das Holz berührenden, Luftmasse der 
Fall seyn kann, und. die dichtere, concentrirtere Schwin- 
gung der Lufimölecuje wird darum auch unser Ohr um 
so viel kräftiger berühren. Dadurch wäre sonach, was 
man Quaütät des Tons oder Schalles genannt, und von 
^eren Ursadie , meines Wissens , noch kein einziger Phy- 
siker eine Erklärung zu geben bisher auch nur versucht 
hat — durch meine Theorie, wie ich schon oben erwähnt, 
so ziemlich befriedigend auseinandergesetzt. Da eine 
solche Formveränderung nicht nur der gestossene, sondern 
auch der stossende Körper erleidet: so ist das, was wir 
hier Schall genannt haben, immer ein sehr zusammen- 
gesetztes Phänomen , vorzüglich wenn noch überdiess der 
gestossene und der stossende Körper als Stab, Lamelle 
oder als Saite zugleich schwach mittönt. Wir leben üb- 
rigens in einem Meere von Schallen (sit venia verbo). 
Jede Contraction unseres Herzens und unserer Arterien 
verursacht Schall; man darf nur, um sich davon zu über- 
zeugen, die Finger in die Ohren bringen, und bei, durch 
irgend eine Ursache, erhöheter Sensibilität einzelner Par- 
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tbien des Kopfes wird dieser Schall oft allein znr walir- 
ren Marter« Jeder Athemzag, jeder Tritt, jede Bewe^ 
gong erzeugt Stpss und desshalb Schall, und unsere Spra- 
che ist unerscböpilich , diese verschiedensten Nuancen 
des Schalles zu bezeichnen, wovon ich nur auf eine, auf 
das Rauschen nämlich, als eine forlgesetzte Reihe von 
Stössen und Schallen aufmerksam machen will, das gleich- 
sam denllebergang vom Schalle zum Tone bildet; der Ton 
i$t nämlich nur eine fortlai(f ende Reihe von Schallen^ die 
' in 80 schnellen Zeiträumen auf einander folgen ^ dass sie 
das Ohr als Einzelheiten nimmer ^ sondern nur als 6e- 
sammtheit auf zuifassen vermag. 

Man vernimmt eine ähnliche Ersdieinung, wenn man 
eine tiefe, etwa 16(ussige, Oq^elpfeife und ihre nächste 
Quinte zusammenstimmt, um den J^o^Zer'schen Combi« 
nationston zu erzeugen. Man erklärt überall: die Verhäh- 
nisse der Tonica zur Dominante z« B. mv^MfXen- absolut 
rein seyn, wenn dieser Combinationston erscheinen soU) 
alleii^ wer nur .einmal die Natur selbst um Rath gefragt 
hat, wird finden, dass diess nicht der Fall ist« Selbst 
wenn beide Intervalle noch sehr weit von ihrem rei- 
nen Verhältnisse entfernt sind, entsteht, was die Orgel- 
macher das sogenannte Schlagen der Töne nennen, eine 
Reihe von Stössen oder Schallen , die in immer schnelle- 
ren Zeiträumen auf einanderfolgen , bis sie endlich in so 
schnellem Zeitmaass erscheinen, dass sie das Ohr nicht 
mehr in ihrer Einzelnheit, sondern nur als Gesammtbeit, 
als die nächst tiefere Octave der Tonica vernehmen kann. 
Die Orgel der St. Michaels -Hofkirche dahier wurde in 
vielen Jahren nicht durchgestimmt , und dennoch sind ih- 
re Combinationstöne stets in unverrückter Kraft und Rein- 
heit da. Dass die Kogler'scheu Orgeln oft das nicht 
leisteten^ was sie gemäss seiner Theorie leisten sollten, 
lag erstens darin, dass Vogler die fixe Idee hatte, nicht 
so sehr eine verbesserte, als eine simplificirtej verkleinerte 
Orgel zu bauen, und zweitens, dass es ihm an Orgel- 
bauern fehlte, die ihre Pfeifen gehörig rein und verhält- 
nissmässig zu intoniren verstanden, worin sein letzter Me- 
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chüniker Bain er ^ der eben die Orgel der Michaels- Hof- 
kirche nach Vogler*s System veränderte, als unübertroffe- 
ner Meister dastand. Dass die auf Wirkung der Combi- 
nationslöne zum Tbeile berechneten Vogler^ ^c\\en Orgeln 
gerade in dieser Beziehung das leisteten, was Vogler woll- 
te, beweist, unter vielen Anderen, der als Organist und 
Orgelbauer gleich ausgezeichnete und lange bekannte /f^i/jt^ 
Norddeutschlands, obwohl er keineswegs mit der Vogler^ 
sehen Simplification einverstanden war. Chfadniy der alle 
harmonischen Glieder der Orgel (die aber einzig und al- 
lein ihr fFesen bilden) verwarf, war viel zu wenig prahii- 
scher Musiker im ganzen Sinne des Worts, als dass er hät- 
te recht hören und richtig entscheiden können , so wie ich 
überhaupt viele recht wackere Musiker kannte , die den- 
noch nicht im Stande waren, zwischen dem schärf und 
schwach z.B. einer Quinte zu unterscheiden, und diehöc:hst 
selten erralhen konnten^ in welchem Ton irgend ein eben 
zur Aufführung gebrachtes Musikstück gesMzt war. 

Klang bezieht sich Hos auf die üngetrübtheit und 
Kraft des Tons oder vielmehr der tönenden Schwingung. 
Ein Ton kann klingend oder dumpf seyn u, s. f. 

Knall ist in seiner Einfachheit und ürwesenheit das 
Element aller Percepiionert ^ zu denen wir durch das Or- 
gan des Gehörs gelängen. 

Nehmen wir eine Glasbombe und zerdrücken sie hoch 
in der Luft, so weit als möglich von allen festen Köq)ern 
entfernt, also z. B., um unsere Idee so consequent als mög- 
lich fortzusetzen , in der Gondel ^ines in den höheren Re- 
gionen der Atmosphäre bei heiterm Himmel schwebenden 
Luftschiffes. Die Luft stürzt mit feiner bedeutenden Ge- 
schwindigkeit, die sich sehr leicht durchs Barometer be- 
stimmen lässt, in den luftverdünnten Raum derGlasboinbe, 
stösst dort im Mittelpuncte mit einer, ihrer Geschwindig- 
keit u. s. W. entsprechenden, Gewalt zusamnäen und bildet 
dort, sich selbst verdichtend', wieder eine gewaltige Stoss- 
welle, die sich jii cönceutriächen sphärischen Schalen 
fortpflanzt und , an unser Obr schlagend , dasselbe mehr 
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oder miQcler nnaogenehm , beinahe, wid ein einfacher Stoss, 
afficirt. 

Jede momentane Gompression einer Luftparthie bildet, 
nach der Intensität , mit welcher die Compression geschah, 
xnehr oder weniger das, was wir in einer bedeuf enden Stär- 
ke Kna22 nennen. Jedes Molecul, das durch Stoss einem 
andern nahe gebracht wird, erregt dieselbe Erscheinung, 
der nur Aasdehnung und Intensität fehlt, urti Knall genannt 
zu werden. Jeder Stoss, der eine gewisse Summe Ton 
M oleculen eines festen Körpers in einer unendlich kleinen 
Zeit afficirt , erregt eine Summe obengenannter Phänome- 
71^, die in ihrer beinahe gleichzeitigen Erscheinung das bil- 
den , was wjr Schall genannt haben. 

So wäre denn nach unserer Theorie die Summe ein« 
facher Knalle : Schall^ die Summe einfacher Schalle : Ton* 
Der Ton also ist nur die höchste Potenz des einfachsten 
Phänomens , das wir in seiner Weilern Ausdehnung Knall 
zu nennen pflegen. Dass der Knall ^ sobald er mit Kraft 
feste Körper trifft, wie jeder Stoss, Schall erzeugen kann 
und stets erzeugt, beweiset z. B. der Donner selbst, der 
über Wälder und Gebäude hinwegroUt , so wie überi^aupt 
höchst selten ein Knall so einfach erscheint, als er seinem 
Entstehen gemäss «rscheinen würde. ^ 

Zum Schlüsse meiner Bemerkungen will ich noch ei- 
nlas Instruments erwähnen, dessen Gebrauch so alt ist als die 
Menschengeschichte, dessen Theorie aber noch ganz im 
Dunkeln liegt ; ich meine — die Peitsche. Hr. Ulr. Kieth er- 
klärt in ^iner Akustik: Die Bewegung der Peitschenschnur 
sey nicht hinlänglich untersucht ; und Kieth ist also, mei- 
nes Wissens, der einzige aller Physiker, der je geahnret hat, 
die Bewegung der Peitschenschnur, indem diese Knall er- 
zeugt, möchte eine ganz eigenthümliche seyn. Alle An- 
deren erklären den Knall der Peitsche aus dem schnellen 
Durchstreichen des Züngleins der Peitschenschnur durch 
die Luft. Allein eine Kanonenkugel , wenn wir auch niu* 
annehmen, dass sie in einer Secunde 600Fuss durchlaufe, 
durchneidet gleichfalls sehr schnell die Luft und dennoch 
entsteht dadurch kein Knall. Ich habe in meiner Akustik weit- 
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läufig die Bewegung der Schnur nntersuclit und dort jeden 
einzelnen Moment berechnet. Hier will ich blos erwäh« 
nen: E« entsteht kein Schall, Knall u. s. w. durch eine 
fortflieisende Bewegung; und dieses Gesetz ist so allge« 
mein, dass man schon a priori bestimmen kann: durch die 
schnelle, die Luft durchschneidende, Bewegung einerPeit« 
schenschnurspitze kann kein Knall entstehen. Jedes lau- 
tende Phänomen entsteht durchaus nur durch den Stoss\ 
nnd a priori kann man gleichfalls bestimmen: der Knall 
der Peitsche kann nur durch den Stoss der Peitscbenspitze 
auf die Luft, oder durch den Stoss zweier Luftschichten auf- 
einander entstehen. Untersuchen wir nun die Bewegung, 
der Peitschenschnnr] genau, so werden wir finden: die Be- 
wegung, welche die Spitze der Peitsche in der Art afiicirt, 
dass diese auf die Luft «chnell stösst und die ihr zu bei- 
den Seilen liegenden Luftschichten selbst zusammenstossen 
macht — ist eine JVellenbewegung^ und ihr Wesen kommt 
mit derjenigen Schwipgungsart überein , welche die beiden 
berühmten Akusliker Weber in ihrer Wellenlehre „secundäre 
Schwingung bei erster Erregungsart'' genannt haben. Die 
ganze Aufgabe zur Erzeugung des-Peitschenknalls ist näm- 
lich: mit möglichster Kraft an einem Ende der Peitscfaen- 
schnur eine Welle zu erzeugen, welche die Schnur bis zum 
andern Ende, das die Zunge trägt, durchlaufen muss. Bei 
der Schnelligkeit, die zu dieser Wellenbewegung erfordere 
lieh, ist es hinlänglich, wenn die Peitschenschnur, blos 
durch ihr eigenes Gewicht, oder durch eine tangentiale 
Bewegung, in einer geraden Linie erhallen wird. Setzen 
wir den einfachsten Fall: die Schnur der Peitsche hinge in 
senkrechter Linie herab und der elastische Peitschenstock in 
unserer Hand mache einen rechten Winkel mit der Schnur« 
Macben wir nun eine rasche, zuckende, kurze Bewegung mit 
dem Stocke der Peitsche , abwärts, parallel mit der Rich- 
tung der Schnur: so bildet der, inii Beschleunigung und al- 
so mit wachsender Kraft sich bewegende , elastische Peit- 
schenstock in dem obern, seiner Bewegung folgenden, 
Theile der Schnur eine WeÜe^ die bis ans Ende der Schnur 

22 * 
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fortschreitet und in einer unendlich kleinen Zeit am Ende 
der Peilschenschnur sich concenlrirt und entladet. Um, 
was sich a priori sehr leicht besliinmen lässt, dem Leser 
auch durch ein Experiment anschaulich zu machen, nehmen 
wir eine einfache Schnur, wozu ein gewöhnlicher, massig 
atarker Bindfaden dienen k^nn , etwa 3Fusslang, befesti- 
gen ihn an ein elastisches Stöckchen und machen an seinem 
andern Ende einen starken doppellen Knoten, der etwa 
ein U Zoll langes Ende der Schnur fi-ei lässl. Nehmen wir 
ferner das elastische Stäbchen in eine, den Knoten der 
Schnur in die andere Hand, strecken beide Arme horizon- 
lal und parallel mit einander vorwärts, so dass die Schnur 
abwischen beiden Händen in einer Kettenlinie hängt, und 
machen nun mit dem Stäbchen eine kurze, kräftige, doch 
nicht zu schnelle, Bewegung in. verticaier Richtung: so 
werden wir die Entstehung und Fortschreitang der Welk 
durch die Schnur bis an die andere Hand nicht nur sehr 
deutlich bemerken , sondern auch bei Anlangung der Welle 
am entgegengesetzten Ende ihrer Entstehung einen Stass 
bemerken, der bei der mit Kraft erregten Wdle oftziem- 
tich empfindlich wird, obwohl man dieses Ende so lose in 
der Hand halten kann , dass eine geringe ziehende Kraft 
hinreichend wäre, die Schnur von den Fingern frei zama^ 
tien. Der Stoss , den das Ende der Schnur erfährt, ist so 
kräftig, dass sich die Fasern des gedreheten Bindfadens mit 
jedem Stoss immer mehr und mehr auseinander wickeln, 
bis sie einen vollkommen divergirenden Bündel bilden; 
Feuchtigkeit, die dieses Ende der Schnur eingesogen, wird 
beim Knallen ron diesem Stöss in Staub umhergeschleu- 
di^rt, 80 dass dieSpitze fast nach jedem Schlage trocken er- 
scheint ; ja, es gelang mir mehrmals, bei trockener Witte- 
rung pulverirtes Harz zwischen den Fasern einer Feilschen- 
sehn ur durch einen einzigen kräftigen Schlag zu schmelzen, 
Phosphor zu entzünden , der in unzähligen Sternen gleich 
einem Feuerrade Nachts aus den Zungenfäden der Peitsche 
strömte u. s. f. Aus der beschleunigenden Bewegung^ 
durch welche die Welle erzeugt wird, aus der Concentri- 
rung dieser Welle in der Spitze der Schnur u. s.f. lässt.sich 
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solch eine bedeutende^ wohl kaum auf eine andere Art in 
ähnlicher Weise zu erzeugende, KraFtäusserung erklären, 
sowie der Schmerz, den ein wohl ausgeführter Peitschen- 
schlag erregt, wenn er eine Hantstelle trifft* 

Hiermit glaube ich genug gesagt zu haben , um meine 
Meinung hinlänglich deutlich zu machen und zu Zeigen, 
wie natürlich und consequent sich aus meiner Theorie Ge- 
genstände der Akustik erklären lassen, deren Erklärung, 
man nach der bisher bestehenden Theorie kaum zu versu- 
chen gewagt hat. Ich bitte nicht unwillig zu werden über 
manches vielleicht auffallende Parado:son, sondern ruhig 
zu prüfen und das Wahre so viel als möglich an das Licht 
bringen zu helfen« Meine Theorie soll darum nur als ein 
Versuch angesehen werden, Phänomene consequent zu er-^ 
klären, die sich, nach meiner Ueberzeugung, durch die bis-^ 
her bestehende Theorie nicht erklären lassen, und somit 
der Wahrheit immer näher zu kommen , die ja das alleinU 
ge Ziel jedes Naturforschers seyn muss. Gelingt es irgend 
einem Andern , einen bessern, fruchtbringendem Weg zur 
Wahrheit auszumitteln ; so sieht der Verfasser dieser Be- 
merkungen mit Freuden seine Theorie fallen , übrigens aui 
vollen Herzen nachsprechend, was ein alter Weiser (de na- 
tura deorum 1;2. c.i2.) sagt: ^jOpinionum cömmenta delet 
dies, naturae judicia confirmat.^*^ 
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Beschreibung eines auf dem Faulhome beobachteten 

Gewitters^ 

von 

Ii. F. Kämt Zr 

Die Theorie des Gewitters und die Erklärung aller 
damit verbundenen Erscheinungen wird dadurch so er- 
schwert, da so sehr viele Umstände plötzlich von ge- 
ringer Stärke zu einem Maximum anwachsen, und dass 
die Wolken häufig zum Theile so niederig sind, dass der 
Beobachter, bei der ohnehin trüben Luft und durch den 
fallenden Regen verhindert, selten im Stand ist, dasje- 
nige zu beobachten, was in einiger Entfernung von ihm 
sich ereignet. "Wird diese Verfolgung der einzelnen Um* 
stände schon dem Bewohner der Ebenen erschwert, so 
treten dem Beobachter auf einer bedeutenden Höhe noch 
weit mehr Hindernisse entgegen. Kurz zuvor, ehe das 
Gewitter sich nähert, bilden sich, in Folge der heftigen 
Winde und namentlich der herabstürzenden kalten Luft« 
ströme, Nebel, die mit Schnelligkeit vorbei eilen und den 
Durchmesser des Horizontes bis auf einige Fuss ein- 
schränken. Der Beobachter glaubt sich in dem Gewitter 
selbst zu befinden, und in der That kann nur eine auf- 
merksame Beachtung aller vorhergehenden Umstände von 
dem Vorbandenseyn einer Täuschung überzeugen. Es ist 
mir auf meinen Alpenreisen mehrfach begegnet, dass ich 
in einer Gewitterwolke zu seyn glaubte; erst wiederholte 
Erfahrungen und eine genauere Bekanntschaft mit den 
Witterungsverhältnissen der Gebirge überzeugten mich, 
dass die Wolken, in denen ich mich befand, zwar einen 
Theil der ganzen Gewittermasse bildeten, dass aber das 
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eigentliche, aus der Ferne herangezogene Gewitter noch 
mehrere Tausend Fuss über mir war. Noch weniger 
habe ich Gewitter unter mir gesehen; es waren stets jene 
dunkelgrauen, fast schwarzen Nebel, die sich in der Tie- 
fe gebildet hatten und gegen welche der Blitz aus meh- 
reren weit verbreiteten höheren Luftschichten fuhr. 

Der diessjfilirige Sommer (1833) , so ungünstig er 
für jeden Reisenden wegen des fast anhaltenden Regens 
in der Schweiz war, hat mir mehrfache Gelegenheit ge- 
geben, merkwürdige Erscheinungen unter merkwürdigen 
Verhältnissen zu beobachten. Ich will hier in der Kürze 
den Vorgang bei einem Gewitter beschreiben, welches 
sich am 13ten August ereignete. Ich befand mich auf 
dem Faulhom im Bemer Oberlande. Die Aussicht auf 
diesem isolirten, zwischen den Thälem von Grindelwald 
und Brienz liegenden, Berge is tungemein weit« Von den 
den Diablerets bis zu den Mythen des Cantons Schwytz, 
und Ton der Bergkette , welche die Republiken Bern und 
Wallis scheidet , bis zu den Vogesen und dem Schwarz- 
walde kann man die höheren Wolken sehen , welche sich 
über dem Genfer See und dem Caiiton Glarus ^ in Wallis 
und in Würtemberg zeigen« 

Am Morgen dieses Tages war die Bergkette be- 
wölkt, doch erstreckten sich die Wolken gleichförmig 
bis über mein Zenith hininus un'd hatten mitbin eine Mee- 
reshöhe von wenigstens 8300 Fuss. Es waren ziemlich 
dunkel aussehende Gumuli; der Wind massig SW. Um 
9h., wo die Wolken etwas zerrissen, sah ich deutlich 
zwei Wolkenschichten über mir, desen obere aus Cir- 
rostratis zu bestehen schien. Der Wind behielt zwar 
noch im AUgemeinen die angegebene Richtung, doch 
zeigten die Beobachtungen mit dem Woltmann^schen 
Anemometer, dass er mehr stossweise wirkte und häufig 
momentan mit grosser Schnelligkeit aus N kam, woraiif 
eben so schnell Windstille folgte. Die Wolken schienen 
höher zu stefgen, denn allmälig sah ich Theile der süd- 
liehen Bergkette, die am Morgen verdeckt waren; dabei 
traten besonders in N die Wolken immer deutlicher als ^ 
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zwei gesonderte S(hichl# (Cirroslrali und Cuniuloslrati) 
liervor. Uin 2 Uiir regnete es in den Richlungen Bern, 
Jaizern nnd Zug an einzelnen Stellen. Um 2i h- war 
auf dem FauJliorn ein schwacher Niederschlag. Die he- 
rabfallenden Massen bestanden iheils aus Wasser, iheils 
aus halbgefrorenen Regentrof)fen, iheils aus Eiskiigelchen, 
doch hatte keine derselben Aehnlichkeit mit dem Hagel. 

Um 4 h. gingen auf kurze Zeil niedrige, YOn der 
oberen Masse gesondeite, Wolken durch die Thäler von 
Brienz und Grindelwald, aus denen es heftig regnete.. 
Bald fand auch ein schwacher, 5 Minuten dauernder Nie- 
derschlag auf dem Faulhorne stall. Es waren Regen, mit. 
Graupeln von 1'" Durchmesser; letztere fielen Stents mit 
heuigen 1^'indstössen. 

Gegen 7 h. hatte die ganze Bewölkung ein gewil- 
lerarliges Ansehen ; sie erstreckte sich gleichförmig durch 
mein Zenith bis zu der Kette zwischen Wetterhorn und 
Jungfrau. Dabt?i war es mir aufTallend , dass durchgän- 
gig die niedrigen Wolken fehlten. Nicht blos Pilatus 
und Nieser, so wie das benachbarte^ Schwarzhom, waren 
frei von denselben, sondern völlig deutlich sah ich die 
SiiberhÖrner der Jungfrau, dergestalt, dass wir der un- 
tern Wolkengrenze vielleicht eine Höhe von 10000 Fus« 
geben können. Gegen 7 h. blitzte es zuerst in dem Thale. 
von Schwytz selbst , bewegte sich aber nach und nach 
nach Osten, Es dauerte nicht lange, so zeigten sich in 
dieser Wolkenmasse, welche sich, scheinbar ohne Unter-, 
brechung, vom Genfer See bis nach Schwyfz und Glarus 
erstreckte und eine Ausdehnung von mehr als 20 Meilen 
hatte, an 5 Stellen anhaUende blitze: jenseits der Diable- 
rets im Waadtlande, rechts voin llinderhorne, vielleicht 
im Simmenthaie, in der Richtung von Bern, in der von 
Luzern (genau hinter den Spitzen des Pilatus) und in 
der von Schwylz; am Abende sah ich auch Blitze in 
Deutschland und Frankreich, doch waren letztere viel 
zu weit, um darüber etwas Näheres zu sagen. Bestimmt 
ging aus der mehrere Stunden hindurch fortgesetzten 
Beobachtung hervor, dass die Elektricitäl an verschiede- 
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tien Stellen dieser grossen Masse im innigsten Zusammen^ 
hange stand. Bei wenigstens einem Drittel der Blitze war 
der Vorgang folgender. Es blitzte zuerst im Waadllande, 
und zwar zM'isoben zwei Wolkenschicliten ,^ indem die 
untere Wolkenmasse wie gewöhnlich hell erleuchtet war,. 
Wenige Secunden, oft fast momentan^ nachher blitzte. e9 
in der Nähe des Binderhornes ; stets fuhr hier ein me!ir* 
fach gezackter Blitz strahlenförmig nach unten. Nach, 
wenigen Momenten blitzte es in Bern, wobei nur die 
Wolken hell erleuchtet wurden , worauf ein gezackter 
Blitz in der Bichtung von Luzem nach unten fuhr, dem 
einer in der Richtung von Schwytz zwischen Wolken, 
folgte. Häufig war dieses der Vorgang ; in allen übrigen 
Fällen fand diese correspondirende Folge zweier Blitze 
in der angegebenen Ordnung nur zwischen den Gewittern; 
in Bern und Luzern auf die angegebene Art statt. 

Die Elektricilät war auch auf dem Faulho^ne sehr> 
stark. Auf der Spitze des Berges liegend, (denn stehen 
konnte ich nicht wegen der Heftigkeit des Winde«) hörte 
ich nach 7h. ^n meinen Anemometer ein eigenthümliches» 
Zischen; näher hinzutretend fand ich ein anhaltende^ 
Ausströmen von elektrischem Lichte. Neben dem Hauae^ 
stehend erhielt ich aus einem etwa 3 Fuss langen Drahte 
mit brennendem Schwamm einen anhaltenden Strom von^ 
Funken; keins von meinen T^oZ/a'ischen Elektrometern,, 
selbst nicht mit ziemlich schweren Hoizpendeln, war zu 
gebrauchen, da die Pendel an die Wände des Gefässe» 
anschlugen ; eben so wenig konnte ich über die Art de*^ 
Elektricität Versuche anstellen , da ein Elektrometer mi^ 
Zamfeoni'schen Säulen auf dem Wege von Berii nach 
dem Faulhorne zerbrochen war. 

Um etwa 81 h. hörte ich, vor dem Hause stehend, 
ein eigenthüjnliches Geräusch über mir; ich erkannte als 
Ui^sach ein lebhaftes St. Elmsfeuer; eben solche zeigten 
sich Quf den auf der Spitze des Berges stehenden Pfab« 
len. Gleichzeitig bemerkte ich in W eine niedrige Wol- 
ke, welche vielfach zerzaust war und mit Schnelligkeit 
heranzog. So wie sie nähei kam, nahm die Flamme 
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auf dem Hause zu und der Starm vermehrte sich beden- 
tend. Als sie herankam, hörte ich ein heftiges Gepolter 
über mir, was auch die übrigen Reisenden bemerkten, 
und kurz darauf fiel eigentlicher Hagel herab ; die Kör- 
ner hatten die gewöhnliche Gestalt, von einem eisigen 
Ueberzuge war nichts zu sehen \ die meisten hatten von 
der Spitze bis zur Basis eine Länge von 3 Linien und 
darüber, der Durchmesser der kugeligen Basis mochte et-* 
wa I kleiner seyn als die Höhe. Der Hagelschauer mochte 
kaum mehr als eine Minute dauern ; es entstand plötzlich 
Windstille, der bald nachher lebhafter SW folgte. Die 
Blitze dauerten noch längere Zeit auf die angegebene 
Art fort. Gehagelt hatte es nicht in Grindelwald, wie 
mir mehrere Reisende sagten 5 dagegen war an mehreren 
anderen Orten Hagel gefallen, so bei Weser am Wallerstad- 
ter See, auf den Alpen bei Bex im Waadtlande, während 
68 in Bex selbst nach einer Mittheilung des Hn. v« Char^ 
peniier geregnet hatte, u. s. w. 

Der beschriebene Vorgang dürfte über manche Er- 
scheinungen, die sich bei Gewittern zeigen , einiges Licht 
verbreiten, und namentlich rechne ich dahin die so schwer 
zu erklärenden plötzlichen Aenderungen der Elektrizität, 
indem diese ohne wahrnehmbare Ursache stark negativ 
ist und plötzlich eben so stark positiv wird. Es zeigte 
sich in diesem Falle der innigste Zusammenhang in der 
Vertheilung der Elektricität, wenigstens von Bex bis .nach 
Schwytz , ja vielleicht bis zum Wallerstadter See; und 
wenn also an einer Stelle eine Entladung stattfindet, sq 
mnss diese auf die ganze übrige Masse den grössten Ein- 
fluss äussern , ohne dass ein Beobachter in der Ebene in 
Stande wäre, ^uch nur das Geringste von dem Vorgange 
bei den ihm zunächst liegenden Gewittern zu beobachten. 
Wäre also an diesem Tag ein Beobachter in Schwytz 
gewesen : so hätte dieser vielleicht eine plötzliche Aende- 
> rung in der Stärke oder in der Art der Elektricität wahr- 
nommen , während die Explosion sich gegen 20 St. West- 
lich von ihm ereignete. Und diese Aenderungen hätten 
sich mehrfach so lange wiederholt, bis nach dem letzten 
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Blitze in Luzern die Elektricität in seinem Zenith 80 
, znna&m, dass eine* Entladung erfolgte. Hieraus ergiebt 
sich auch vielleicht die von einigen Beobachtern bemerk- 
te Thatsache, dass zuweilen bei etwas entfernten Gewit« 
tern die Stärke der Elektricität vor dem Blitze grösser 
ist als nach demselben , indem vorher die Elektricität in 
d^i über ihnen befindlichen Wolken gebunden wurde. 

Ohne hier bei diesen Erörterungen länger zu ver- 
weilen, bemerke ich nur noch, dass Vorgänge dieser Art 
gewiss häufiger sind, a]s bisher bekannt ist, wie sich 
zum Theil aus der weiten Ausdehnung vieler Gewitter 
ergiebt. Eine etwas verschiedene Erfahrung über den 
elektrischen Zusammenhang verschiedener Gewitter mach«- 
te ich in der Mitte des Junius in Zürich. Es ' stand ein 
ziemlich heftiges Gewitter über dem Züricher See, etwas 
östlich von meinem Standpunct; ein zweites war süd* 
westlich von mir; mein Zenith war mit Cirris bedeckt, 
die sich den Cirrostratis näherten, ohne dass eigentliche 
Cumuli vorhanden waren. Auch hier wiederholte sich 
sehr oft folgender Vorgang. Es blitzte über dem See 
und kurz darauf in SW. Wir haben mithin auch hier 
bestimmt zwei Blitze ^ von denen der zweite durch Ver* 
theüung hervorgerufen wird. 
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Elektricität und Magnetismus. 

JJeher das Gesetz^ nach welchem die Tragkraft weichen 

Eisens mit der Grösse des darauf einwirkenden elek- . 

irischen Stromes wächst ^ 

von 

G. Th. F e c h n e r^ 

•uscrordentlichem Professor zu Leipzigs 
(Beschlitss von S. 281.) 

Die von mir angewandten Apparate waren folgende: 
1) Das Hufeisen von weichem Eisen, von sebr klei- 
ner Dimension, mit sehr feinem Multiplicatordraht ans 
«bersilbertem Kupfer in doppelter Lage (so dass vier 
Enden des Drahtes, je zwei und zwei zusammengehörige 
entstanden) dicht umwickelt^). Dieses Hufeisen wurde rer^ 
tical in unveränderli« her Lage befestigt, indem seine Woi^ 
bfing von einer dazu gehörig eingerbbteten Sdirauben- 
zwinge aufgenommen wurde, die als horizontaler Arm 
von einem verticalen Ständer bervorstarrd. Das Gesammt- 
gewicht des Hufeisens mit darumgewickeltem übersponne- 
nen Drahte betrug 508 Gran preuss., wovon ungefähr 54 
Gran auf den Draht kommen , mithin 454 Gran für das 
Hufeisen bleiben ^^). Die Länge des Hufeisens von dem 

*) Ein bei Weitem grösseres, mit sehr dickem Draht um'wickel' 
tes, Hufeisen lag zum Gebrauche fertig, um seine Resultate 
mit den oben erhüUenen zu vergleichen; meine Versuche 
' sind aber unterbrochen worden, ehe ich dazu kommen konn- 
te 9 es anzuwenden. 

♦*) Das Hufeisen war nicht vor der Umwickelung gewogen wor- 
den. Das Gewicht des Orahts aber wurde nachher annähernd 
dadurch bestimmt, dass durch einen Multiplicator ausgemit- 
telt ^ard, welche Laii^e von gleich beschaffenem Draht ei- 
•nen eben so grossen Leitungswiderstand äusserte, als der 
Draht des Hufeisens. 
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der Wöibang bis zu der die Polflächen Verbiodendea 
Basis 14 par. Dec. Lin.; die Basis, zMiscfaen den MiUeA 
der Polflächen gezogen 6 par» Dec. Lin.; der Durcbr 
messer jeder Polfläcbe 2 Lin» Der um das Hufeisea 
geschlungene Multiplicatordraht war von derselben Be^ 
schaiFenheit) dessen ich mich zu meinen meisten Versu-^ 
^chen bedient habe , 1 Fuss davon unbekleidet 1,95 Gran 
preuss. wiegend. 

2) Der an das Hufeisen zu hangende Anker, 80^ 
ßran wiegend, und die hieran zu Iiängende Wagschaale, 
3131 Gran wiegend. Die. obere Fläche d^s Ankers bil-^ 
dete eine stumpfwinkliche Kante, mittelst welcher er si(b 
an die (ebenen) Polflächen des Hufeisens ansetzte. 

3) £in, gewöhnlicher Multiplicator mit Dopj>elnade], 
der in dieselbe Kette gebracht wurde , als der das Hut 
c^isen umwindende Draht, und dazu diente, die jeder 
Tragkraft zugehörige Stromkraft zu messen. . Dieser MuU 
tipHcator ward immer als Nebensohliessung des magneli^ 
sii^nden Drahts angewandt, und, um. nicht zu yielEfek-^ 
tricität aus letzterm abzulenken,, noch durch eina betracht-^ 
liehe, bei. jeder Versuchsreihe conMant bleibende, Draht*' 
länge verlängert — Bei Versuch Nro. 1 ward statt de« 
MuUi[)licators der einfache Kupferbügel mit Doppelnadel 
zur Messung angewandt , und nicht als Nebenschliessungy 
aonüern in Succession ^mit dem magnetisirenden Drahte« 

4) Eine Kette, bestehend aus 6 Kupfertrögen, jeder 
von 2 Qu. Fuss Oi)erfläche, mit entsprechend grossen 
eingesetzten Zinkplatlen, so dass, wenn der ganze Appa-. 
rat in Thäligkeit war, 12 Qu. Fuss Kupferfläche und 12 
Qu. Fuss Zinkfläche von Flüssigkeit bespült wurden. Die- 
ser Apparat war so eingerichtet, dass die 6 Tröge sich 
durch schnellen yTechsel von Verbind ungsbögen beliebig 
nach dem Principe der Säule öder einfachen Kette anord- 
nen liessen. 

Bei den Versuchen vorliegender Art ist ein Haupt- 
augenmerk dahin zurichten, dass die Kette während der 
ganzen Dauer der Zeit, in welcher man die Gewichte 
zulegt, eine constante Wirkungsdauer behalte. Man könn- 
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te zw9r glauben , es sey hinreiGhend , dass man die Kraft 
beobachte, welche in dem Augenblicke slallfindet, wo 
die Wagscbaale vermöge erreichten' Maximums .der Trag- 
kraft abreiset ; allein wenn beim Beginn des Zulegens 
eine Stromkraft stattfand, die sich dann bis zum Augen- 
blicke, des Losreissens, vermöge Wirkungsabnahme der. 
Kette, minderte : so wird man finden , dass das Hufeisen 
bei dieser letzten geringsten Kraft mehr Gewichte zurück- 
zuhalten vermag, als derselben eigentlich zukommt, in- 
dem der durch die höhere Kraft erweckte Magnetismus 
sich noch in gewissem Grad auch bei Sinken der Slrom- 
kraft forterhält, vorausgesetzt, dass die Kette nicht da- 
zwischen geöfinet wird ^). So fand ich bei einigen di- 
rect desshalb angestellten Versuchen, dass das. Hufeisen, 
welches bei einer durch 1,00 -ausgedrückten Kraft blos 
3231 Gran zu tragen vermochte, wenn es vorher keiner 
höhern Kraft ohne dazwischenfallende Oeffnung der Kette 
ausgesetzt war, bei derselben Kraft mindestens **) 4755 
Gran trug^ wenn zu ihr ohne Oeffnung der Kette von 
der hohem Kraft 2,44 übergegangen wurde *♦*). Dess« 
gleichen bei einem andern Versuche, wo das Hufeisen 
bei einer durch 1,00 ausgedrückten Kraft eigentlich blos 
3321 Gran zu tragen .vermochte, trug es 5025 Gran, (ab- 
reissend bei 50 Gran Zulage, was auch schon etwas viel 
auf einmal ist) als das Hufeisen vorher ohne Zwischen- 
öffnung der Kette einer Kraft von 2^42 ausgesetzt gewer 
sen war. In beiden Fällen hatte die höhere Kraft blos 
i^ bis 1 Min« bestanden; es war während derselben blos 



*) Es ist daher änch ein wesentlicher Funct, dass man, wenn 
man von höheren Stromkräften anfängt, vor dem Uebcrgange 
zu je.der niedern das Hufeisen eine Zeitlang ans der Kette 
lasse^ damit es den durch die höhere Stromkraft gewonnenen 
Ueberschuss wieder verliere. 

♦♦) Ich sage mindestens, weil das Abreissen durch Zulegen Ton 
100 Gran auf einmal erfolgt, was eine zu starke Zulage ist. 

♦**) Dieser üebergang von einer höhern zu einer niedern Kraft 
der Kette ohne Oeffnung derselben lässt sich leicht durch 
Maassregeln bewirken, die Jedem von selbst beifiadlen, der 
«ich mit Versachen dieser Art; beschäftigt. 
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der Anker ebne Wagschaale und 'Gewichte am Hufeisen 
gewesen , und erst nach Eintritt der niedem Kraft wnp- 
de die Belastung begonnen. Um so mehr ist zu erwarten, 
dass, wenn die allmäh'ge Belastung, welche den Magne« 
tismus auf bemerkenswerlbe Weise zu fixiren scheint, 
gleich mit der höhern Stromkraft begonnen und bi^ zur 
tiefern, durch die Wirkungsabnahme allmälig erzeugten, 
fortgesetzt wird, bis. das Gewicht abreisst, man ein Ae«^ 
sultat erhallen werde, was in der Grösse viel mehr der 
höchsten anfänglichen, als der letzten tiefsten Stromkraft 
entspricht; daher ich auch bei den wenigen Versuchen, 
w^o ich keine während der Yersuchszeit gan2 constsinte 
Strömkraft zu erhalten vermochte^ vielmehr diese wäh- 
rend der Dauer des Gewichtzulegens um einen kleinen 
Bruchtheil ihrer Grösse sank, die höchste Anfangskraft 
und nicht die niedrigste Kraft, bei der das Abreissen er« 
folgte, in Rechnung gezogen habe. 

Durch die nachfolgenden Maassregeln ist es mir übri«» 
gens gelungen, die Schwankungen der Stromkraft inner- 
halb der Gränzen der von mir angesteUten Versuche bei 
den niederen Kräften ganz zu beseitigen, so dass ich hier 
Viertelstimden, halbe Stunden, ja mehrere Stunden lang 
nicht nur eine constante Strpmkraft bei gleichbleibendem 
Leitungswiderstande behielt, sondern auch bei Rückkehr 
auf denselben Leitungswiderstand wieder . erhielt , und 
bei den höchsten, wo die das Schwanken begünstigenden 
Umstände sich nicht ganz vermeiden lassen, wenigstens 
so klein zu machen, dass sie der Ziehung von Resultaten 
keinen Eintrag thun. 

Die Hauptsache hierbei war die Kette von verhält- 
nissmässig sehr grosser erregender Oberfläche, geschlos-. 
sen durch Drähte, die wegen Länge und Dünne einen 
grossen Leitungswiderstand darboten ^), und die An* 

*) Diese Absicht, einen grossen, die Gleichförmigkeit der Wir- 
kung so sehr befördernden, Lertungswiderstand in die Kette 
zu bringen, war es hauptsächlich, welche mich veranlasste) 
meine Versuche zuerst mit einem so kleineu Hufeisen anzu- 
stellen, dass dadurch die Anwendung von dünnem Multi- 
plicatordrahte zur Umwmdung gestattet war, 
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Wendung ron Rapfervitriollösong als Leitnngsflüssigkeit ; 
samint lieh Umstände,, welche, wie aus früher von mir 
initgetheilten Versuchen hervorgeht , der Gleichförmigkeit 
der Wirkung günstig sind. Hierzu kam noch, dass ich 
nor zur Erlangung der höchsten Stromkräft^ — wo ande- 
re Yerstärkungfimittel nicht mehr ausreicliten — mehrere 
Troge derKetle znrSänIä combinirte, sonst aber immer 
alle als eine einzige einfache Kette wirken liess und die 
•geringeren Stromkräfte mittelstEinschiebung grosser Draht- 
langen nnd solchergestalt Vermehrung des Leitnngswider- 
etandes erzielte, da Combination nach dem Principe der 
fiänlä die Wirknngsabnahme sehr begünstigt. Ferner, 
wenn von Beobachtung bei einer ge^rissen Stromkrafi zur 
Beobachtung bei einer andern Kraft übergegangen Ver- 
den sollte, so wurde inzwischen der das Hufeisen umge 
t)ende Draht aus der Kette gelassen *), und vorher oder 
gleich nachher die Stelle desselben durch einen, ihm lA 
Leitungawiderstande ganz gleichen, Draht ersetzt. Hierauf 
wurde die erforderliche Veränderung zur Erlangung einer 
liöhem oder ntedem Stromkraft an der Kette vorgenom- 
inen, das Verschwinden der hierdurch etwa hervorgeru- 
fenen Schwankung der Stromkraft erst abgewartet***), 
und nun erst der Hufeisendraht wiedet* in die Kette zu- 
rückgebracht und sein stellvertretender Draht entfernt. 
Dieser stellvertretende Draht ist desshalb nützlich, weil, 
wenn er nicht vorhanden wäre , durch den jedesmaligen 
Aus- und Eintritt des Hufeiseiidrahts in die Kette selbst 
eine Veränderung im Leitungswiderstand entstehen könn- 
te, die immer mehr oder weniger zu einer Schwankung 
disponirt. Um endlich die, bei den höheren Stromkräf- 
ten dessenungeachtet nicht ganz vermiedenen, wiewohl 
sehr kleinen, Schwankungen während der jedesmaligen 
Beobachtungszeit wenigstens schätzen zu können, wurde 

, *) Der messende Multiplicator aber blieb coiUinuirlich in dtt 

Kette, so dass sie immer geschlossen war. 
♦*) Innerhalb der niederen Stromkräfte trat eine soli iie Scinran- 
Jiung bei Veränderung des Leitungswiderstandes kaum ein, 
sondern die abgeänderte Kraft blieb constant. 
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nicht nnr gleich nach dem Eintritt des Hufeisens in die 
Kette, noch vor beginnender Belastung desselben, sondern 
auch sofort nach erfolgtem Abreissen des Gewichts eine 
Messung am Multiplicator veranslallet, wo sich dann 
durch die Differenz beider Messungen, die in den mei- 
sten Fällen jedoch Null war, die etwa stattgehabte Schwan- 
kung der Stromkraft ergab *). 

Bei den Versuchen selbst, deren allgemeine Anord^ 
nung aus dem Vorigen zur Genüge erhellen dürfte, wur- 
de mit dem Zulegen von Gewichten mit aller grösster 
Vorsicht verfahren, anfangs grössere, dann immer kleinere 
Gewichte bis zu erfolgendem Abreissen des Ankers mit 
der Schaale zugelegt. Oefiers Hess ich auch, um denZeit- 
punct, i¥0 besondere Vorsicht im Zulegen der Gewichte 
nöthig zu werden begann, ungefähr auszumitteln und 
dadurch die übergrosse Langweibgkeit und Langwierig- 
keit dieses Verfahrens etwas zu mindern, einen yorläu. 
figen Versuch mit raschem und minder vorsichtigem Zu- 
legen grösserer Gewichte vorangehen und wiederholte 
dapn den Versuch nach so erhaltener Andeutung noch- 
mals mit aller Vorsicht bei derselben Stromkraft, ohne 
zu vernachlässigen, das Hufeisen zwischen beiden Ver- 
suchen mit den angeführten Vorsichten aus der Kette zu 
lassen und die Stromkraft bei dem neuen Versuche von 
Neuem zu messen. Während jeden Zulegens wurde die, 
unten flache, messingene Wagschaale durch ein unterge- 
haltenes Lineal unterstützt und dieses dann ganz leise wie- 
der entfernt, so dass die Wagschaale mit der Belastung 
ihrem eignen Gewicht überlaseen blieb ^ dabei alle Er- 

*) In den nachfolgenden Yerstichtab eilen wirJ man für solcher 
Fälle sowohl die zu Anfang als zu Ende der Belastung be- 
obachtete Oscillationszeit der Multiplioatornadel angeführt 
finden, wovon jedoch blos die höchste Kraft in der Colum- 
ne der Kräfte berechnet ist. Wo blos eine Oscillationszeit 
angeführt ist, wie in den meisten Fällen, war die Stromkraft 
während der ganzen Beobaohtnngszeit völlig constant. Ich 
habe hierbei auf die kleinsten Differenzen geachtet und sie 
nicht y erschwiegen. 

Veues Jahrb. d. Cheiu, u. i'liyg. Bd. 0.- (1833. Ud.30 "^^t* 6* 23 
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schütlerung auf das Sorgfältigste vermieden. Immer wur- 
de hierbei ein Maximum erreicht, indem der Anker mit 
der Wagschaale entweder bei Entfernung des unterstüt- 
zenden Lineals sofort abriss, in welchem Falle blos die 
Hälfte der letzten Gewichtszulage zur ganzen Belastung 
hinzugerechnet ward *), oder die Last noch einen oder 
einige Augenblicke trug, aber dann auf irgend eine un- 
xnerkliche Erschütterung fallen liess, in welchem Falle 
die ganze letzte Gewichtszulage zur Belastung gerechnet 
ward. Diese Beobachtungen sind mit bezeichnet. Es 
sind auch in den nachfolgenden Versuchtabellen das Ge- 
wicht des Ankers und der Wagschaale mit Schnüren zum 
getragenen Gewichte schon mit hinzugerechnet. DerMul- 
tiplicator befand sich, durqh gehörig lange Drähte mit 
dem Uebrigen verbunden , auf einem andern Tisch , als 
das Hilfeisen, in hinlänglicher Entfernung davon, um von 
dem erlangten Magnetismus desselben keine störende Ein-» 
Wirkung besorgen zu dürfen. Alle Verbindungen gescha- 
hen mittelst Quecksilbers. Das Hufeisen wurde vor An- 
stellung jeder neuen Versuchreihe sorgfältig neutralisirt. 
Das Messungsverfahren war die Oscillationsmethode , auf 
dieselbe Weise als bei allen meinen früheren Versuchen 
angewandt, die anfängliche Elongation der schwingenden 
Nadel stets 20°. Die Nummern der Versuche in der ersten 
Oolumne zeigt die Reihenfolge an, in der sie auf einan- 
der folgten. Die Colume ^^getragenes Getvicht nach Rech-- 
fiung^^ enthält die Maxima der getragenen Gewichte, wie 
sie ausfallen müssten, wenn sie genau das Verhältniss der 
Stromkräfte befolgten. Die getragenen Gewichte sind 
sämmtlich in Granen ausgedrückt. Bei den niedrigsten 
Tragkräften, welche, wie angeführt, aus der gesetzmäs^ 
sigen Proportionalität heraustreten, ist dem berechneten 
Werth ein Fragezeichen beigefügt, und bei den höch- 
sten, die wegen Erhitzung des Drahtes keine Gültigkeit 
haben, ein Ausrufungszeichen. 

*) Die Hälfte der, in derColumne ,yahreissendes Gewicht^^ enthal- 
tenen Zahlen ist sonach in den Zahlen der Columue tsg^ira ■ 
genes Gewicht'* schon mit enthalten. 
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Ich lasse jetzt 5 Versuchreihen folgen, welche die 
Belege des Aiigeführten enthalten. Immer war in jeder 
frühern ein Umstand, der die Anslellung einer neuet^ ähnli^ 
chen Reihe zu erfordern schien, sonst würde ich mich gern 
mit wenigen Versuchreihen begnügt, oder sie. in mehr 
abgeänderter Weise angestellt haben; denn jede der vier 
letzten dieser Reihen bat mir einen ganzen Tag Zeit 
gekostet, abgesehen von gar manchen Versuchen, die ich 
erst anzustellen hatte , um den richtigen Weg zur Anstel- 
lung solcher Versuche zu lernen. Geduld ist jedenfalls 
das Haupterforderniss, was man dabei nöthig hat. 

Versuchreihe Nr. 1. — Der Kupferbügel mit mes- 
sender Doppelnadel und der, das Hufeisen umwindende, 
(doppelte) Draht succediren sich in der Kette. Zahl , 
der Zeillheile zu 6 Oscillationen unter dem blosen Ein- 
flüsse der Erde =^96. Die Grösse des abreissenden Ge- 
wichtes besonders anzumerken , ist bei dieser Versuch- 
reihe versäumt, übrigens seine Hälfte wie immer zum 
getragenen Gewichte hinzugerechnet worden. 



ITuininer 

der 
Versuche 


Zeit zu 
6 Osciilationen 


Entsprechende 
Strojnkraft 


Getragenes Ge- 

leicht nach 

dein Versuch 

in Granen "1 


Getragenes Ge- 

■widit 

nach Rechnung 

in Granen 


2 


80,5 


0,422 


1448 


1492 


3 


77,5 


0,535 


1806 


1892 


1 


65 


1,181 


4097 


4176 


4 


64 


1,250 


4500 


4420 


5 


63 


1,324 


4812 ' 


4680 



Bei der nach der Proportionalität der Gewichte mit 
den Stromkräften geführten Berechnung ist das getragene 
Gewicht für die Stromlu*aft = 1,000 zu 3536 angenom- 
men. Man sieht, dass beobachtete und berechnete Wer- 
the so gut, als sich bei diesem Verfahren überhaupt er- 
warten lässt, zusammenstimmen. Der engen Grenzen 
dieser Versucbreihe wegen wurde jedoch zu folgender 
zweiten geschritten, 

23 * 
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Versuchreihe Nr. 2. — Multiplicator aUNebenschlies- 
suog des Hufeisendrahts. Zeit zu 16 OsciOationen unter 
dem blosen Einfluss der Erde = 224. 



Kr. 

derVer- 

snche 


Zeit zu 
16 Oscillationen 


Entsprechende 
Stiomkraft 


Getra genes 
Gewicht 

nach dem 
Versuch 

in Granen 


Getragenes Ge- 
wicht 
nach Rechnung 
in Granen 


Abm- 
ssendcs 
Gewidit 
in Gr, 


1 


95 


4,5597 


8334 


8451 


10 


4 


103—106 


3,7297 


6900 


6913 


10 


3 


114—116 


2,8609 


5524 


5302 


20 


2 


126—130 


2,1605 


4076 


4004 


10 


5 


131,75 


1,8881 


3581 


3499 . 


50 


6 


148—148,5 


1,2908 


2330 


2392 





8 


154 


1,1157 


1884 


2068 





9 


179 


0,5660 


1264 


1049? 





7 


198 


' 0,2799 


964 


518,9? 






Das getragene Gewicht ist bei jeder Berechnung fiir 
die Stromkraft = 1,0000 zu 1853,4 angenommen* Die Be- 
rechnung stimmt bei allen Beobachtungen: hinlänglich ge- 
nau mit dem Versuche , ausser bei den beiden niedrigsten, 
-wo der Versuch beträchtlich zu hohe Tragkräfte giebt. 
Dieser Umstand, jetzt zum ersten Male von mir beobach- 
tet, veranlasste mich, nachdem er sich durch dieBeredi- 
nung herausgestellt hatte, zu folgender neuen Reihe, i/ro- 
bei ich von niederen zu höheren Stromkräften erst auf-, 
dann von diesen abstieg. 

' Versuchreihe Nr, 3. — Die Anordnung wie bei Nr. 2. 
Zeit zu 16 Oscillationen unter dem blosen Einflüsse der 
Erde = 226. 
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% 






Getragene« 




1 , . 


Xr. 






Gewicht 


Getragenes Ge- 


Abrei- 




Zeit zn 




nach dem 


wicht 


saende» 


snche 


16 Oscillationen 


Stroinkraft 


Vewuch 


nach Hechntinl; 


Gewicht 








in Qjran^n 


in Granen 


in Gr. 


1 


147 


1^3637 


914 


2374? 





2 


132 


1,9314 


1774 


3363? 





3 


121 


2,4886 


4141 


4333 





4 


114 


2,9302 


5115 


5102 





5 


llO,5 


3,1831 


5445 


5542 





6 


100^5 


4,0570 


6702 


7064 





7 


96 


4,2927 


7657 


7474 


50 


8 


84,5 


6,1533 


9265 


10713 ! 


50 


9 


102 


3,9093 


6814 


6807 





10 


110 


3,2211 


5745 


5608 





11 


122,25 


2,4186 


4150 


4208 





16 


129 


2,0692 


3631 


3603 





12 


132 


1,9314 


3547 


3363 


50 


13 


144 


1,4632 


2651 


2548 





14 


184 


0,5086 


1129 


886? 





15 


197,5 


^ 0,3095 


884 


539? 





I 


>ei JerBercH 


Dhoans" ist f 


iir die Sti 


*omkraft = 


1,0000 



die Tragkraft 1741,1 angenoinmen. Man sieht, dass sieh 
auch hier in der absteigenden Keib^ die zu grossen 
Tragkräfte fdr die untersten Stromkräfte bestätigen. Zu- 
gleich aber 'wurden bei dieser Versuchreihe in der auf- 
steigenden Reihe die zu kleinen Tragkräfte für die tiefsten 
Stromkräfte sichtbar, ein Umstand y der mich um so mehr 
zu abermaUgen Versuchen aufforderte, als bei dieser Ver- 
suchreihe auch die Tragkraft für die höchste Stromkraft 
(Versuch Nr. 8,) aus dem Gesetze derWerthe zu bedeutend 
heraustrat *) , was unstreitig auf Erwärmung des Drahtes 
beruhete. Ich liess daher noch die nachfolgenden beiden 
Versuchreihen folgen , bei deren erster ich hauptsächlich 
die niederen, bei der andern die höchsten, mit meinem Ap- 
parate zu erlangenden, Stromkräfte und Tragkräfte zu prü- 
fen im Auge hatte. — In Bezug auf vorstehende Ver- 

**) Einen Fehler im Versuche konnte ich desshalb nicht yermu- 
then, weil auch eine nochinalige Beobachtimg bei derselben 
Stromkraft kein grösseres, vielmehr ein um etwas kleineres 
J^esultat gab. 
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saclireihe will ich noch bemerken , dass das Hufeisen, als 
es nach dem VersucheNr.l aus der Kette entfernt, der Anker 
abgenommen imd wieder angehangen ward , 97 Gran za 
tragen vermochte*), nach Versuch Nr. 4 aber 524 Gran, nach 
Versuch Nr. 8 endlich 694 Gran und nach Beendigung der 
ganzen Versuchreihe 719 Gran ; und als das Hufeisen über 
Nacht (ausser der Kelle) mit einer Last , welche der letz- 
tem nahe gleich kam, beschwert gelassen wurde, Hess sich 
an^ andern Morgen diese Last bis 793 Gran steigern, ehe 
Abreissen erfolgte. Dieser Rückhalt von Magnetismus 
wurde, wie immer erst vernichtet, ehe zur.fplgendenVePr. 
suchreihe geschritten ward, 

y ersuchreihe NrA. — Die Anordnung, wie bei Nr.2, 
und 3. Zeit zu 16 Oscillationen unter dem blosen Einfiuss 
der Erde = 226. 



Nr, 






Getmgenes 
Ge\richt 


Getragenes Ge- 


Abrei- 


der Ver- 


Zeit zn 


Entsprechende 


nach dem 


richt 


ssendes 


suche 


16 Oscillatioaen 


Stroiukraft 


Versuch 


nach Rechnnug 


Gewicht 








in Granen 


in Granen 


i|iGr. 


1 


162 


0,946!^ 


.709 


1527? 


10 


2 


154 


1,1537 


1104 


1862? 


20 


3 


157,5 


1,2254 


1139 


1973? 


10 


4 


132 


1,9314 


2928 


3117 


10 


5 


126 


2,2172 


3716 


3579 


20 . 


6 


117,5 


2,6996 


4381 


4357 


50 


' 7 


117 


2,7312 


4465 


4408 


10 


8 


122 


2,4317 


3986 


3925 


20 


9 


128 


2,1175 


3646 


3418 


50 


10 


136 


1,7615 


2856 


2843 


10 


11 


146 


1,3962 


2164 


2254 


10 


12 


159 


1,0203 


1439 


1647 


10 


13 


174 


0,6870 


1029 


1109 


10 


14 


183 


0,5252 


929 


848? 


10 


15 


189 


0,4299 


770, 


694? 





18 


198 


0,3028 


627 


489? 


6 


16 


201 


0,2643 


- 572 


427? 


4 


17 


209,33 


^ 0,1656 


544 


267? 






*) Dieses Gewicht wurde durch Anhängen von .winjselfönnig ge- 
bogenen Drähtchen an den Haken des Ankers (dessen Ge- 
wicht übrigens bei diesen 97 Gran mit eingerechnet ist) be- 
stimmt, da Anker und Wagschale zugleich nicht getragen 
werden konnten. 
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Bei dieser Versuchreihe sind folgende . Piincle be- 
Bierkenswerlh. 1) Wiewohl sie nach der vollkommen glei- 
chen Anordnung der Versuche in jeder Hinsicht mit der 
am vorhergehenden Tag angestellten Versuchreihe Nr. 3 
vergleichbar ist: so ergiebt sich doch hier (nach einem Mit- 
tel der nicht mit ? bezeichneten Versuche) der Werlh der 
Tragkraft = 1614 für eine Stromkraft = 1,0000 , wonach 
auch die Berechnung geführt ist, während sich derselbe 
Werth bei der vorigen Versuchreihe = 1741,1 fand. Die- 
ser Unterschied, wiewohl nicht sehr gross, ist doch durch- 
aus grösser, als ihn Versuchsfehler mit sich bringen, wo- 
nach es scheint , dass dasselbe Hufeisen an einem Tage bei 
gleicher Stromkraft eine andere Tragkraft erlangen kann, 
als an einem andern. Es ist sehr wahrscheinlich , dass 
dieses von Temperaturverschiedenheiteu der verschiedenen 
Tage abhängt, die ich leider anzumerken versäumt habe. 
Man möge hieraufsein Augenmerk mit richten.* 2) Das He- 
raustreten der niedrigsten Tragkräfte aus dem Gesetze der 
Proportionalität mit den Stromkräften in der Art, dass sie 
in der aufsteigenden Reihe zu niedrfg, in der absteigenden 
Reihe zu hoch ausfallen , bestätigt sich auch hier. 3) Das 
Gewicht, welches das Hufeisen nach Entfernung aus der 
Kette noch zu tragen vermochte , betrug nach Beendigung 
der ganzen Versuchreihe blos 425 Gran*). Sowohl bei die- 
ser als bei der vorigen Versuchreihe kann man bemerken, 
dass ausserhalb der Grenzen jener Anomalien die Werthe 
der absteigenden und aufsteigenden Reihe übereinstimmen, 
indem sie sich nach demselben Mittelwerthe berechnen lassen. 

J^ersuchreihel^r.b. — Aebnliche Anordnung , als bei 
den vorigen Versuchreihen , der Multiplicator jedoch durch 
eine andere Drahtlänge als dort verlängert, daher die ab- 
soluten Werthe der Stromkräfte nicht mit denen der frü- 
heren Versuche vergleichbar sind. Zeit zu 16 Oscilladonen 
unter dem blosen Einfluss der Erde = 227^5. 

*) Unstreitig beruht dieser gfwhgere Rückhalt von Magnetismus 
als bei der vorigen Yersuchreihe darauf, dass das Hufeisen 
bei der Reihe Nr. 4- keinen so hohen Stiomkrälten ausge- 
setzt ^urde, als bei Nr. 3. 
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1 




Kr. 

derVev- 

suche 


Zeit XU 


Entspre- 
chende 
Stiomkrafl 


Gewicht 
nach dem 

Yersncfa 
in Granen 


Getragenes Ge- ' 
wicht 1 

in Granen 


Abre5- 
sseüdM 
Gewiritt 

in 6r. 


1 


105 —108 


3,6943 


16445 


29205 ! 





2 


119,5—122,5 


2,6243 


13850 


20746 ! 


50 


3 


125 —126 


2,3124 


13500 


18280 ! 


30 


4 


133 


1,9255 


12789 


15222! 


20 


6 


133 —135 . 


1,9255 


12539 


15222 ! 


30 


6 


136 —137 


1,7978 


12109 


14213 ! 


20 


7 


139 -141 


1,6188 


11014 


12797 ! 


30 


8 


145 


1,4616 


10181 


11555! 


50 


9 


149 


1,3313 


9827 


10525 ! 


50 


10 


150 


1,3002 


9375 


10279 ! 


30 


12 


160 


1,0217 


8017 


8075 


.20 


11 


162 


0,9721 


7667 


7683 


30 


13 


176 


0,6708 


5406 


5302 


20 


14 


185 


0,5122 


4056 


4048 


30 


15 


191 


0,4187 


3271 


3309 


30 



^ Man sieht, *da88 hier die 5 tieEsten Werthe, berech- 
uet nach einer Tragkraft sr 7903,5 für eine Stromkrafi 
= 1,0000, sehr genau mit dem Gesetze der Proportiona- 
lität übereinstimmen, alle höheren beobachteten Tragkräfte 
aber in Verhältniss zu den Tom Mnltiplicator angezeigten 
Stromkräften zu klein ausfallen , um so mehr, je höher sie 
sind, wie die Yergleichnng mit den berechneten Werlben 
lehrt. Allein, wie ich schon bemerkt habe, gaben die 
Anzeigen desMuItiplicators bei jenen höheren Graden kein 
genaues Maass mehr für die, auf das Hufeisen einwirken- 
de, Stromkraft; denn bei dieser Versuchreihe war es, 
wo ich innerhalb der höheren Stromkräfte die erwähnte 
Erhitzung des, das Hufeisen umwindenden, Drahte» beob- 
achtete, die bei den höchsten Graden ausnehmend staric 
war, bei den niederen aber ganz unmerklich wurde» 
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am Wien. 
(Forttetznng ron S. 288.) 

m. Ueher die Trennung der feuerbeständigen FeUsHuren. 

Eb ist bekannt I dass man durch Zersetzung der 
Seifen mittelst Säuren, nach der eig^tbiimlicfaen Beschaß» 
fenheit der zur Seifenerzeugung angewandten Fettsub« 
8tan7, Gemenge von Fettsäuren gewinnt, welche, abstra- 
fairt von den flüchtigen F^tsäuren, entweder blos aus 
Ela'insäure und Margarinsänre, oder aus Elainsäure, Map- 
garinsäure und Stearinsäure bestehen. 

Die Scheidung der Säuren im ersterwähnten Fall 
tinterUegt, wie man weiss, keinen Schwierigkeiten; grö»- 
'sere Hindemisse treten aber ein, wenn man es mit einem 
Gemeng aus allen 3 Säuren zu thun hat. 

Chevreul hat uns in dieser Hinsicht eine Methode 
angegeben, die ausserordentlich schwierig und laqgweilig 
ist , und die darin besteht : dass man die Fettsäuren mit 
Kaliumoxyd verbindet und mit vielem Wasser behandelt 
wobei ein perlmutterartiger Niederschlag entsteht, welcher 
grösstentheils aus saurem margarinsauren und saurem 
stearinsauren Kaliumoxyd besteht , jedoch mit etwas ela- 
insaurem Kaliumoxyde verunreinigt. 

Dieser perlmutterartige Niederschlag muss nun durch 
Decantiren von der Flüssigkeit, welche den grössten 
Theil des elainsauren Salzes aufgelöst hält, getrennt und 
dann filtrirt werden. Diese Filtration geht aber so unge^ 
mein langsam von Statten, dass man dabei versucht wird 
alle Geduld zu verlieren. 
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Als Beweis für diese Behauptung will, ich nur an- 
führen: dass ich vor einigen Jahren den Niederschlag 
dieser zwei saurea »Salze blos aus 8 Loth Seife bereitete 
und , weil ich den in der Flüssigkeit fein vertheilten Nie- 
derschlag nicht verlieren wollte, das Ganze filtrirte; aber 
diese Filtration dauerte, auf einem' grossen Tenakel vor- 
genommen, gerade ein Jahr, weil der Niederschlag im 
feuchten Zustande die Poren der Filter dergestalt verlegt, 
dass manchmal während eines ganzen Tages nicht mehr 
als wenige Tropfen abfallen. Hat man endlich mit Un« 
geduld <^en Zeitpunct erlebt, dass dieser perlmutterartige 
Niedersclilag trocken geworden ist : so mnss nun derselbe 
wieder mit vielem Alkohol von 0,830 so oft ausgekocht 
werden, bis dieser nichts mehr davon aufnimmt , wobei 
das Fettsüss. und das margarinsaure C^ciumoxyd und 
Eitenoxydul zurück bleiben. 

Aus den alkoholischen Anflosungen setzen sich wäh- 
rend d3s Erkaltens das mai^arinsaure und stearinsaure 
Kaliumoxyd mit wenig elamsaurem Kaliumoxyd verun- 
reinigt ab, indem der grössere Antheil des letztem im 
Alkohol aufgelöst bleibt; man beseitigt dieses dann 
noch vollständiger, indem man die abgesonderte Masse 
mit kaltem Alkohol wohl auswäscht und den Rückstand 
endlich wiederholt in heissein Alkohol auflöst, kryBtalli- 
sirt, wieder mit kaltem Alkohol wäscht, presst u«s.w. 
Hat man auf diesem Wege das ela'insaure Kalium- 
oxyd möglichst vollkommen 'fortgeschafft: so handelt es 
Eich dann nur noch um die Trennung des stearinsauren 
von margarinsaurem Kaliumoxyd, und diese beruht wie- 
der auf der verschiedenen Auflöslichkeil dieser zwei Sal- 
ze im Alkohol *). Zu dem Ende wird die Blasse in 
kochendem Alkohol so oft wiederholt aufgelöst und 
durch Abkühlung wieder gefällt, bis alles margarinsaure 
Kaliumoxyd im Alkohol aufgelöst ist und nur das slea- 



•) Das Schwierigste bei dieser TTenm:ng ist wofel der Umstand, 
dass Chtvreul leider c'eji Concenhalionspuiict des zu ver- 
wendenden Alkohols nicht angegeben i^at. 
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rinsArie KaKumöxyd zurück bleibt, welches man daran 
erkennt, dass eine Probe des Miederschlages, wenn sie 
zersetzt wird, reine Stearinsäure Jiefert; dagegen die al- 
koholische Auflösung Mos aus margarinsaurein Kalium« 
oxyd bestehen muss, welches man nur durch wiederhol- 
tes Kryslallisiren , Wied^erauflösen und erneuertes Präci- 
pitiren zu erzielen im Stand ist. 

Wer je die Trennung der Säuren nach dieser Me- 
thode zu bewerkstelligen versuchte, wird so wie ich 
die ausserordentliche Schwierigkeit dieser Arbeit einge- 
sehen und ganz gewiss den Wünsch gehegt haben , ei- 
ne kürzere Scheidungsmethode aufzufinden, um' einer 80 
•weitläufigen und iheuren Arbeit überhoben zu seyn. 

Nach vielen Yersu^chen war ich endlich so glücklich, 
in dieser Hinsicht zum gewiinschten Ziele za gelangen, 
indem ich folgenden Weg einschlug, welcher, wie ich hof- 
fen darf , sich gewiss durch seine Einfachheit empfeh- 
len und bei gehöriger Sorgfalt chemisch reine Prodacte 
liefern wird *). 

Ich zerlege zuerst die, aus elainsanrem, margarin- 
saurem und stearinsaurem Kalium- oder Sodiuniioxyd be- 
stehende, Seife mit verdünnter Schwefelsäure und befreie 
die ausgeschiedenen Fettsäuren durch Aussüssen mit ko- 
chendem Wasser von dem gebildeten schwefelsauren Salz 
und von der überflüssigen Schwefekaure. 

Die so vollkommen gereinigten Fettsäuren behandle 
ich nun wiederholt so lange mit kochendem Alkohol von 
0,830, bis derselbe in der Siedhitze" nichts mehr auflöst. 
Nach jedesmaligem Auskochen lasse ich jedoch die alko- 
holische Flüssigkeit vollkommen erkalten, wodurch die 
Margarinsäure in fein vertheillem Zustande (da sie nur 
in siedendem Alkohol von dieser Stärke auflöslich ist) 
herausfällt, worauf ich dieselbe jedesmal durch Filtration 
von der geistigen Flüssigkeit trenne. 



*) Aus der fettigen Substanz der Kockelskörner {Menispermum 
cocciilus) lassen sich auf diesem Wege alle drei .Säuren sehr 
leicht von einander trenne* - 

Digitized by VjOOQIC 



5S« / * « 

Alle erhaltenen Filtrate küble ich nun zwischen Eia 
ab, wodurch sich noch etwas Margarinsäure fallt, wäh- 
rend die durch ein dichtes Tuch schnell filtriHe Flüssig- 
keit blos die Ela'insäure enthält, welche durch Destillation 
TOm Alkohol befreit wird. Alle auf diese Art erhaltene 
Margarinsäure ist aber noch immer mit etwas Elainsäure 
verunreinigt; sie wird daher ausgepresst, und so oft mit 
erkaltetem Alkohol von 0,830 gewaschen*, bis derselbe 
nichts mehr auflöst* 

Die von der Behandlung mit dem Alkohol unauf- 
gelöst gebliebene Masse enthält nun blos Stearinsäure, 
welche dadurch vollkommen rein erhalten wird, dass 
man sie nun in kochendem absoluten Alkohol auflöst, 
filtrirt und duch Erkalten wieder herausfallt« 

IV« Ueber eine wohlfeile Gewinnungsart des Selens» 

Bei dem Laboratorium der ^eciellen technischen 
Chemie am hiesigen k. k. polytechnischen Institut ist 
schon unter Hm. Professor Meissner die Einrichtung ge- 
troffen worden, dass alle jene rauchende Schwefelsäure, 
welche man in mehr oder weniger verdünntem Zustande, 
2. B. bei der Erzeugung der vei dünnten Salz- und Sal- 
petersäure, anzuwenden pflegt, gleich nach dem Ankaufe 
mit dem gleichen Volumen Wasser vermischt, in gläser- 
nen Flaschen aufbewahrt wird. Da nämlich, wie bekannt, 
sehr viele Sorten rauchender Schwefelsäure aus Böhmen 
stark selenhahig sind, so fallt durch diese Verdünnung mit 
Wasser das Selen vollkommen heraus und kann, wenn 
man die klar gewordene Säure mehrerer Flaschen mit- 
telst eines Hebers in andere Gefässe überzieht, mit ein- 
ander vereinigt, ausgesüsst und isolirt erhalten werden« 

Das auf diese Weise gewonnene Selen ist aber, 
wahrscheinlich von dem zur Verdünnung verwandten 
Brunnenwasser, mit Gyps stark verunreinigt und muss 
daher durch oft wiederholtes Kochen mit Wasser von 
diesem Salze befreit werden* 

Man glaube ja nicht, dass diese Methode das Selen 
zu gewinnen zu umständlich, oder zu wenig ausgiebig seyj 
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denn was die Umständlichkeit der Arbeit betrifit, so 
kann wohl aus dem Grunde diese nicht in Anschlag ge- 
bracht werden, weil man die Schwefelsäure zu den 
meisten chemischen Arbeiten denn doch mit Wasser ver- 
dünnen muss, und es daher ganz gleichgültig seyn wird, ob 
man eine bestimmte Menge concentrirter Säure auf ein- 
mal, oder in verschiedenen Intervallen mit Wasser ver- 
mischt; und was die Ausgiebigkeit dieser Methode an- 
langt, so muss ich gestehen, dass man durch diese Selen- 
gewinnung recht deutlich von dem Grundsatz überzeugt 
wird: dass 60 Gr. 1 Quentchen und 4 Quentchen 1 Lotb 
betragen* 

In unserm Laboratorium wechselt der Bedarf an 
concentrirter Schwefelsäure binnen einem Jahre zwischen 
2 — 3 Ctr., und in einem Zeiträume von 8 Jahren habe 
ich auf diese Weise mehr als 3^ Loth reines Selen ge- 
wonnen — eine Quantität, welche bei dem noch immer ho- 
hen Preise desselben um so bedeutender ist, da' man die^ 
sen Körper durch eine solche Yorsichtsmassregel gleich» 
sam ah Nebenproduct und zwar umsonst gewinnt« 

y. Ueber einen SuUverireter der Florentiner Vorlagen. 

Der Urheber der meisten Erfindungen, nämlich der 
Zufall, gab Gelegenheit, dass ein Freund von mir^ Herr 
Apotheker Reisser, eine sehr einfache Yorriditnng M-sami, 
welche die Stelle einer Florentiner Vorlage vollkommen 
ersetzt. 

Daer mir die Erlaubniss ertheilte, die Beschreibung 
dieser einfachen Geräthschaft zur Fublicität gelangen zu 
lassen, so' will ich nicht versäumen, jene äusserst leieht 
auszuführende Verbesserung dem chemischen Fublioom 
mitzutheilen. 

Man biegt zu diesem Zweck eine gewohnliche Verbin« 
dungsröhre dergestalt dreimal ab, dass sie die in nächste« 
faendem Holzschnitt angegebene Form erhält. Der längere 
Stshenkel wird nach der Höhe einer gewöhnlichen Flasche 
mit weiter Mündung (so wie man selbe zu den eingekochten 
Früchten nach Apperfs Methode gebraucht) bemessen 

• Digitized by VjOOQ IC 



8S4 Joss über einen Stellvertreter der Florenliuer Vorlagen. 




und der kürzere »Schenkel wird derge- 
stalt gerichtet, dass seine Mündung zum 
obersten Drittel der Flasche hinabreicht, 
wenn die gebogene Röhre schief in das 
Glas gestellt wird und auf dem Boden 
desselben aufsteht. 

In den offenen Hals des Obstglä- 
ses wird nun der Schnabel des De- 
stilJirhelms eingesetzt, jedoch ohne ihn 
zu lutiren, was auch wegen der darin stehenden ge- 
krümmten Glasröhre nicht gut thunlich wäre. Unter dem 
kurzem Schenkel des erwähnten Glasrohres 'stellt man 
irgend ein Gefass zur Aufsammlung des überfliessenden 
Destillats und beginnt die Destillation. Sobald sich das 
Obstglas mit dem aromatischen Wasser und dem darüber 
schwimmenden Oele bis über die Höhe der Abflassröhre 
gefüllt hat, saugt man mit dem Munde die Flüssigkeit 
auf und kann nun unbesorgt die Destillation fortgehen 
lassen , weil das überflüssige Destillat durch den kurzem 
Schenkel der gekrümmten Röhre ununterbrochen abtropft» 
während das ätherische Oel ruhig in der Flasche zurück 
bleibt. 

Sollte die Flüssigkeit zu schnell ablaufen, so kann 
man diesem üebelstande dadurch abhelfen : dass man ent« 
.weder den kurzem Schenkel der Glasröhre etwas ab- 
schneidet, oder ihn mehr ausbiegt; überhaupt gehört nur 
eine kleine Uebung dazu, um diese eben so wohlfeile als 
nützliche Geräthschaft dem beabsichtigten Endzwecke nach 
Wunsch anzupassen. 



VI. lieber die Aufbewahrung des blauen yeilchenpigmenis als 

gegenwirkendes Mittel, 

Die grosse Empfindlichkeit des Veilchenblaues, sowohl 
gegen Alkalien, als gegen Säuren, musste von jeher den 
Wunsch erregen, dasselbe längere Zeit unverändert aufbe« 
wahren zu können. Die ältere Methode, dieses zu be« 
Werkstelligen, ist durch die Verfertigung des Veilchen^ 
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syrops 80 ziemlich in Anwendung gekommen; doch ist 
es bekannt, dass der im Syrup befindliche Zucker nach 
und nach in Gährung geräth, wodurch die Zerstörung des 
Veilchenblau's herbeigeführt wird. 

In neuerer Zeit hat Pagenstecher die Veilchen^ 
iinciur zu diesem Zwecke vorgeschlagen, welche man 
nach seiner Vorschrift folgendermassen bereitet: 1 Theil 
eben aufgeblüheter Blumenblätter der Veilchen wird mit 
3 Theilen Wasser 12 Stunden lang macerirt und der 
durchgeseihete Auszug in einer vollgefüllten Flaache 7 Stun* 
de lang in kochendem Wasser erhalten. Die auf eine 
solche Weise dargestellte Tinctur soll nach Pagenstecher 
ein ganzes Jahr hindurch unverändert bleiben. 

Ich habe den Veilchenaufguss nach Pagenstecher 
bereitet, ihn inFIäschchen gefüllt, und selbe parthienwei« 
se einer abgeänderten Manipulation unterworfen, weil 
Pagenstecher nicht angiebt, ob die mit der Flüssigkeil 
angefüllten Fläschchen zugestöpselt oder o;^en in dem sie- 
denden Wasser verharren sollen. Ich unternahm daher 
folgende Versuche: 

1) Einige Fläschchen wurden bei geo£Fnetem Stöpsel 
i Stunde lang in siedendem Wasser gelassen , schnell zu« 
gestöpselt und mit Blase verbunden. 

2) Eine andere Parthie dieser Fläschchen wurde 
eben so, aber verstopft behandelt, und erst nach der He<^ 
rausnahme aus den siedendem Wasser mit Blase verbunden* 

3) Andere Fläschchen wurden wie bei Nr. 1 behan« 
delt, aber i Stunde der Siedhitze der Wassers ausgesQt«t. 

4) Einige Fläschchen wurden ganz wie bei Nr* 2 be- 
bandelt, nur wurden sie st§tt i Stunde 4- Stunde im« ko- 
chenden Wasser gelassen.. 

5) Endlich wurden noch einige Fläschchen ohUd 
Stöpsel, blos mit nasser Blase verbunden, dann die Blase 
gut getrocknet und zuletzt ebenfalls i Stunde lang der 
Siedhitze des Wassers ausgesetzt. 

Alle diese Proben wurden nach beendigter Manipa*« 
lation in einem kühlen Keller 8 Monate aufbewahrt und 
nach Verlauf dieses Zeitraums einer Prüfung unterworfen« 
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Die Tinctaren aller Flasclichen hatten sammt und son-* 
den ihre blaue Farbe verloren, dafiir eine hellbraune er- 
langt und einen starken Bodensatz abgelagert* Die Flu»* 
sigkeiten wurden wohl durch Zusatz von Säuren geröthet 
und durch Alkalien grün gefärbt, aber die Farben -Nu- 
ancen waren sehr schwach, und daher wenig charakte* 
ristisch. 

Es ist möglich, dass ich vielleicht bei der Bereitung 
des Veilchenaufgusses einen Fehler beging, welcher das 
Misslingen dieser Versuche herbeiführte, und ich will 
somit über die Brauchbarkeit der Angabe Pagenstecher^s 
nicht mit Bestimmtheit aburtheilen. 

Ich aber habe im vergangenen Jahr eine Erfahrung 
in dieser Hinsidit gemacht, welche wohl Aufinerksamkeit, 
und daher in diesen Blättern eine Erwähnung verdient* 
Ich fand nämlich.: dass die frischen Veilchen, wenn sie 
entweder mit destillirtem, oder mit durch Wasser ver- 
dünntem concentrirten Essig kalt ausgezogen, und dann, 
ohne die geringste Quetschung, colirt werden, eine rothe 
Flüssigkeit liefern, die sich, in kleine wohlverstopfte Fläsch* 
chen gefüllt, sehr lange unverändert aufbewahren lässt 

Will man nun mit dem blauen Veilchenpigment ei* 
nen Reactionsversnch auf Alkalien oder Säuren. TOmek- 
men : so darf man nur diese geröthete Flüssigkeit mit ir- 
gend einer alkalischen Substanz ^behutsam nentralisiren, 
wodurch man eine prachtvoll blaugefäri>te Flüssigkeit er* 
hält, mit welcher alle Reactionsversuche nach Wunsch 
ausgeftthrt werden können* 

Ob sich dieser sogenannte Veilchenessig länger als 
ein Jahr in seiner vollkommenen Wirksamkeit erhalte) 
kann ich für jetzt noch nicht mit. Gewissheit bestinunen, 
weil, seitdem ich diese Erfahrung gemacht habe, erst et- 
was über ein Jahr verflossen ist ; ohnehin aber bekommt 
man ja. jedes Jahr frische Veüchenblühten und hätte ja 
somit nur nöthig, diesen Essig. höchstens 11 bis 12 Mo* 
nate lang aufzubewahren. 
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VII. Ueber eine Methode^ den TTeingeist von beigemengten Fusel^ 
oder ätherischen Oelen vollkommen zu reinigen. 
Herr Professor Meissner hat in früherer Zeit bei 
den Vorlesungen über die Branntweinbrennerei^ wenn von 
der zweckmässigsten Construction der Verdichtungs- Ap- 
parate gesprochen wurde, den Schülern durch einen Ver- 
such zu zeigen gesucht, dass die Alkoholdämpfe sich am 
spatesten verdichten , und dass somit nach dieser Eigen- 
schaft des Alkohols die Brauchbarkeit jener Apparate 
beurtheilt werden könne. - 

Er erfand zu diesem Ende einen eben so einfachen, 
als sinnreichen Apparat, um diesen für. die Branntwein 
brennerei so. wichtigen Grundsatz rfecht schlagend zu be- 
weisen. Er liess nämlich die sehr weite Abflussröhre des 
Helmes (welche 3^^ Zoll im innern Lichten hält) mit einem 
fast tlafterlangen, aus mehreren Stücken bestehenden, 
Rohr in Verbindung setzen und das andere Ende dieser 
langen Röhre mit dem Condensator in einer schiefen Stel- 
lung vereinigen. 

An dieser langen Röhre befinden sich in gleich wei- 
ten Intervallen mehrere Tubulaturen , welche aber mit ih- 
ren Mündungen senkrecht gegen - den Fussboden gerichtet 
sind. Sie werden vor dem Beginnen des Versuches mit 
gut passenden Stöpseln luftdicht verschlossen, die Destilli'r- 
hlase mit einem gewöhnlichen schwachen Branntwein von 
0,976 spec. Gewicht halb vollgefüllt, die Abflussröhre des 
Condensators mit einer Vorlage versehen und rasch Feuer 
gegeben. Sobald die Flüssigkeit zu destilKren anfängt, 
werden die Tubulaturen der langen Röhre geöffnet, schnell 
mit untergesetzten Flaschen durch thierische Blase verbun- 
den, die Vorlage am Condensator gewechselt und die obere 
Fläche der langen Röhre ununterbrochen mit kaltem Was- 
ser oder Eis abgekühlt, während die Destillation bd der 
gehörigen Feuerung rasch fortgesetzt wird. 

Sehr bald bemerkt man das wirklich überraschende 
Resultat dieses so einfachen, als schönen Versuches ; denn 
es sammeln sich nun zwar in allen Flaschen, so wie in der 

Neues Jabrb. d. Chein. n, l'hys. Bd. 9. (1833. Bd. 3.) H/t. 6. 24 
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Vorlage, Destillate an, welche jedoch in ihrem Alkoholge- 
halte nach einer steigenden Progression von der ersten, dem 
Helm zunächst stehenden , Flasche an gegen die am Con- 
densator befindliche Vorlage hin wachsen , nnd zwar so re- 
gelmässig alkoholr^cher werden , dass ich mich nicht ent- 
halten kann, einige dieser Resultate hier als Beispiel anziH 
führen* 

Das Destillat der ersten Vorlage beim Beginnen der 
Operation , bevor noch die Tubulaturen mit Flaschen ver- 
sehen werden , besitzt gewöhnlich ein spec. Gewicht von 
0,880 bis 0,883. Sobald aber die Vorlage gewechselt nnd 
die Tubulaturen mit Flaschen versehen wurden , zeigten 
die Destillate nach beendigter Operation, im Mittel von 
7 verschiedenen Versuchen genommen, folgende specifische 
Gewichte:^ 

spec. Gew. bei + 14*» R 

Ans der, dem Helm zunächst stehenden, Flasche 0,940 bis 0,920 

Ans der mittlem Flasche der langen Röhre . . 0,917 bis 0,895 
Aus der, dem Condensator zunächst stehenden, 

Flasche der langen Röhre 0,880 bis 0,869 

Ans der Vorlage am Condensator 0,860 bis 0,856. 

In neuerer Zeit hat Dr. KÖlle^) diese spätere Ver- 
dichtung der Alkoholdämpfe durch einen abgeänderten Ap- 
parat, welcher aus 6 Fässern, durch Bogenröhren mit ein- 
ander verbunden , bestand , neuerdings zu bestätigen ver- 
sucht und ebenfalls sehr genügende Resultate erhalten. 

Diesen Versuch Kölle's wiederholte ich gleich nach 
seiner Bekanntmachung, nur mit der Abänderung, dass ich 
den Helmschnabel einer Destillirblase mit einem von Herrn 
Vrotessor Meissner angegebenen Aetherapparate^^), wel- 
cher aus 7 Troulfischen ^laschen mit gleichschenklichen, 
ziemlich weiten Verbindungsröhren besteht, in Communi- 
cation brachte, die Destillirblase mit sehr fuseligem Brannt- 
wein von 0,976 spec. Gewicht zur Hälfte anfüllte, die 6te 

♦) Dessen Brauniweinbrennerei mitiehi Wasserdämpfen 8. 885. 

§. 871. 
**) Dessen Korschläge zu einigen Verbesserungen pharmace»' 

tischer Operationen 8. !:?• 
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und 7te Flasche in KüU^ef ässen mit Wasser umgab und 
durch eine rasche Feuerung die Destination bewerkstelligte. 
Das meiste Destillat sammelte sich in der ersten und sech- 
sten Flasche , in allen übrigen, die siebente ausgenommen, 
kaum i so viel, als in den zwei früher erwähnten , und in 
der letzten Flasche sammelte sich nur 4- von dem> Volumen 
des Destillates der ersten an. Nach beendigter Operation 
und gehöriger Abkühlung zeigten die geistigen Flüssigkeit 
ten, TOn der ersteh , dem Helm zunächst gelegenen ^ Fla- 
sdie an gerechnet, folgende specifische Gewichte: 

Erste Flasche 0,986 

Zweite Flasche 0,970 

Dritte Flasche 0,946 

Vierte Flasche 0,900 

Fünfte Flasche 0,870 

Sechste Flasche 0,842 

Siebente Flasche 0^830 
Da ich vermuthete, dass eine »och stärkere Abküh- 
lung die Darstellung eines Weingeistes von höheren Con- 
centrationsgraden begünstigen würde, wiederholte ich den- 
selben Versuch mit der Abänderung^ dass ich diessma) 
8 Flaschen anwandte , die ersten sechs ganz ohne Küh-.^ 
lnng liess, die siebente aber mit kaltem Wasser und dfe 
achte mit Eis nmgab. Die Destillale zeigten folgende 
specifische Gewichte in derselben Ordnung auf einander 
folgend, wie in dem vorhergehenden Versuche: 

0,946 
0,9S0 
0y893 
0,870 
0,848 
0,835 
0,825 
0.820 

Das spec Gew. des aus der achten Flasche ent- 
haltenen Weingeists ist um so merkwürdiger, weil es, 
wie bekannt, durch blose Rectification auf gewöhnlichem 
Wege äusserst schwierig, oder gar nicht darzustellen ist*). 
*) Fast scheue ich mich hier die Vermiithung aufzustellen: dass 
es vielleicht möglich seyn könnte, durch Vermehrung der 
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Da auch zu diesem Versuch ein sehr fiiseligerBranuU 
weiD verwandt wurde , so fand ich , was ich auch schon 
bei den früheren Arbeiten bemerkt hatte, dass die Destil- 
late der letzteren Flaschen vollkommen fuselfrei waren, weil 
das Fuselöl als weniger fliichtig sich in den ersteren Fla- 
schen bereits vollständig verdichtet hatte. Da es für mich 
nun von hohem Interesse war, zu erforschen , ob sich nicht 
auch ein, mit ätherischen Oelen angeschwängerter, Brannt- 
wein nach dieser Methode von denselben vollständig be- 
freien liesse, digerirte ich einen fuseligen Branntwein mit 
Kümmel-, Anis- und Fenchelsaaraen und setzte ülier- 
djess noch gestossl^ne Wachholderbeeren hinzu ; die nach 
einigen Tagen colirte Flüssigkeit, welche ebenfalls ein 
spec. Gew. von 0,976 zeigte, wurde nun in dem vor- 
hin beschriebenen Apparat und unter denselbep Umständen 
einer Destillation unterworfen« 

Die erhaltenen Destillate zeigten folgende specifi- 
scher Gewichte: 

0,993 
0,980 
0,969 
0,917 
0,88S 
0,862 
0,845 
0,837 
Das Destillat der ersten Flasche war vfasserklaT, das 
der zweiten und dritten ganz weiss getrübt vom ausge- 
schiedenen Oele, das der vierten war wieder wasserklar, so 
wie alle folgenden ; aber von der fünften angefangen war 
keine Spur mehr von irgend einem fremdartigen Gerüche 
bemerkbar und die Flüssigkeiten zeigten nicht die min- 
deste Beimischung weder von Fusel- noch von ätheri- 
schem Oel. 

, Ich glaube somit durch diese Reihe von Versuchen 
erwiesen zu haben, dass man auf diesem Weg aus ei- 
nem stark mit Fusel- oder ätherischem Oel verunreinigten 
schwachen Branntwein durch eine einzige Destillation ei- 
nen Alkohol von höchster Concentration erzeugen könne, 
welcher von allen fremdartigen Beimischungen vollkom- 
men befreit ist. 

Flasctienanzahl und niedere Temperaturgrade (durch künst- 
liche kalt machende Mischungen erzeugt) auf diesem Wege 
einen iast absohiten Alkohol zu erzeugen. Im kiiiifligen Win- 
ter bin ich Willens, den Versuch nach dieser Methode zu wie- 
derholen. 
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Noch mus8 ich, durch eine Erfahrung aufmerksam 
geitiacht, bemerken, dass die Resultate dieses Versuches 
noch schärfer und entscheidender ausfallen, wenn man 
statt eines gewöhnlichen Branntweins eine so eben aus- 
gegohrene bülsenlose Maische verwendet *). Auch will 
ich schlüsslich die, Warnung hinzufügen: dass man ja 
nicht die ersten 6 Flaschen abzukühlen in Versuchung 
komme ^ weil sonst dieses artige Experiment dadurch giinz- 
lieh misslingt, dass sich schon in der ersten kalt erhalte* 
nen Flasche das meiste Destillat ansammelt und die AlkohoU 
dämpfe zu schnell verdichtet werden. Diese Condensation 
findet aber im Gegentheile nicht statt, wenn erst die sie-> 
bente Flasche mit kaltem Wasser umgeben ist, weil sich 
dann die ersten sechs Flaschen so stark erhitzen, dass* 
nur ein Theil der Alkoholdämpfe verdichtet werden kann, 
während die grössere Menge derselben erst in der letz-t 
ten erkalteten Flasche die 'flüssige Form erlangt. 

2» Wirkung desSiickslqffoxydgases aufEisenoobydulsalze^ 

von 
Eugene Peligot^% 

Die Absorption des Stickstofibxjdgases durch Eisen- 
oxydulsalze, bekanntlich zuerst von Friesiley entdeckt, 
nachher auch von ET. Davy einiger Aufmerksamkeit gewür- 
digt, war bis jetzt noch immer eine sonderbare und uner- 
klärte Thatsache. Zur Aufklärung deiselben bemühte 
sich der Herr Verf. daher zunächst das quantitative Ver- 
hähniss dieser Absorption zu bestimmen, versuchte, hie- 
rauf gestützt, sodann die Natur der entstandenen Verbin- 
dung zu ermitteln, erforschte deren Verhalten zu einigen 
Reagentien, und prüfte zulelzt auch noch' einige andere 
Metall -Lösungen auf die Fähigkeit, jei^es Gas zu absor- 
biren und vielleicht ähnliche Verbindungen damit einzu- 
gehen , wie die Eisenoxydulsalze. In derselben Ordnung 
wollen wir auch die Öauptresullate seiner Untersuchun- 
' gen mittheilen. 

OuantitativeBestim7nunsen.*-^'Die()\xsiTi\\\BX des yon 
bestimmten Mengen schwefelsauren Eisenöxyduls und Ei- 
senchlorürs verchluckten Gases wurde sowohl dem Volum, 

*) Diese Erfahrnng spricht sehr deutlich für die Ansicht, dass 
in ausgegohrenen l^Uissigkeiten der Alkohol nicht als sol- 
cher, sondern an Ferment gebunden, enthalten sejn müsse. 

*) Vinsiitui N. 21. S. 182 und Joum. de Pharm. Dec. 18S8# S. 644 
—651 im Auszüge. . 
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als dem Gewichte nach bestimmt. - Zum ersten Behufe 
wurden graduirte Glocken, trockenes Gas, ^ut krystalli» 
sirte Salze und durch Kochen von Luft mö^hchst befreie- 
tes Wasser angewandt. Zur Gewichtsbestimmunr diente 
der Liebi^*sche Apparat zur Wägung der Kohlensäure 
bei organischen Analysen. Dieser wurde tarirt, nach 
Eintragung einer gewissen Menge trockenen krystallisirtefi 
Salzes wieder gewogcfn, und zum dritten Mal endlich 
nach Hinzufügung einer angemessenen Menge Wassers; 
dann wurde er mittelst einet* Kautschuckröhre mit einer 
^ouT^'ischen Flasche verbunden, woraus trockenes Stick- 
stoffoxydgas sich entwickelte, nachdem zuvor der ganze 
Apparat durch eine damit verbundene Wasserstoffgasqüelle, 
um Erzeugung von salpeteriger Säure zu verhüten, mit 
Wasserstoffgas angefüllt undl so die atmosphärische Luft 
beseitigt worden war« Die Absorption hält lange Zeit an 
und die Eisenoxydul-Lösung färbt sich dabei immer mehr 
und wird endlich intensiv schwarz. Die Verflüchtigung 
von Wasserdampf durch das entweichende überschüssige 
Gas wurde durch ein am Ende des Apparates befestig- 
tes tarirtes Rohr mit geschmolzenem Chlorcalcium ver- 
hindert und der, nach beendigter Absorption mit tarirten 
Wachskügelchen verstopfte, Apparat sammt dieser ßöbre 
mit Chlorcalcinm von Neuem gewogen. 

Absorption 
nach dem Volum 
1) durch schwefelsaures Eisenoxjdnl : 
I. S,84 Grm. kryst. Salz. = 2,00 Grm.wasserfr.absorb. 188 C. C. 
= 1,00 -' — — 69,0 - - 

IL 1,00 - — — = 0,581 - — — 40,9 - - 

= 1,00 - — — 70,8- - 

ra. 2,846 - — — =1,286 - ^ — 87,1- - 

= 1,00 - — — 70,0- - 

2) durch Eisenchloriir: 

^* n 99 19 » » n 99 0,90 Grm. wasserfir.absorb. 68,0 C. C« 
c= 1,00 - — — 75,0- - 

V. 1,807 - — — r=l,t45 - — — 90,0-.- 

c=l,C0 - — — 75,0- - 

VI» )) f> ,) n fy ,» „ 0,812 - — — 66,8 - - 

» 1,00 - — — 74,0 - - 

nach dem Gemcht 

durch schwefelsaures Eisenoxydul: 

VII.2,964Gnii.kr.Salz,=l,71 Grm.wfr. abs. 0,167Grni.Gas=:116 CC 

s=i,00 - — —(9,1 p.c.) =^66,8-- 

VIII.'^,2 -- — „„„ „ „ ^ 0,216 Gr. =159,0-- 

= 1,00 - — — (8,87 p.c.) =65,1-- 

Diese Resultate entsprechen ziemlich genau einer 
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Verbindung von 1 At StickstoflFoxydgas mit 1 At. der 
Eisensalze; denn 1 Grm. trocknes schwefelsaures Eisen- 
oxydul würden nach dieser Annahme 9,0 p. C* oder 66,7 C. C. 
und 1 At. trockenen Eisenchlorürs 10,71 p.C. oder 7t,lC.C. 
des Gases, aufnehmen^ welche Berechnung wenigstens mit 
den gefundenen Gewichten nahe genug übereinstimmt, 
wenn auch die Messungen nach dem Volum etwas grös- 
sere Abweichungen daroieten , was von Zersetzung über- 
schüssigen Stickstoffoxydgases herrühren soll, auf dessen 
Kosten das Eisen sich theilweis oxydire bei längerer Be» 
rührun^i mit demselben« 

Natur dieser Verbindung* — ^ Die Menge des absor« 
birten Stickstofibxydgases steht mithin genau im Verhält- 
nissemit der Basis, und zwar entspricht dieSauerstofimenge 
des erstem genau der Hälfte des Sauerstoffs im Eisenoxy-* 
dul, oder des Chlors im Ghlorür. Weder die Menge der 
Säure, noch die Natur derselben übt Einfluss darauf ans; 
denn alle löslichen Eisenoxydulsalze besitzen , ohne Aus- 
nahme, diese Eigenschaft, und wenn zu den Oxydul- 
salzen so viel Säure hingesetzt wird, dass diese der Sauer-- 
stoffmenge des Oxyds im Verhältniss ihrer Sättigungsca- 
pacität entspricht: so wird genau dieselbe Menge Stick- 
stoffoxydgas absorbirt. Das Slickstoffoxydgas scheint mit- 
hin in diesen Verbindungen ganz die Rolle des Sauerstof- 
fes zu spielen, oder durch seine Verbindung mit dem 
Eisenoxydul eine neue eigenthümliche Base (oder eine 
Art von Doppelbase) zu bilden, deren Sauerstoffgehalt 
dem Eisenoxyd entspricht. Die letztgenannte Verbindung 
mit Schwefelsäure würde sonach als neutrales Salz zu 
betrachten seyn, während die ursprünglichen Verbindun- 
gen mit den neutralen Eisenoxydulsalzen den basischen 
(I- säurten) Eisenoxydsalzen entsprechen würden. Kry- 
stallisirt Hessen sich diese Verbindungen jedoch nicht dar- 
stellen, was aber der gössen Instabilität derselben in 
Folge der ungemein leichten Oxydirbarkeit des Eisen- 
oxyduls, zugeschrieben werden könnte, wesshalb schon 
das salpetersaure Eisenoxydul der Krystallisation in so 
hohem Grade widerstrebt. Gewiss ist, dass das Stickstoff- 
oxyd in dieser Verbindung eben so unverändert bleibt, als 
im yVesentlichen das Eisenoxydul; durch Erhitzen» nameot- 
lich im Ittftentleerten Raum, ist Gas und Salz unverändert 
wieder von einander zu trennen ; und wenn auch unter 
Bntwickelung von Stickgas eine kleine Menge von Eisen- 
oxyd sich in der Lösung bildet, so ist dieses doch jeder«^ 
zeit nur als eine zufällige Zersetzungs- Erscheinung, aber 
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durchaus nicht als wesentlich zu bei rächten. Diese Zer- 
setzung nimmt bei einem gewissen Grade der Concentra- 
tion« wenn man z. B. die Lösung in einer Atmosphäre 
von Slickstofioxydgas, neben geschmolzenem Chlorcalciuin, 
durch freiwillige Verdampfung zu Krystallisation zu brin- 
gen versucht, rasch dermassen zu, dass das getrocknete 
Product ganz aus basisch schwefelsaurem Eisenoxyde besteht. 
Verhalten gegen einige Reagentien. — ungeachtet 
der merkwürdigen Instabilität dieser Yerbindungen ist doch 
unverkennbar, dass das Stickstofioxydgas mit dem Eisen- 
oxydul durch verschiedene Fällungsmittel in Form unlös- 
licher Verbindungen niedergeschlagen wird, wenn gleich 
diese nicht stabiler sind, als die Lösung; aus welcher sie 
gefällt wurden ; und diese Eigenthümlichkeit trägt in der 
That nicht wenig dazu bei , die so eben ausgesprochene 
Ansicht über die Natur dieser Verbindungen zu bestätigen. 
So fällt Kaliumeisencyanür durchaus kein BerlinerbJau 
aus dieser Lösung, sondern einen eigenthüm liehen, röth- 
lichbraunen, flockigen Niederschlag, in welchem alles Stick- 
stofibxydgas mit niedergerissen wird ; an der Luft wan- 
delt sich dieser aber augenblicklich in ßerlinerblau um. 
Phosphorsanres Natron liefert ebenfalls einen röthlichbrau- 
nen Niederschlag, der aber an der Luft bald erbleicht und 

. in weisses phosphorsaures Eisenoxjd übergeht, Aehnlich 
verhalten sich alle Salze, welche durch Wechselzersetzung 
unlösliche Niederschläge in den Eisenoxydullösungen er- 
zeugen. Alkalien liefern ^auweisse Niederschläge, wel- 
che gleich dem Eisenoxydulhydrat, jedoch unter Entvn- 
ckelung von Stickstofigas , bald in Bläulichgrün und Gelb 
übergehen. Genauere Untersuchung dieser neuen Verbin- 
dungen gestattete der hohe Grad ihrer Instabilität nicht. 

Verhalten des Stickstoff oocydgaaes zu anderen Me* 
tall-Lösungen.^: Aus einigen Versuchen schliesst der Ver- 
fasser, dass die eben beschriebene Wirkung des Stick- 
stofibxydgases auf die Eisenoxydullösungen eine ganz spe- 
cifische, anderweitiger Analogie völlig entbehrende sey. 
geschrieben werden indess nur Versuche mit Zinnchlo- 
rür* und mit salpetersaurer Quecksilberoxydul -Lösung, 
welche zwar beide bedeutende Mengen von Stickstoff- 
oxydgas absorbirten, wodurch in ersterer jedoch nur Zinn- 
oxyd, durch Zersetzung des Gases, in letzterer aber, durch 
Verbindung mit einem Theile der Salpetersäure , salpete* 

rigsaures Quecksilber (hyponitrite de mercure) , das seiner 
Schwerlöslichkeit wegen nach einiger Zeit herauskrystal- 

lisirt , erzeugt wurden. 
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1. Die Zuckerbereitung aus Runkelrüben für die 
deutsche Landwirthschaft^ 

von 

Dr. Ludwig Franz Bley* 

Vorwort. 

▼ on einigen Freunden aufgefordert, ihnen eine 
kurze und deutliche Anleitung zur Znckerbereitung 
aus Runkelrüben zu geben, habe ich diesem Ansinnen 
um so lieber entsprochen , als ich eines Thei> seit 
zwei Jahren mich mit dieser Darstellung mehrfach be- 
schäftigt habe, andern Theils aber dieser Gewerbs- 
zweig in den nördlichen Gegenden Deutschlands iloch 
nicht die Ausdehnung gewonnen hat, welche er in sei* 
ner Bedeutung für die Landwirthschaft um so mehr 
verdient, als diese seit einigen Jahren an Ertrag im- 
mer mehr abgenommen hat, und es mehr und mehr 
wünschenswerth erscheint, durch neue Erwerbszwei- 
ge, welche damit sich schicklich vereinigen lassen 
derselben aufzuhelfen. Die Bereitung des Zuckers aus 
Rüben, oder die Darstellung des Continentalzuckers^ , 
im Gegensatze vom Colonialzucker^ kann für die Land- 
wirthschaft um so wichtiger werden , als nach meiner 
IJeberzeugung keineswegs nur grosse Fabrik ^Anlagen 
mit Vorlheil arbeiten werden, sondern ein ansehnlicher 
verhäitnissmässiger. Gewinn auch schon bei kleinen 
Fabriken erlangt werden kann, und keinesweges be« 

Keue6Jahrb.d.Cheia«u..rli76«Bd.9.(lS33,3d.3^H|t,7,u.8. 25 
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deutende Capitalien dazu gehören, diese Fabrication 
zu nntemebinen. Freilich darf man nicht an die An- 
wendung koMspieliger Apparate, wie solche in den 
meisten französischen und in einigen deutschen Fabriken 
eingeführt sind, denken, sondern man muss im Ge- 
gentheile sich enIschHessen , recht einfache Maschinen 
anzuwenden. Glücklicherweise hängt von dem Ge- 
brauche der vielfach empfohlenen kostspfeligen Appa- 
rate , weder das Gelingen der Darstellung des Zuckers 
selbst, uoch der grössere Vortheil bei der Ausführung 
dieses Gewerbszweigs ab; und man wird sich bei 
Ausführung dieses Unternehmens nach meiner Anlei- 
tung überzeugen , wie ansehnliche Yortheile sich bei 
demselben darbieten werden. 

Jedenfalls gehört die einheimische Zuckerberei« 
tnng zu den wichtigsten Gewerbszweigen, welchen 
vorzugsweise die wohlwollende Beachtung der Regie- 
rungen zu wünschen ist, was auch überall da gesche- 
hen wird, wo man die Wichtigkeit der Landwirth- 
scbaft von Seiten der Regierungen eingesehen und ihre 
Cultur durch weise, den Zeitverhältnissen und den 
Fortschritten der Wissenschaften angemessene, Maass- 
regeln gefördert hat, oder doch sie zu fordern bereit 
ist. Für das erste Gedeihen dieses so wichtigen Ge- 
werbszweigs ist demselben eine geneigte Untei*stützuDg 
der Regierungen (z. B. durch Befreiung von Abgaben) 
nöthig, damit dieses technische Gewerbe erst festen 
Fuss fassen und sich möglichst ausbreiten, auch von 
Seiten derjenigen betrieben werden könne, welchen 
nicht gerade grosse Geldmittel zu Gebote stehen. 

Beau/eUf ein französischer Chemiker, hat darauf 
aufmerksam gemacht, wie grosse Yortheile man sich 
von dieser Fabrication auch für die wissenschafili- 
che Betreibung des» Ackerbaues versprechen dürfe, 
indem er sagt: „Man komme nur in die Theile 
Frankreichs und Flanderns, wo diese Fabrication be- 
trieben wird, und sehe, wie die Felder daselbst wahren 
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Gärten gleichen, wie dort die Brache, dieses trän- 
rige Zeichen einer noch auf niederer Stufe stehenden 
Cultur, verschwunden ist, wie dort die Saaten üppi^ 
stehen , die Erndten ergiebig sind , der Yiehstand sich 
mehret und mit ihm die Mittel der Düngung, welches 
die schätzbarste und sicherste Grundlage eines ergiebi- 
gen Feldbaues ist!*' 

Es fehlt nicht an Schriften über diese Fabrioation ; 
ich werde mir erlauben, auf einige der vorzüglichsten 
im Verfolge dieser Arbeit aufmerksam zu machen. Ins- 
besondere verdient die Schrift des Professors Krause 
in Schemnitz: ^^Darstellung der Fabrication des Zuk* 
Teers aus Runkelrüben in ihrem gesammten Umfange ^'^ 
(Wien 1834) eine rühmliche Erwähnung, da sie alle 
Theile dieses neuen Gewerbszweiges mit Sachkennt- 
niss dargestellt hat. Ganz vorzüglich verdient die Ab- 
theilung: „Fbn dem Baue der Runkelrüben^^ die Beach- 
tung aller Landwirthe. 

Meine Schrift zerfällt: 

a) in eine kurze geschichtliche Einleitung; 

h) in eine kurze Betrachtung des Baues der Runkeh 
rüben ; 

c) in die Darstellung des Rohzuckers aus der Rübe; 

d) einige Bemerkungen über Raff ination des Zuckers; 

e) in die Beschreibung einiger nothwendigen "Ma- 
schinen und einiges zur Anlage einer Fabrik notJv' 
wendig zu Berücksichtigende. 

Möge denn diese kleine Schrift ihren gemeinnüt- 
asigen Zweck, die Ausbreitung der inländischen Zuk- 
kerbereitung im nördlichen Deutschland zu befördern, 
nicht verfehlen, und ihr eine billige Beurtheilung von 
Sachverständigen zu Theil werden. 

Bemburg, 
im Herzogthum Anhalt, 

im Februar 1836. p^r Verfasser. 
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^^eschichtlic^e Nachweisnngen sind dem gebilde- 
ten Maone stets von Werth. Daher hofiPe ich, dass die 
hier in der Kürze gegebenen 'dem Leser dieser Schrift 
nicht ganz an willkommen sein werden« 

Krystallisirbarer Zucker war schon in sehr frü- 
hen Zeiten, sowohl in Indien, als in China, bekannt 
und kam unter Alexander dem Grossen zuerst nach 
Europa, Schön Theophrast hat des Zuckers gedacht, 
dessen Abkunft von einer Rohrpfianze derselbe er- 
wähnt. P. Terentius Varro Atacinus gedenkt ebenso 
desselben. Dioscorides redet von einem Honig aus 
Rohr bereitet; ebenso erwähnen dieses Seneca und 
Lucctn. Nach des berühmten Reisenden Alexander 
von Humboldt Vermuthung soll die BereiHikig des 
Rohrzuckers in China sehr früh bekannt gewesen sein, 
indem er auf sehr altem chinesischen Forcellan Bil- 
der fand, welche die Arbeiten der Zuckerbereitung 
darzustellen schienen. 

Der Berliner Apotheker und Chemiker Marg^ 
graf*) machte im Jahre 1747 die Entdeckung, dass 
mehrere einheimische Gewächse, als die Pastinakwur- 
zel, die Zuckerwurzel, die weisse Rübe, die Man« 
gold, und die rothe Rübe, Zucker enthielten. Der- 
selbe zog die getrockneten und gepulverten Wurzeln 
mit Alkohol aus und bemerkte in dem geistigen Aus« 
zuge nach einiger Zeit die Bildung von Zuckerkiy- 

'*) Marggraf t chemische Schriften 11« 70. 
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stallen. Marggraf erhielt auf diese Weise gegen 6,25 
Procent Zucker aus M'eisser Mangold , 5 § aus weissen 
Znckerwurzeln und 4-j aus rother Mangold. Marg- 
graf empfahl seine Entdeckung den Landwirthen zur 
Benutzung und machte ein Verfahren zur Gewinnung 
des Zuckers bekannt. Sie blieb aber dennoch^ un- 
beachtet, theils wegen der damaligen niedrigen Znk-' 
kerpreise, theils wegen der Unbekanntschaft mit che^ 
mischen Erfahrungen im Publico. Erst ein lialbes Jahr- 
hundert später versuchte Achard ^) in Berlin die Aus- 
führung dieser ZuckergeAvinnimg im Grossen. Er liess 
die gewaschenen Rüben in Scheiben schneiden, mit 
Brunnen- oder Kalkwasser 2 Stunden lang kochen, 
auspressen, filtriren, zum Syrup eindicken, und überliess 
in erwärmten Zimmern diesen Syrup derKrystallisation. 
Achard verbesserte nachmals sein Verfahren mehr- 
fach. Klaproth prüfte diese Darstellung ebenfalls.^) 

*) Achard i der neueste deutsche Stellvertreter des indischen 
Zuckers, oder der Zucker aus Runkelrüben, die wichtig- 
ste und wohlthätigste Entdeckung des 18ien Jahrhunderts 
Berlin 1801. 3 Hefte. — Achard^ in Schcrer*s Dll«2era. Jonrna 
der Chemie II. 347. — ^c^arc/. Ausführliche Beschreibung 
der Methode, nach welcher bei der Cultur der Kunkelrüben 
verfahren werden muss, um ihren -Zuckerstoif nach Mög- 
lichkeit zu vermehren und sie so zu erhalten, dass sie 
mit Vortheil zur Zuckerfabrikation angewendet werden 
können. Berlin. 1799. — Hermbstädty chemische Ver- 
suche und Betrachtungen über die Darstellung des Zuk- 
kers und eines brauchbaren Syrups aus einheimischen 
Gewächsen ( in Scherer's allgem. Journal IV. 130.) — 
Deutschlands Goldgrube, oder durch welche inländische 
Erzeugnisse kann der fremde Kaffee, Thee und Zucker 
möglichst ersetzt werden? und was ist insbesondere von 
der Zuckerbereitung aus Runkelrüien und Ahornbäumeu 
zu erwarten? Berlin. 1799. — Achard ^ in Scheerer's 
Journ. 1800; auch: Kurze Geschichte der Beweise, welche 
ich von der Ausführbarkeit im Grossen und den vielen 
Vortheilen der von mir angegebenen Zuckerfabrication 
' ausgeführt habe. Berlin. 1800. 

**) Klaproth^ in Scherer's allgem, Jojuraal der Chemie II. 347. 
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Aach Nöldechen unternahm Versuche desshalb. *) Pro- 
fessor Lampadiua "^^j in Freiberg benatzte die Enldek- 
kung Marggraf 8 im Jahre 1799 gleichfalls, und zwar 
zur wirklichen Einführung in das Leben ; er errichtete 
eine Runkelrüben -Zucker -Fabrik, und ihm gelang es, 
sehr reinen Zucker zu gewinnen. Er verbesserte die 
Darstellungsmethode durch Einführung der Läuterung 
mit Kohle und Kalk. Seine Ausbeute war 2— 2if 
Rohzucker» Aus 1 % dieses Rohzuckers erhielt er 
0,9 % Meliszucken Biem benutzte die Abfalle der 
Rüben zur Brandteweinbereitung, wie auch Hermb^ 
Stadt und Nöldechen empfahlen. Achard erhielt spä- 
terhin aus einem Centher Rüben 52 Pfund Syrup und 
aus diesen 6 Pfund Rohrzucker***). Auch Profes- 
sor Göttling in Jena versuchte die Darstellung die- 
es Rübenzuckers. ****) Er Hess die Rüben trocknen, 
und behandelte sie sodann mit Wasser mehrmals, in- 
dem er verschiedene Aufgüsse machte. Nicolai un- 
tersuchte ob dieser Fabricationszweig Vortheile dar- 
biete. *«*»*) 

♦) Jl. u4. Nöldechen : Ueber den Anbau der sogenannten Run- 
kelrüben und die mit denselben angestellten Versuchet 

**) W. A. Lampadius : Erfahrungen über den Runkelrüben- 
zncfcer nebst verschiedenen Gedanken und Vorschlägen 
über dieFabrication derselben im Grossen, t'reiberg. 1800* 

***) Achard; Rapport fait a la Classe des Sciences mathema- 
tiques et physiqnes par la commis^ion* chargee de repe- 
ter les experiences de Mr. Achard snr le sucre contena 
dans les betteraves. (In's Dentsche übersetzt von ßTur-' 
zer,) — Achard: Anleitung zur Bereitung dtss Rohzuk- 
kers und des rohen Sjrups aus den Runkelrüben. Berlin. 
1800. — Reichsanzeii^er. 1801. — Berliner Inteliigenzblatt 
1802.— Dessen Beantwortung der Frage: wie istdieZiik- 
kerfabrication aus den Runkelrüben und die des Brandte- 
weins aus den dabei abfallenden Abgängen zu betreiben? 

*♦♦*) Göttling über die Bereitung des Zuckers aus Runkelrü- 
ben (Im Almanach für Scheidekünstler.) 1801. 

♦>>♦♦*) Nicolai : Was ist für und wider den inläntlischen Zucker- 
bau in den Preussiscben Staaten zu sagen? Eiir Beitrag 
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Rössig untersuchte den Werlh verschiedener Zuk- 
kersurrogate *). Scherer empfahl zur bessern Ab- 
scheidung des Zuckers aus den Runkelrüben die Anwen« 
düng der Schwefelsäure**), welche , Tromnwdor^ ***) 
nicht für vortheilhaft hielt. Derselbe hielt aus Gründen 
diese inländische Zuckerbereitung nicht fü|* einträglich : 

1) weil nämlich die Runkelrüben, zumal die der 
nördlichen Gegenden, gegen das Zupkerrohr zu wenig 
Zuckergehalt besässen und zu sehr mit Schleim und 
FarbstoiF beladen wären; 

2) weil die Behandlung der Rüben zu weitläufig 
und kostspielig wäre; 

3) weil die hohen Preise des Feuerroaterials die 
Fabrication in vielen Gegenden unausführbar machen 
würden. 

JFerdeck ****) gab eine einfache Anleitung Run- 
kelrübensyrup zu bereiten. 

Parmentier *****) sprach sich gegen die Vortheil- 
haftigkeit der Bereitung solchen Zuckers aus. 

Roch ******) wollte gefunden haben, dass es vor- 
theilhaft sei , den Saft der Runkelrüben zur Znckerbe- 
reitung dem Frost auszusetzen, wodurch er 3 Procent 
Zucker mehr, als ausserdem erhalten zu haben , angab. 



zur Berichtigung der mancherlei Urtheile darüber, nebst 
zuverlässiaen Nachrichten von mehreren Versuchen zur 
Ahorn -und Pflanzen -Zuckerfabrication. 

*) JRiJssig: Abhandlung über die vorzüglichsten einheimischen, 
oder leicht einheimisch zu machenden Zuckersurro|iate> 
zur Vergleichung und wahren Bestimmung ihres Werthes, 
zumBehufe der Gultiirbeförderung derselben. Leipzig. 1799. 

**) Scherer, in Trommsdorff*s systematischen Handbtiche der 
gesammten Chemie. VI. 37. 1804« 

.*♦•) ITrommsdorffy in seinem sjstem. Handbuch der Chemie« 
VI. 38. 

***•) ITerdecl', im Reichsanzeiger 1801. No. 152. 

♦**»*j Parmentier^ in den Annales de chimie. LH. 126. 
*♦♦*♦♦) Rocky im Leipziger Intelligeuzblatt, Juni. 1800. 
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Daa NationaUInstiiut in Paris ♦) liess Versuche über 
die Darstellung dieses Zuckers anstellen. Man erl^ielt 
6;25| Zucker, fand aber die Kosten zu hoch. 

Schesmensky in Dresden stellte Versuche über 
diese Fabrication an, und fand die Methoden von ham- 
padius und Göttling zu weilläufig und zu wenig ergie- 
big, die YOn Achard dagegen zu schnell, und Zucker, 
wie Syrup^ von geringer BeschalFenheit liefernd. Er 
beobachtete, dass die Rüben mehr Zucker lieferten, 
wenn sie nur drei Viertheile ihrer Grösse erreicht hat- 
ten. Er erhielt eine Ausbeute von 3,1255 schön krys- 
tallisirtem Zucker und p,741| SjTup. 

Hernibstädt **) unternahm nun Versuche zur Ab- 
scheidung des Zuckergehalts aus den Rüben und be- 
schrieb sein Verfahren zur fabrik massigen Darstellung, 
welches indess keine ansehnliche Ausbeute lieferte, in- 
dem er aus einem Berliner Scheffel Rüben nur 7 Pfund 
Syrup erhielt. — C. C. Gnielin *♦*) empfahl aufs Neue 
die Benutzung der Runkelrüben zur Zuckergewin- 
tung. — Kögel theilte eine Darstellungsweise mit ****). 
— Hermbstcidt *♦**♦) gab noch 1814 eine neue Anlei- 
tung zur Fabrication des Zuckers aus Runkelrüben; 
auch einige Andere thaten diess, als Grauvo^ei******), 

•) in Scherer*s Journal 1800. 

**) ffermbsiüdt^ in Gehlen" s Jonrnal d^r Chemie und Physik 
VIII. 3, 4. 1809. und In seinem BüiJetia IV. 1809. 

♦♦*) Gmelin : Ueber den Kinfluss der Naturwissenschaften auf 
das StaatswohU Carlsrube 1809. 

**"***) Kbgel: Ziiokerfabrication ausRunkeüübeii. Quedlinburg. 
1809. und 1812. 

') Hermbstüdii Anleitung zur Fabrication des Zuckers 
aus Runkelrüben. Berlin. 1814. 

) Gravvogel: Anleitung zum Bau der Runkelrüben. Augs- 
burg 1809. — und desselben Zuckerfabrication in Baiern. 
Augsburg. 1810. 
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Schimmer '^'^'^'^% Marechauoc f) , TFehrs if) , Mor^ 
Stadt f f f ) , LoJimann tf++). Während der französi* 
sehen Invasion, und der durch dieselbe gesteigertea 
Zuckerpreise, hob sich in Deutschland dieser Fabriks- 
zweig allmälig , und es entstanden verschiedene Fabri- 
ken, z. B. IQ Althaldensleben von Nathusius^ welche 
sich, selbst unter später ungünstigen Umständen, lange. 
Zeit durch die bekannte grosse Gemeinnützigkeit ih- 
res, kürzlich leider verstorbenen, Unternehmers erhal- 
ten hat ; so wie auch die des Barons Koppy zu Kr^jn 
in Schlesien und des Kaufmanns Hanewald in Qued- 
linburg, welche neuerdings mit grossem fiifer wieder 
betrieben wird. 

In Frankreich ward auf Napoleori*s Befehl die- 
sem Fabricationszweige noch grössere Aufmerksamkeit 
gewidmet. Es wurden zu Anfange des Jahres 1812 fünf 
Musterfabriken angelegt, welche zum Unterrichte juii-^ 
ger Fharmaceuten , Chemiker und Mediciner dienen 



*) KoppY ' Riinkelrübenziickerfabrication. Breslau 1810. 

**) Juch*s europäische Zuclierfabrication. Augsburg. 1811.1813. 

***) Willmann : Darstellung der Gewinnungsart des Zuckers 

aus Runkelrüben. Osnabrück 1811. 
****) von Liliencron: Anleitung zum Bau der Runkelrüben und 

zur Zuckerfabricatio». Hamburg. 1812. 
•****) ScÄimmer; Praktische Anweisung, Sjnip , Zuckerund 

Essig aus Runkelrüben zu verfertigen. Erlangen. 1813. 
•j-) M^rcchaux über den gegenwarligen Zustand der Run- 

kelriibenzuckerfabrlcation. Niirnberg. 1812. 
ff) Wehrs: Der Run^elrübensynip und Zucker (in seinen 

ökonomischen und technischen Entdeckungen; besonders 

abgedruckt. Hannover 1814). 
fff) MorsiadCs Anleitung, Zucker ans Runkelrüben zu be- 
reiten. Stutt^'ard. 1815. 
f+ff ) Lohmann liber den gegenwärtigen Zustand der Zucker- 

fabrication in Deutschland , vorzüglich in Be7.iehuhg auf 

Runkelrüben, nach den \on Naihusius in Althaldensieben 

erhaltenen Resultaten. 
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3oIIten. Es war bereits Befehl ertheilt, 500 Patente 
für Fabriken zu ertheilen, und vier grosse Fabriken 
von Seiten der Regierung anzulegen; doch der Um- 
sturz des Kaiserreichs lähmte diesen Eifer« Einige an- 
gesehene Privatfabrikfn hielten nur mit ungemeinen 
Opfern die Concurreciz des indischen Zuckers aus. 

Als indess von Seiten der Regierung ansehnliche 
Steuern auf den Rohrzucker gelegt wurden , erhoben 
sich nach und nach in Frankreich wieder viele Fabri- 
ken, welche noch durch ausgesetzte Preise begünstigt 
würden. 

Besonders gute Resuhate erhiehen die Fabriken 
von Bussy und Tugny zu Ligny , des Grafen Chalus 
im Departement des Alliers, des Herzogs Decazes im 
Departement Charente, von Duvivter im Departement 
der Oise und von Ardant Mosjambert in der Gegend 
von Limoges, von Crespel zu Arras, Dubrunfaut^ 
Demesnayj Blanquet und anderen mehr. Auch er- 
schienen in Frankreich mehrere Werke als Anleitung 
zu diesem Fabrikszweig, z. B« von Chaptal *), Dra- 
piez)^^^ Dubrunfaut ^**) , JBazyf), Dombasle -jrirh 
i/relcher letztere eine neue Methode der Ausziehung 
mittelst Wasser empfohlen hat. In Frankreich vermehr- 
ten' sich die Fabriken, und jährlich stieg die Produk- 
tion an Rübenzucker, und dieses ifi dem Maasse von 
4Millionen Kilogrammen, welche im Jahre 1829 gewon* 



*) Chaptal: Chimie d' Agricullnre. (Deutsch übersetzt yon£i- 

senbach. 1824.) 
**) Drapiez : Memoire siir la fabrication du sucre de bettera- 

ves. Paris. 1811. 
**♦) Dubrunfaut: Art de fabriquer le sucre de betteravcs. 

Paris. 1825. 
f) ßazy de la fabrication des socres en France. Paris 1829.— 

Enquete sur les Sucres. Paris. 1829. 
f-i'} Dombasle: Faits et observations sur la fabrication du 

sucre de betterayes. Paris 1831. — Bulletin da .procede 

de maceratiou. Paris 1832. 
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nen wurden, bis auf 40 Millionen ini Jabre 1835, so 
dass der Minister Düchaiel darauf antrug, diesen bis«* 
her unbesteuerten Fabrikszweig mit Steuern zu beilegen, 
weil eines Theils der Ausfall an Steuern für den ge- 
ringen Bedarf von indischem Zucker jährlich grösser 
werde, andern Theils die Colonien in bedeutende Nach- 
Ibeile stelle, und am Ende Anlass geben könnte, dass 
diese sich vom Mutterlande trennen möchten , wodurch 
Frankreichs Handel sehr gefährdet werden dürfte *)« 

Während so in Frankreich die inländische Zuk- 
kerproduclion mit unglaublicher Schnelligkeit stieg, 
fing man auch in Deutschland an, aufmerksam gemacht 
durch so günstigen Erfolg, diesem Gewerbszweige 
mehr Eifer zuzuwenden. Der Oesterreichische Kai- 
«erstaat ging hierin mit gutem Beispiele voran. Na- 
mentlich erstanden in Böhmen ansehnliche Fabriken; 
»o die des Fürsten von Oettingen-Wallerstein zw Kö- 
nigsaal , des Fürsten von Thurn und Tacds zu Dobro- 
•witz, des Wirthschaftsraths Oppelt zu Swinarz ; so Fa- 
briken zu Bilin, Beydickad , Schlan und Stromka ; fer- 
ner von Krug und Bärnreither in Carolinenthal, der 
Vorstadt Prags, in Oberstromka bei Frag, und in Gal- 
lizien jene von Mrozoviizhy und in Kärnthen die von 
Moro u. s. w. 

In Baiern entstand^ die Fabrik des Geheimen 
Käthes von Uizchneider zu München, welche, wie 
mehrere böhmische Fabriken, ihr Verfahren als Ge- 
meingut betrachtet, und mit humaner Gemeinnützigkeit 
Jedermann den Zutritt zu ihren^ Arbeiten gestattet, wie 
dieses auch bei einem Gewerbszweige, der bei uns 
nicht so leicht der Concurrenz unterliegt, zu erwar- 
ten war. 

In der preussischen Provinz Sachsen isl in Qued- 
linburg von den Gebrüdern Hanewald^ in Gesellschaft 

*) Allgemeines Organ für Handel und Gewerbe; auch Mag- 
debargische Zeitung 1836 Stück 29. 
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des Apothekers Dr, Zier zu Zerbst, eine Fabrik errich- 
tet, welcher letztere sich seit mehrereD Jahren aus- 
schliesslich mit Untersuchungen über diesen Fabrica- 
tionszweig beschäftigt hat, von welchen sich die Be- 
sitzer der glücklichsten Resultate rühmen, die sie, in 
Gemeinschaft des Kaufmanns Arnoldi in Gotha *), un- 
ter vielen Anpreisungen , dem Publico zu einem Preise 
von einhundert vollwichtigen Friedrichsd'or^ unter man- 
chen schwer zu erfüllenden Bedingungen, ausbieten. 
In Halb^rstadt hat ein junger Chemiker, Namens Weiss^ 
eine einfache Fabrik erwehtet, der sich zwar weniger 
glänizender Resultate zu rühmen hat, aber in stiller 
Gediegenheit arbeitet und in gemeinnütziger Weise 
Jedermann Kenntniss von seiner Anlage, seinem Ver- 
fahren und seinen Resultaten nehmen lässt. Mehrere 
Fabriken aber sind in der Umgegend, so wie auch 
einige im Anhaltischen , im iiintstehen und hoffen eben- 
falls durch die Unterstützung einiger sachkundigen 
Apotheker gute Resultate zu erhalten. Glücklicher- 
weise ist die Fnbrication des Runkelrübenzuckers kein 
Geheimniss, und nur wenige, mit Genauigkeit auszu- 
führende , Operationen gehören dazu , günstige Resul- 
tate zn erhalten. 

Aus diesem Grunde nun darf mah auch hoffen, 
dass sie immer mehr sich unter den gebildeten Land- 
wirthen ausbreiten, und in einigen Jahren in Deutsch- 
land zu ähnlichen günstigen Resultaten führen werde, 
wie solche in Frankreich schon erlangt sind. Glück- 
licherweise hat Deutschland durch das Eraporblüben 
dieses Gewerbszweiges nicht den Abfall von Colonien 
zu befürchten, da es keine besitzt. Wohl aber darf 
man hoffen, dass die inländische Zuckerfabrikation 
grosse Summen dem Lande erhalten,- und dadurch zu 
der Erhaltung und dem Gedeihen seines Wohlstandes 
wesentlich werde beigetragen werden. 

*) Gedruckte Mittheilung des Herrtf -^rnoWi in Gotha« 
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Auch in Russland hat dieser Fabrikszweig An- 
klang und Nahrung gefunden. Hermann*) in Mos- 
kau berichtet uns, mit welchem Vorlheil derselbe in 
Russland unternommen wurde und welche wessentliche 
Fortschritte derselbe bereits gemacht habe. 



Kurze Betrachtung über den Bau der Run^ 
N kelruben. 

Es kommt bei der Cultur der Runkelrüben, nächst 
dem guten Saamen, Alles auf einen gedeihh'chen Boden 
und eine zweckmässige Behandlung an. Die angese« 
hensten Landwirthe haben darüber vielfache Beobach- 
tungen angestellt. 

Die Runkelrübe**) (auch Mangold, gelber, rother, 
weisser Mangold, Ranen-, Raner-Raunschen-, rothe 
Rübe genannt, welche Namen vorzüglich der gemei- 
nen Runkelrübe, Beta vulgaris £. , zugehören) hat 
mehrere Abarten , als die römische oder schweizerische 
Mangold, Beta Cicla L. Die weisse Mangold«^ oder 
Runkelrübe (auch Beisskohl, Binsen ,- Burgunderrübe, 
Dickrübe, römischer Kohl, grünes Kraut, römischer» 
auch schweizerischer Mangold, Rangersrübe, Ranusche, 
Römischgras, Römischholz, Ruhgholz, Rungkraut, 
Rungsel, Turnips, Rahne-, Beisse-, Zuckerrunkel- 
rübe, Tulips, Rummelrübe genannt) gehört zur 2len 
Ordnung öler Klasse des Linn^fischen Sexualsystems, 
nach dem natürlichen Systeme zur Familie der ^ixoi- 
deae. Ihr Vaterland ist das südliche Europa: Portu- 
gal, Spanien und Italien, wo sie sich besonders aox 
Meeresstrande findet. iiCrauÄ^***) führt an, dass o\e- 

*) HtfiTwann, im Journal für praktische Chemie. Jahrgaxi& 3.»aS^ 
**)BoU: Wörterbuch deutscher Pflanzennamen. Erf«^*^ *®^^' 
***) Krause: Darstellung der Fabricalion des Zuckers. "W:^«^. 
1834. 
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se Gewächse durch die Spanier nach den Niederlanden 
gekommen^ und von da aus sich weiter verbreitet ha- 
ben möchten. 

Von dieser Rübe hat man mehrere Ab- und Spiel- 
arten, z. B. 

a) Die österreichische Feldrunhelrübe ^ auchBur- 
gunderrübe, Beta sylvestris ^ welche von Aussen und 
Innen weiss und mit weissen Blattstielen versehen 
ist, welche hoch aus der Erde heraus wächst und 
eine sehr bedeutende Schwere von selbst 25 Pfunden 
erlangt, aber wenig Zuckergehalt hat. Eine Halbsorte 
derselben ist äusserlich rosenfarben, innerlich weiss, 
und mit rosenfarbenen, concentrischen Ringen versehen. 

b) Die schlessische weisse Rübe» Beta alba, mit 
weissen Blattstielen, und weissem, festen Marke. Da- 
von sind mehrere Spielarten bekannt, als : eine mit rosen- 
roth geäderten Blattstielen, und rosenroth und inner- 
lich weissen abwechselnden Ringen ; eine bimf örmige, 
mit weissen Blattstielen , rosenrother Schaale und weis- 
sem Marke. In die Erde wachsend. ^ 

Zur Zuckerfabrication sind diese die besten. 

c) Die lange , weisse, spindelförmige Runkelrübe, 
ohne ansehnlichen Zuckergehalt. 

d) die rothe Runkelrübe, Beta- rubra romana, 
länglich rund , hat rothes Mark , rothe Blattstiele. Sie 
bat mehrere Unterarten, als: eine gelbe mit gelben 
Blattstielen ; eine kleine rothe, spindelförmige , mit ro- 
then Blattstielen und dunkelrothem , zuweilen gelbli- 
chem Fleisch ; eine kleine rothe runde, welche in Gär- 
ten cultivirt wirJ. 

e) Die gelbe Runkelrübe, Beta lutea major, die 
jaune de Castelnaudary der Franzosen, birnförmig 
länglich, von mittlerer Grösse, mit grüngelben Blatt- 
atielen, gelbem Fleisch; sie hat mehrere Spielarten: 
eine rothe mit rothen Blattstielen; die gelbe spindel- 
förmige mit gelben Blattstielen, welche selten oder 
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gar nicht cultivirt wird; die mit gelber Scbaale und 
vireissem Marke , welche weisse Blattstiele hat und von 
bimf örmiger , abgerundeter Gestalt ist. 

Von allen diesen verdient zur Zuckerfabrication 
die weisse schlesische Rübe, so wie deren Abarten, 
den Vorzug. 

DieKübe selbst anlangend, so verlangt £raii5^ ^) 
folgende Eigenschaften von derselben: 

a) Eine gleichförmige Gestalt, ohne viele Neben- 
wurzeln. 

b) Ein Gewicht von 4 bis 5 Pfund; nicht mehr. 

c) Eine feste Textur, so dass sie in Wasser 
scbnell zu Boden sinken und beim Zerbrechen einen 
krachenden Ton geben. 

d) Einen kleinen Kopf, damit beim Abschneiden 
des Krautes möglichst wenig verloren gehe. 

e) Möglichste Farblosigkeit, möglichste Concen- 
trirung des Saftes in den Rüben, so dass sie nach 
Beaunie 10 — 14® geben; femer dass sie nicht aus der 
Erde hervorwachsen. 

Die Erfahnmg hat gezeigt, dass die Rüben in 
stark gedüngtem Boden ausarten, ihren Zuckergehalt 
verlieren oder doch stark vermindern , reich an salpe- 
tersauren Salzen, an Schleim und an Wasser werden, 
und dann zur Zuckergewinnung nicht dienlich sind. 

Man hat also die zu diesem Behufe bestimmten 
Rüben in Brachäckern gezogen, oder in solchen, 
welche bloss mit vegetabilischem Dünger gedüngt sind, 
wozu sich die Abfälle von Torf oder Braunkohle, 
welche zerkleinert, mit Kalkhydrat und etwas Wasser 
gemischt, fleissig durchgeschaufelt werden, als zweck- 
gemäss erweisen dürften. Der um die technische Che- 
mie so hoch verdiente Professor Lampadius i» Irei- 

*) Dessen Darstellang der Fabrication de« Zuckers a^** Bnn.-' 
kelrüben. Wien. 1934. S. 12. 
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t>erg bat diese Dungnng xnit Ueberzengang eropfohlen. 
Bei mit yerichiedenen Arten von Brannkofale und Torf 
unserer Umgegend unternommenen chemischen Analy« 
sen habe ich den Gehalt von Humus sehr ansehnlich 
gefunden, welcher bei der Neugattersleber 17,0? imtrok- 
kenen Zustande, bei der Preusslitzer 26,77, bei der 
Lebendorfer 25,0|, bei der Aschersleber 35,§§, bei 
der Gutenberger hellen Sorte 10§, bei der dunkeln 
desselben Fundortes aber 19,07 beträgt, so wie bei 
dem Torfe von Frose 25,0f *). Aus dem Grunde nur, 
weil ich von den ansehnlichen Vortheileji der Anwen« 
düng der Braunkohle oder des Torfs, Behufs der Dün- 
gung , überzeugt bin , erlaube ich mir , die Land wirthe 
der Umgegend, oder überhaupt diejenigen, in deren 
Nähe solche bituminöse Substanzen vorkommen, zu 
gedachtem Zwecke darauf aufmerksam zu machen, 
und sie aufzufordern , damit Versuche anzustellen , tnit 
der Bitte , mir die Resultate dieser Versuche mittbeilen 
zu wollen. Es wird nur nöthig sein, die Ackerkrume, 
bei der sie davon Gebrauch machen wollen, einer 
Analyse zu unterwerfen, um danach die etwa nöthige 
Menge von Humus und von Kalk u. s. w. zu bestim- 
men. Jeder benachbarte geschickte Apotheker oder 
Chemiker wird zu einer solchen Untersuchung gern 
seine Hand bieten , und denen , welche mir nahe woh- 
nen, stehe ich gern mit meinem Rathe zu Dienste. 

Vor Anwendung einer vollen, zumal frischen 
Düngung muss bei der Cultur der Runkelrüben Be- 
hufs der Zuckerbereitung ernstlich gewarnt werden, 
da man die Erfahrung gemacht hat, dass erstens die 
Abscheidung des Zuckers schwieriger wird; zweitens 
die Menge des Zuckers geringer ausfällt ; drittens die- 
ser Zucker an Süssigkeit sehr demjenigen nachsteht, 
welcher von Rüben aus nicht gedüngten Aeckem ge- 

*)L.F, Bley über dieBestandtheile der Braunkohlen, im Jour- 
nal für praktische Chemie. 1835. No. 21. und *£1. 
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uronnen worden ist,\woTon ich mich durch praktische 
Versuche selbst überzeugt habe, indem ich aus solchen 
Rüben Zucker darstellte , weldie viele salpetersaure 
Salze, zumal salpetersauren Kalk, enthielten und da- 
durch ungemein an Süssigkeit eingebiisst hatten. 

Nach Krause soll ein fruchtbarer lehmiger Sand- 
boden von ansehnlicher Lockerheit, welcher bindend 
genug ist, um im dritten Jahre nicht auszutrocknen, der 
TorziigKdiste sein« Auch Thon- undKletboden soll 
sich in trockenen Jahren ebenfalls für diese .Pflanze 
sehr gut eignen, Sandboden einen zu geringen Ertrag 
liefern, zumal in trockenen Jahren. Aedier mit Un- 
terlage von Mergel sollen schlechte Resultate beim Rii- 
benbau geben. Bei allen Aeckem, welche zum Rü- 
benbau benutzt werden, hat man auf eine möglichst 
tiefe Akerkrume zu sehen, welche mindestens 12 — 16 
Zoll erreichen muss. Die Lage der Aecker hält Krauh 
se fiir gleichgültig. Am Besten gedeihen dieselben bei 
im Frühjahre mehr nasser, im Sommer aber mehr 
trockener Witterung. 

Sehr yiel, und wohl mit Recht, halt Krause von 
dem beim Rübenbaue nothwendigen Fruchtwechsel der 
Aecker. 

Crespel Delisse in Arras, in Frankreich, hat für 
100 Arpens Land folgende Eintheilung vortheilhaft 
gefunden : 

100 Winterfrucht gedüngt. 
80 Rüben 20 Erdäpfel. 



100 Roben. 






70 Gerste 


20 Bohnen 


10 Wicken. 


100 Rüben. 






70 Gerste 


20 Bohnen 


10 Wicken gedüngt. 


40 Klee 


60 Rüben 


■ 


100 Rüben. 


^ 




6 Hafer 


40 Wicken. 





Venet Jahrb. d. Chan. u. Phys. Bd. 6, (1833. Bd. 3.) Hfl. 7. m8. 26 
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Chaptalf einer der ausgezeidinetesten Chemiker 
Trankreichs, welcher zumal um die Technik, um Ge^ 
"werbe und Fabriken ausgezeichnete Verdienste sich er- 
worben, hat nach den Rüben Weizen gebauet, indem 
er, unmittelbar nach der Aerndte der Rüben, den Saamen 
ausstreuen und sammt den Blättern der Runkelrüben 
unterpflügen liess ; was freilich nur für warme Gegen^ 
.den ausführbar sein mag« 

Khmse schlägt femer folgenden Turnus vor: 
Winterfrucht gedüngt. 
Rüben. 

Sommerfrudit mit Klee« 
Klee -Brache« 

In Gegenden, wo bei frischer Düngttng Roggen 
und Weizen zu stark in^s Stroh wachsen, empfiehlt er: 
Mengefutter gedüngt, 
Winterfrucht 
Rüben* 

Sommerfrucht. 
Klee. 

Auf der Herrsdiaft Staaz des Grafen CoUoredo 
hat man folgenden Wechsel eingeführt: 
Mengefutter stark gedüngt. 
Weizen, 
Erbsen. 
Roggen. 
Runkebiiben. 
Gerste mit Klee« 
Klee. 
Weizen. 
Runkelrüben« 
Hafer« 

Dubrunfaut empfiehlt: 
Hafer gedüngt« 
Rnnkd^KbeD. 
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Weizen mit RIee. 
Klee. 

Oder aach, beim Baue ron Oelfrüchten: 
Hafer, Gerste oder Roggen gedüngt. 
Runkelrüben. 
Weizen mit Klee. 
Klee. 

Oelgewächse mit Düngung, oder auch Erdäpfel gedüngt. 
Runkelrüben. 
"VVeizen. 

Für gaten Thonboden , wo ein Theil der Fatter- 
gei^acbae aasgeachieden ist, bat Kretbig^anl den Gü.« 
tem deä Fürsten JLueraberg empfohlen: 
Wurzelgewächse mit starker Düngung. 
Gerste mit Klee. 
Klee. 

Weizen mit halber Düngung. 
Erbsen. 
Korn. 

Für solche Thonboden , wo kein Futterschlag ans* 
geschieden ist: 

Worzeigewächse stark gedüngt. 
Gerste mit Klee. 
Klee. 

Sishaafweide. 

Weizen in faalber Düngung. 
Gerste» 

Gemeng - tiud Hülsenfrüchte gedüngt. 
Winteifrucht. 
Sommerfrucht. 

In humusreichem guten Thonboden: 
Wurzelgewächse in starker Düngung. 
Gerste mit Klee. 
Klee. 
Weizen obne Düngung« 

In sandigem Gebirgsboden : 
Wurzelgewächse in starker Düngung. 
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Hafer mit Klee. 
Klee. 

Korn echi^acb jge^ängU 
Hafer. 

Gedüngte Brache mit etwas Gemengfatter. 
,Korn. 
Hafer* 

Krause empfiehlt die Däognng der Ruhe mit 
Fflanzendünger, als der Zuckerbildnng nicht nachthei-^ 
lig; und die Bildung von salpetersauren Salzen räth 
er dadurch zu verhindern, dass man genug Pflanzen 
auf den Acker bringen soll, damit die Menge dmelben 
mit dem Dünger in gehöriges Verhältniss komme. 
Jedenfalls ist es zweckmässig, den Bau der Runkelrü- 
ben in nicht frisch gedüngtem Boden zu betreiben. 
Als vorzüglichen Dünger iiir Runkelrüben empfiehlt 
Krause^ mit allem Recht, die Abgänge der Runkelrü- 
ben; indem man dadurch dem Acker dasjenige zu- 
rückgebe, was man ihm entzogen, und was den Rü- 
ben wesentlich nothwendig. Hermann in Moskau fand^ 
dass Boden , welcher 2 Jahre zuvor gedüngt worden, 
vortheilbaft zum Rübenbau war. Man s<41 nach ihm 
am Besten einen Boden wählen, welcher an der Luft, 
bei 15* R. entnommen, durch Glühen noch 16 — 17|- an 
Gewicht verliert. Solcher Boden soll in Russland meist 
vorkommen unter dem 48sten bis ödsten Breitegrade, 
und soll, bei nicht zu nachtheiligen äusseren Einflüssen, 
überall Rüben von 2 Pfd. Gewicht und lOf Zucker- 
gehalt geben. Man sqU Boden mit möglichst viel or- 
ganischen Stoffen von Natur versehen wählen, wenn 
gedüngt werden muss, 2 Jahr zuvor düngen, und vorher 
Taback ziehen , welcher dem Boden alle Salze entzieht 
Es ist nothwendig, die Aecker, welche mit Runkel- 
rüben bestellt werden sollen , tief aufzulockern $ zu die- 
sem Behufe hat der Königlich Sächsische Major J^ttg-"^) 



*) Pflug y in dessen Schrift. 

Digitized by VjOOQIC 



in ihrer Beziehung aaf die deutscht Landwirthschaft. ffßS 

ein seht pasisendes Werkzi^ug : 'Bxsiirpator, empfohleB; 
w^icbes, besonders unter Mitanwendnng eines, von 
dem öfter erwäbnien denkenden und geschickten Mecha« 
niker, ScbleHsenmeister Baehr ^) in Bemburg, erfun- 
denen, Pfluges sieb als brauchbar ausweisen diiiHße; des- 
sen Zweck ist besonders grössere Einfachheit , als bei 
dem in unserer Gegend jetzt üblichen Pfluge, und leich- 
tere Bearbeitung, daher auch minderer Kraftaufwand. 

Krause empfiehlt ein mehrmaliges Pflügen der 
Aecker und fuhrt an, dass die schlechte Aemdte an 
Runkelrüben oftmals nur der wenigeii Aufmerksamkeit 
zuzuschreiben sei, mit welcher die Aecker bearbeitet 
wären. 

Die Aussaat der Rüben geschieht Ende März oder 
Anfangs April. Man soll die grossen Saamenknäule 
sortiren, durch Spahnsiebe schlagen, mit Wasser be- 
feuchten, sie in 6 Zoll hohe Haufen schichten, bis sie 
warm werden , und dann gleich aussäen. Man hat zu 
diesem Einweichen oder Benetzen Kalkwasser empfoh- 
len , oder aucli Chlorkalk , von dem man auf 100 Pfd. 
Saamen 4 — 5 Pfd. , in 200 Pfd. Wasser eingerührt, 
anwenden soll. Es ist wohl glaublich, dass durch 
deren Anwendung schädliche Insekten vertilgt werden, 
und das Keimen befördert wird. Zum Aussäen soll 



Ein geborner Mechanictis , welcher sich durch Erfindung 
Ton Maschinen alier Art vortheilhaft ausgezeichnet und 
von der Königl. Frenssischen und Königl. tSächsiscben Re- 
gierung oftmals Belohnungen für die uneigennützige Mit- 
theiliing derselben empfing , auf dessen bewährtes Talent 
in Erfindung von Maschinen jeder Branche ich hierdurch 
aufmerksam zu machen mich verpflichtet halte , mit dem 
Bemerken, dass seine Erfindungen in der Regel das Ge- 
präge der Einfachheit und der leichten praktischen An- 
wendung tragen , und dass ich mich freuen würde, wenn 
durch diese Bemerkung ihm Gelegenheit gegeben würde, 
sein Yortreffliches Talent noch oftmals zu bewähren, in 
welchen Fällen ich seine grosse Billigkeit yersichern darf. 
Gern werde ich bereit sein , ihm zu machende Bestellun- 
gen zugehen zu lassen* 

Digitized by VjOOQIC ' 



966 BUy über RoniielriiUii-p Zocker -*Fabrieation 

man hdtere warme Tage wählen. Bei aidiahencl 
trockener kalter Wittmung soll man selbiges aussetzen. 
Am Besten soll das Stopfen des Saamens in Reiben 
sich bewähren, wobei man in Fraokreidi eines söge- 
nannten Bohnenpflanzers sich bedient. Einige empfeh- 
len dabei die Anwendung einer Säemaschine. 

Die Raben sollen fleissig behackt und von ün 
kraut gesäubert werden. 

Als schädliche Einflüsse, welchen der Runkelrii-t 
benbau ausgesetzt ist, führt man Nachtfröste an, ehe 
der Trieb sich entwickelt hat; stehendes Wasser; femer 
schädliche Insekten und deren Raupen, als namentlich : 
Erdflöhe, die Raupe der Saateule, Fhalaena segetwn^ 
und endlich den yon Dombasle gedachten Wurzelbrand. 
Nach den Beobachtungen des Pastors Bimrod in Quen- 
stedt ist ein grau -grün gewölkter Schildkäfer, Cassida 
nebulosa , als ein neuer nachtheiliger Schmarotzer, auf 
den Blättern der Runkelrübe bemerkt worden ^). 

Ersteres vermeidet man durch späteres Aussäen, 
das zweite durch Ziehen zon Abzügen, das dritte 
durch Besprengen mit Kalkwasser; auch Chlorkalklö- 
sung würde sich dazu empfehlen, wie auch verdünnte 
Aschenlangen, Seifensiederlaugen. Der Wurzelbrand 
soll sich vermeiden lassen, wenn man sich vor allzu 
ausgesogenen Aeckem hütet und gute Bearbeitung 
nicht versäumt. 

üeber die Aemdte ist nur anzuführen, dass selbi- 
ge vor Ende Septembers nicht beginnen darf, weil bis 
zu dieser Zeit, nach den Versuchen des französischen 
Chemikers Felouze^ der Zuckergehalt der Rüben noch 
im Zunehmen begriffen ist. Einige empfehlen, die Rü- 
be nach und nach einzuärndten , so viel man gerade 
zur Fabrication bedarf, und so die Aemdte bis Mitte 



*) Bley^ Bericht über die 5te Versammlung des naturwissen- 
schaftlichen Vereins des Harases, in Brandes Archiv der 
Pharmacie. ILReihe. V.Bd. iHflt. ^ t 
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Novembers aaszudehnen. Für kähere Gegenden möeh- 
te dieses jedoch nicht wohl angehen; denn wenn anch 
eine Temperatur bis zu 4''— R. der Rübe dicht gleich 
schadet: so möchte doch durch den zu grossen Wech- 
sel der Witterung leicht Fäulniss und so Znckerrer- 
lust entstehen. Einige empfehlen, die Rüben nicht ab- 
geblattet aufzubewahren, oder doch so in die Fabriken 
zu liefern« Ersteres ist keinesweges nachahmnngswerth» 
da so der Zuckergehalt sich vermindert, und zu Letz- 
terem möchten die Landwirthe um so weniger sich 
entschliessen , weil ihnen ein, wenn dueh nicht gera- 
«le vorzügh'ches , Futtermaterial und ein sehr gutes 
Düngungsmitlel verioren gehen würde. Es kunn da- 
her die Forderung einiger Fabricanten, nur'unabge- 
blattete Rüben kaufen zu wollen, blos ans der TTn- 
kenntniss des Werthes der Blätter für den Oekononien 
entspringen. Es ist gut, die Rüben gleich auf den 
Feldern, mittelst scharfer Messer , von dem Kopfe, so 
weit der Blättertrieb geht, zu befreien, und sie nach 
dem Abtrockenen auf dem Felde in trockenen Gruben 
und Kellern, besser in luftigen Magazinen ^ aufzube- 
wahren. 

Zu Saamenrüben wählt man grosse und gesimde 
«nd schneidet die Blätter über dem Herztriebe ab, 
scharrt sie in trockenen Sand, steckt sie im AprA in 
lockere Aecker, und sammelt Ende Augusts, oder 
Anfangs bis Mitte Septembers, die Teilen Saamen« Man 
erhält 12 — 14 Lolh Saamen von einer Rübe. > 



Betrachtung .d0rB>estandtheile der Rübe. 

Die letzte und vollständigste chemische Untersn-« 
chuDg der Rübe rührt von dem französischen Chemi- 
ker Pelouze *) her. Er fand darin folgende ßesland- 
tbeile: 



*} ^ehtue in den AiinaL de Ckiniie et de Fl^ysiqae. Band 53; 
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Zocker, krystallinischer. 

Aepfelsäure, 

Kleesaure. 

Wasser« 

Faserstoff. 

Fflanzeoeiweiss* 

Pflanaseogallerte. 

Thierisch -vegetabilische Stoffe oder Ferment 

Festes Pflanzenfett. 

PflaDzenöL 

Aetherisches Od« 

Grünes bitteres Harz. . 

Gnmmi« 

Farbstoff. 

Kleesaures Kali. 

Schwefelsaures Kali. 

Kleesaures Ammoniak. 

Kleesanr^r Kalk. 

Salzsaures Ammoniak. 

Thonerde. 
' Eisen und Maoganoxyd. 

Spuren von Schwefel. 

Nur aus einer gut unternommenen diemisdien 
Zeiiegung kann jnan eine erfolgreiche Abscheidong 
einzelner Bestandtheile herleiten, daher die Reindaiv 
Stellung einzelner derselben so lange ein Herumtiq[H 
pen im Finstem war, bis durch eben diese chemisdie 
Analyse ein Licht in die Finstemiss gebracht worden 
war. Pelouze fand , dass sich aus der Dichtigkeit des 
Saftes nicht mit Gewissheit auf die Menge des Zuckers 
schliessen lasse. Die Zuckermenge in einzelnen Rü- 
ben fand sich auch von demselben Felde sehr versdiie» 
den. Der gedachte Chemiker fand den meisten Zuk- 
ker in Rüben mit weissem Fleisch und rosenrother 
Schaale. Die kleinen Rüben zeigen in der Regel ei- 
nen grössern Gehalt an Zu<^er, ^s die grössereo; 
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doch Mrärde es de» geringen Ertrages wegen nicht vofr 
theähaft sein, nur kleine Rüben zu nehmen» 

Pelouze ^and: ;«"i?S»*?[f'5Tll t^ÄÄflSi 

^ in l'JÜ Theilen ^^ Baume 

in weissen Runkelrüben No. I« 5,8 5,6 

_ _ _ JIo.n. 6,2 5,1 

^ _ _ No.m. 6,3 6,5 

— — — No.IV. 7,2 5,7 ' 

— — — No.V. 8,5 6,0 

— — _ N0.VI. 9,0 6,4 

— _ _ N0.VIL 9,2 6,3 
in rosenrothen — N0.I. 9,8 6,4 

— — — No.U. 9,8 6,4 
in weissen lR.üben mit rother 

Scbaäle 9,2 6,6 

in gelben Rüben ^ 8,0 7,5 

Hermann in Moskau fand 8,33 — 12,13 

im Durchschnitt 10,12 

Derselbe glaubte, dass man ans dem Gewichte 
^kr Rüben atif ihren Zuckergehalt schliessen könnte. 
Reife Rüben von h Pfd. gaben 13| Zucker 

— — — ^-lPfd.~ m— 12# 
^ — — 2Pfi — 8S-— 1^ 

— _ _ 3Pfd. — 6f— 7f 

Hinsichtlich des fortschreitenden Zuckergehaltes 
fand Pelouze: 

am 2ten Septbr« 5,8 bis 6,2 Zuckergehalt 
_ 6— — 6,3 — 7,2 — 

— 9— — 7,2 — 7,5 — 

— 15— — 8,0 — 8,0 — 
_22— — 8,3 — 8,5 — 

. —28— — 9,0 — 9,2 — 

Dieser Zuckergehalt, welcher nach Pelouze bis zu 

' 10^, nach Hermann bis £u 12^131, nach meinen eigenen 

Versudien bis 12,5? steigt, würde von ersterem ausge^ 

^ittdt, indem er eine gewogene Menge Rübenbrei aus- 
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presate, gut analaugte, die erhaltene FKissigkeit der 
Gähmng unterwarf, die Menge des erzensten Alko- 
Iiola bestimmte und mit derjenigen verglich/ weiche 
eine genau abgewogene Menge Candia durch Gährung 
gegeben hatte. 

Hermann wandte eine andere Probe an. Er hatte 
nämlich gefunden, daaa lOOTheile Zucker 52,1 Thetl 
Kohlensäure entwickelten, und verglich damit diejenige 
Menge Kohlensäure, welche ihm eine bestimmte Menge 
Rübenbrei gab, nachdem derselbe mit Wasser und Bier- 
hefen einer Temperatur von 20^ R. ausgesetzt worden 
war. Da, um nach dieser Methode ein zuverlässiges 
Resultat zu erhalten, nicht allein mancherlei Geräth- 
achaften erforderlich, z.B. ein Quecksilfoerapparat, calib- 
rirte Glasröhren u.s.w., welche selten anderawo, als bei 
Chemikern von Fach, gefunden werden , der Gebranch 
dieser Instrumente auch manche Fertigkeit erheischt, 
welche man bei dem Landwirthe nicht erwarten darf: 
so schien es mir wünachenswerth, ein einfacherea Ver- 
fahren zu besitzen , um die Menge dea Zeckera direet 
bestimmen zu können. Desshalb wurden 1 Theil von 
höchst fein zerriebenen Rüben mit 2 Theilen Alkohol 
von 90f ausgezogen , wohl ausgepresst , filtrirt und der 
weingeistige Auszug behutsam im Wasserbade, oder 
in Stubenöfen , abgedunstet. Auf diese Weise gelang 
es mir, aus gut erhaltenen weissen schlesischen Rüben, 
mit hier und da rosenrother Schaale , genau 12,5 p. G. 
ziemlich weissen krystallisirten Zuckers zu erhalten, 
dessen Gewicht erst dann bestimmt wurde , als er zwi- 
schen weissem Fliesspapier bei sehr massiger Wärme 
so lange getrocknet worden war, dasa er nichts mehr 
am Gewichte verlor. Diese Methode , den Gebalt an 
Zucker zu bestimmen, ist sehr einfach und für Jeder- 
mann, der nur einige technische Geschicklichkeit be- 
sitzt, ausführbar, und sie liefert ein den Fabdcanten 
hinlänglich befriedigeädea Reaultat. Meine Versuche 
wmrden sowohl im Januar, als im Februar angeateUl, 
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ohne dasa aich ein Unterschied im Zuckergehalle ge- 
zeigt hätte*, freilich war aber die Aufbewahrung der 
Rüben sehr zweckmässig, und es Waren dieselben da- 
her frisch und nicht im Geringsten welk« 

Der in den Rüben enthaltene Zucker ist ganz nnd 
gar krystallinischer, ohne eine Beimischung von Schleim* 
Zucker, welcher sich erst aus dem krystallinischen, 
durch den Einfluss der atmosphärischen Luft, im Saf- 
te bildet. 

In dem Safte der Rüben findet sich jedesmal freie 
Säure vorwaltend, aus Sauerklieesättre nnd Aepfelsäaref 
bestehend. 

1000 Theile Rüben liefern nach dem Reiben^ 
Auspressen und Trocknen 12,5 Theile Rückstand« 
Wenn dieser Rückstand verascht wird, so erhält maa 
zwischen 4 — 6 Tausendtheile , bei der chemischeit 
2^1egung dieser Asche: Kali, Kalk, Thonerde, Kie» 
eelerde, Mangan und Eisenoxyd, erstere in Verbin- 
dung mit Schwefelsäure, Phosphorsäure und Salzsäure« 

Die französischen Chemiker Payen und Dubrun^ 
faiut haben Untersuchungen angestellt, um die Ersehe!« 
nungen zu erforschen, welche sich bei derAufbeivah^ 
rung und Verarbeitung der Rüben zeigen. 

Sie fanden, dass der Gehalt der Rüben an Eisen 
und Mangan, welcher in denselben wohl als Oxydul 
vorhanden sein mag, Sauerstoff ans der Luft anzogt 
wodurch die Anfangs rothe Farbe in eine schwarze 
überging, und dass diese Färbung durch Zusatz von 
verdünnten Säuren (nur mit Ausschluss der Essigsäure) 
zum frisch zerriebenen Mark, oder zum schnell ansge- 
pressten Safte, verhindert werden konnte. Wenn der 
Saft sich selbst überlassen wird, tritt Gähmng ein; er 
verliert die Süssigkeit, der Zucker verwandelt sich in 
Kohlensäure, welche entweicht, und der Saft wird zu 
einer schleimigen Flüssigkeit , die nach meinen Versu- 
chen eine zähige, dem Kirschgummi nicht unähnliche 
Guminiart liefert. ^ r- i 
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Beim Erbilzen auf 75/^ R. schisiden sich ans dem 
Safte weisse, leichte Flpcken, die vegetabilisches Ei- 
Mrefos sind, welches sich in den meisten Pflanzen, oft 
nur in sehr kleinen Mengen, findet. Sobald das Ei— 
weiss durch Erhitzen und Filtriren aus dem Safte ge- 
trennt ist, erhält man eine helle, grünlich - gelbe Flüfi* 
sigkeit, die beim läqgern Stehen an der Luft eben- 
falls schleimig wird, worauf Essiggäbrung eintritt, 
Wenn der bis zu diesem Grade vorgeschrittene Saft 
vorsichtig bei massiger Teinperatur verdunstet wird, 
sieht man häufen- und sternförmig gruppirte Krystalle 
anschiessen, die ans sogenanntem Mannit- oder Man- 
nazocker bestehen. Man sieht abo, dass, ^enn gleich 
die Rübe im frischen , reifen Zustande nur krystallini- 
9chen, dem Rohrzucker gleichen, Zucker enthält, dieser 
durch die Einwirkung der atmosphärischen Luft und 
hoher. Temperatur in zwei andere Arten von Zucker, 
Schleimzucker und Mannazucker, übergehen kann. Wenn 
jn den vom Eiweisse geschiedenen Saft vorsichtig ver- 
dünnte Säuren getröpfelt werden, erscheint ein schmut- 
zig grünlich - weisser Niederschlag, der beim Filtriren 
zähe erspbeint, nach dem Austrocknen aber halb durch- 
scheinend und spröde wird, und als thierisch- vegeta- 
bilischer, Stoff, oder Gährungsstoff, Ferment, angese- 
hen werden muss; derselbe ist nur durch die hinzn- 
gebrachten Säuren, unter Verbindung mit den Be- 
^andtheilen der Rübe, zersetzt, ohne sich mit der 
Säure verbunden zu haben« Nach dem Zusätze der 
Säuren kann die erst mögliche Schleimbildung nicht 
mehr Statt finden; es sei denn, dass die Säure durch 
Alkali gesättigt werde, worauf man wieder Schleim 
durch Einwirkung anderer Stoffe erhalten kann. In- 
dess kann diese Flüssigkeit noch in die geistige 6äh^ 
ruog übergehen, daher durch die Säure nicht alles 
Ferment geschieden wird. Der gedachte Gährungs-! 
Stoff geht, wenn statt der Säore Kalk zum Safte ge- 
bracht wird, mit demselben eine unlösliche Verbind 
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itaig ein , welche sich aüsacheidet. Setzt man statt 
des Kalkes andere Alkalien, als Natron, Kali oder 
duch Ammoniak zuin Safte, so erscheint kein Nieder-» 
schlag, weil sie mit demselben aufloslicbe Vei^bindun- 
gen eingehen. 

Während man bei der Behandlung des Sjsftes mit 
Sänren, eine farblose wasserhelle Flüssigkeit erhält^ 
liefert die Versetzung desselben mit Kalk eine ponir 
meranzengelbe Farbe* 

Der Saft der Runkelrübe ist in lauter kleinen, wie 
Bläschen erscheinenden, Zelleh eingeschlossen, . welche 
wenn man eine Rübe zerschneidet und ein dünnes 
Stuck mit Zellen tinter ein gutes Mikroskop bringt, an 
ier Sonne mit prismatischen Farben spielen. Man gewahrt 
dabei deutlich die bewegliche Flüssigkeit der Zellchen. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass die Lebenskraft 
der Rüben (welche nach dem Abschneiden des Kop«- 
fes nicht ganz erloschen ist, und im Frühjahre wieder 
in neuer Thäligkeit sich zeigt, indem auch bei den, 
der oberen Theile beraubten, Rüben an den Seiten ei- 
ne Vegetation einzutreten pflegt), unter Einfluss dersft* 
mosphärischen Luft und des Lichtes und besonders^ ei« 
Her höheren Temperatur, den Gehalt an krystallinischen 
Zucker in Schleimzucker verwandelt, nach Und nach 
allen festen Zucker zerstört und eine gänzliche Zer^ 
Setzung derBestandtheile hervorbringt; wesshalb es nö-r 
thig ist, die Rüben in dunkelen, nicht zu warmen Kel« 
lern, welche selten geö£Pnet werden, oder in Gruben, 
zu verwahren« 

Frost schadet dem Zuckergehalte der Rüben nicht, 
wenn sie nur schnell verarbeitet werden, ehe sie auf- 
thauen. Nur lassen sich gefrorene Rüben nicht so gut 
reiben. Stets müssen angefaulte Rüben von den ge- 
sunden gesondert werden, da sie die Verderbniss den- 
selben mittheilen. 
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PayerCs Verfahren, Zacker aus Rmikelriiben daiw 
züBtellen *), ist folgendes '^): 

Man reibt die Rnnkelrüben anf emem Reibeiseii 
zu Brei, drückt schnell den Saft ans, gieast sogleich 
anf 1000 Grammen 4 Grammen Schwefelsäure, verdünnt 
mit 40 Grammen Wasser, hinzns rührt um, lasst die 
Nischnng 2 Hinuten lang ruhig stehen, wirft sie, um 
die Filtration zu beschleunigen, auf 2 oder 3 Filtra; 
Tereioigt die klaren Flüssigkeiten) setzt eine Kalkmilch 
zu, welche 8 Grammen vollkommen zertheilten Kal- 
kes enthält, lässt das Gemeng 1 Minute ruhig stehen; 
wirft es auf 3 Filter, vereinigt die klaren Lösungen, 
immer in der Kälte; wirft 60 Grammen guter thieri- 
scher Kohle hinein, rührt ungefähr 1 Minute lang leb-^ 
haft um ; bringt zum Sieden und wirft auf ein FiitruuL 
Die filtrirte Flüssigkeit wird mögUchst schnell zur Sy- 
rups-Consistenz abgedampft und erkalten gelassen. Den 
Rüdestand rührt man in ungefähr das 3fache Vol. Al- 
kohol von 36^ B., es scheidet sich ein gummöses 
Magma ab; man decantirt die helle Flüssigkeit, behan- 
delt sie mit ^ ihres Gewichts thierischer Kohle; 
dampft sie zurSyrups-Consislenz ab, und lässt sie an 
einem Orte, dessen Temperatur auf ungefähr 25® C. 
erbalten wird , mehrere Tage zur Kiystallisation ste- 
hen, bis nichts mehr aus der Flüssigkeit anschiesst« 
Man zertheilt darauf die krystalUnische Masse und wägt 
sie; wäscht sie mit einer Auflösung, die bei der Tem- 
peratur des Versuches mit reinem Zucker gesättigt ist, 
dabei (durch Schnelligkeit) verhütend, dass nicht durch 
Verdunstung ein Theil aus der reinen Zuckeranf lösung 
krystallisire; lässt dann die Krystalle vollkommen ab- 
tropfen, indem man sie zwischen Filtrirpapier legt, 
und wägt sie endlich, ganz trocken. Um den Betrag 
alles Zuckers zu erhalten, muss man auch die zucker- 

*} Jonmal de chimie media 1826. Janr* 84, 
**) Thinardts Lehrbucb der Chemie; deatsoh ron Ptchntr 
Leipzig 1827. UI. S. 762. 
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lialtige FlÜ86igk«it mit in Rechnung ziehen, welche 
den Niederschlägen auf den Filtem anhängen bleibt« 
?u diesem Zwecke wägt man sie, erschöpt sie mit 
Wasser, trocknet sie, wägt sie abermals, und zieht 
das zweite Gewicht vom ersten ab. Aus der so gefun« 
denen Quantität zuckerhaltiger Flüssigkeiten schliesst 
man dann auf das entsprechende Verhältniss darin enl* 
haltenen Zuckers« 



Darstellung des RohzucJsers^ 

Um ans den Runkelrüben Rohzucker darzustellen^ 
sind einige Vorarbeiten nöthig, nämlich das Reinigen^ 
das Zerreiben und das Pressen der Rüben. 

Die Reinigung 
geschieht zuerst mittelst kurzer Messer, mit welchen 
die anhängende Erde abgekratzt wird und die faulen 
Stellen ausgeschnitten werden. 

Wenn dieses geschehen ist, werden sie In gros* 
Ben Bottigen, in der Nähe eines fliessenden Wassers, 
mittelst Reisbesen abgewaschen und das Wasser so oft 
erneuert, bis es ungefärbt abläuft. Durch einige Per- 
sonen lassen sich in einigen Stunden recht wohl 10—15 
Centner Rüben waschen. 

Die Zerreibung 
ist eine der wichtigsten Operationen: denn es kommt 
ganz darauf an, dass möglichst alle Zellen zerrissen 
werden, weil, ohne ein solches Zerreissen, es auch 
mittelst der kräftigsten Presse nicht möglich ist, allen 
Saft zu gewinnen. Es ist daher von grosser Wich« 
tigkeit, Reibemaschinen zu erhalten, welche ein ganz« 
liebes Zerreissen der Zellen, mithin eine sehr feine 
Zertheilung der Rübe, bewirken« Weder die gewöhn-» 
liehen Reibeisen, noch die Sägemaschinen bewirken 
dieses« Man erhält eine Masse, welche zu viele un- 
zerrissene Zellen enthält , und welche desshalb kaum 
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6fr— 80f Saft liefert. Mülelftf einer endem, sehr ein- 
facben, und besonders fiir kleine Fabriken wenig kost- 
spieligen Maschine, deren Erfindung dem gedachten 
Mechaniker, Herrn Bahr hierselbst, angehört, der sich 
auf meine Veranlassung mit dieser Angelegenheit be- 
schäftigt hat, gelang es mir, im vorigen Jahre bis 
94,61- «Saft zu erhalten , und aus den im letzten trock- 
nen Sommer gewachsenen Rüben bis 89,0|> '^). 

Die Maschine ist so eingerichtet, dass sie mit- 
telst Menschen , oder auch durch Pferde oder Ochsen, 
auch wenn es verlangt wird , mittelst Wasserkraft oder 
mittelst Dampfmaschinen in Bewegung gesetzt werden 
kann. Bei einer kleinen Handmaschine ist nur ein 
Mensch nöthig, bei einer grössern zwei Menschen, zur 
Besorgung der Rüben und Abtragung des geriebe* 
nen Gutes* . 

. Die gedachte Reibemaschine, mit welcher der 
Erfinder bereits seit einem Jahre sich beschäftigt hat^i, 
ist in den letzten Monaten von ihm noch sel^r we« 
sentlich verbessert worden, so dass man sicher keine 
voUkommnere Reibemaschine haben dürfte^ daher sie 
auch keinen , oder einen nur sehr geringen Abfall an 
Rüben liefert* 



*} Diese Reibmaschinen» von welchen eine grössere für Fa« 
briken, welche täglich 50^100 Centner verarbeiten , et^ 
wa höchstens 200 Thir. zu stehen kommen dürfte, sind 
in Modellen bei dem Erfinder, dem Schleusenmeister 
Bahr in Bembnrg, gegen ein billiges Honorar za-erhal-^ 
ten« und kann man sieh in frankirten Briefen, spwoU 
an Herrn Bahr y als an den Verfasser wenden. Nichts ist 
unserer Zeit unangemessener , als Geheimnisskrämerei ia 
Angelegenheiten, welche die Förderung nützlicher Ge- 
werbe betrefien , und nichts mir verhasster ; daher ich 
ohne Bedenken die Beschreibung dieser Maschine zur 
Publicität bringen wücdej wenn mir daran daS Eigen«- 
thamsrecht zustände. Aber auch der Erfinder, der schoa 
dem allgemeinen Besten manches Opfer gebracht hat, wird 
die Anschaffung dorch eine billige Forderong gern fördern. 
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Auspressen des Saftes. 

Man hat viele Pressen zur Ausziehung des Saf- 
tes ^) empfohlen. Sie liefern zum Theile nicht genug 
Saft , vvie die Walzen - , die gewöhnlichen Hebel - und 
die Schraubepressen ; oder sie sind 2u theuer, ^wie die 
hydrostatischen oder hydraulischen — besonders wenn 
man grosse Massen des Rübenbreies zu pressen hat, 
zu welchen man dann mehrerer solcher Pressen bedarf«. 
Ich glaube daher den Fabricanten von Rübenzucker 
(Continental -Zucker) einen Dienst zu erweisen, wenn 
ich ihnen eine sehr einfache, aber viel leistende Dop- 
pelpresse empfehle, welche 4 Presskasten enthält, Ton 
welchen 2 beständig abgepresst werden können, wäh- 
rend 2 ausgeräumt werden ; selbige bedarf zur Bedie* 
nung nur 2 Menschen, oder lässt sich auch mittelst e^- 
nes Ochsen oder eines Pferdes, die von einem Knaben 
geleitet werden können, in Betrieb setzen, wobei es 
dann nur eines Menschen zum Füllen der Säcke und 
Abräumen des gepressten Gutes bedarf. Ein Modell 
zu dieser Presse ist ebenfalls bei gedachtem Schleusen- 
xneister Bä'Ar, dem sie als seine Erfindung angehört, 
zu haben, und gilt davon dasselbe, was bei den Reibe« 
maschinen über die Bedingungen angeführt wurde« 
Läuterung des Saftes* 

Man hat besonders 2 Methoden zur Läuterung 

des Saftes empfohlen: die mittelst Schwefelsäure, und 

. die mittelst Kalk. Die mit Schwefelsäure hat dep Yor- 

theil, dass man nach Auspressung des Saftes 12 — 16 



*) Sowohl Presse , als Reibemaschine , Ton mir den Herren 
Haneiuald und Zz>r, damals freilich in noch weit weniger 
YoUkommcMiein Zustand» empfohlen, fanden auch den 
Beifall dieser Herren, worüber ich die schrifilichen Be- 
weise besitze, und sollen, trotz einer von ihnen später 
an denselben gemachten Ausstellung, in ihrer Fabrik he-> 
ündlich sein. Die von denselben Freunden Begünstigten 
werden die Wahrheit dieser Angabe leicht beurlheilen. 

Veues Jithrb. d. Cliein. u. Fhys. Bd. 9.(1S33, Bd. 3.) Hft, 7. u. 6. 27 
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Stunden Zeit bat, ehe man die weiteren Operationen 
Torzunehmen braucht, während man bei Anwendung von 
Kalk, sogleich nach dem Pressen , das fernere Verfah- 
ren einleiten, und überhaupt so schnell als möglich, 
ohne Unterbrechung, verfahren muss. Zuerst bediente 
man sich bei der Läuterung des Saftes ans den Run« 
kelrüben, wie bei jenem aus dem Zucker, mehr des 
Kalkes. Achardy welcher, wie angeführt, in Deutsch' 
land zuerst Versuche zur Fabrication des Rübenzuckers 
im Grossen unternahm , war der Meinung , es sei vor- 
theilhaft, statt des Kalkes, sich der Schwefelsäure zu 
bedienen; und ihm verdankt man daher die Methode 
der Läuterung mittelst derselben. Auch Weinrkh *) 
und lCodi/;m**), welche in 'Böhmen sehr ansehnlichen 
Zuckerfabriken vorstehen, haben die Läuterung mit- 
telst Schwefelsäure empfohlen, und Kodweis hat dazu 
ein sehr ausführliches Verfahren angegeben, welches, 
mit einigen Abänderungen, wesentUch in Folgendem 
besteht : 

Man setzt auf 1000 Theile gepressten Saftes 
3 Theile concentrirter Schwefelsäure, welche zuvor mit 
ö Theilen Wasser verdünnt worden ist, oder 4 — 5 
Theile Säure , wenn die Rüben nicht ganz frisch und 
unversehrt sind. Wenn man so viel Saft hat, als der 
Läuterkessel fasst, wird er, angesäuert, auf selbigen ge- 
bracht und ihm kalt dünner Kalkbrei zugesetzt , indem 
man einen Theil Kalk mit Wasser besprengt, und nach 
dem Zerfallen Ij- Theile Wasser zusetzt, durch ein 
feines Drathsieb seihet, und davon auf 1000 Theile 
Saft 25 Theile nimmt. Es wird sodann umgerührt, 
und starkes Feuer gegeben. Nach einer halben Stunde 
wird die Flüssigkeit mit dem Thermometer untersucht 



*) Heinrich f die neuesten in den böhmischen Rübfnznckerfa- 

briken eingeführten Verbesserungen. Frag 1835 bei Uaase* 

**) Kodtveisy in den Annalen der Fharmacie 1835 (auch Fng 

" 1834 bei Haase, und im Auszug im Journ. d. prakU Cbem J 
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und findet man, dass sie auf 50^ R. gestiegen ist, so 
nimmt man die Probe, d. h. man macht einen Ver- 
such im Kleinen, um zu erfahren, ob der Saft noch 
Kalk bedürfe oder nicht, und zwar folgendergesf alt : 
Es werde 1 bis 2 Loth des auf 50^ R. erhitzten Saf- 
tes zum tSiedepunct in einem Blechlöffel erhitzt, dann 
sogleich durch Fliesspapier filtrirt und die helle und 
klare durchgelaufene Flüssigkeit einmal aufgekocht« 
Nun bleibt der Saft entweder klar, oder er trübt sich 
und zeigt auf der Überfläche eine starke Kalkhaut. 
Im letztern Fall ist schon ein Ueberschuss von Kalk 
im Safte, was gerade kein wesentlicher Nachtheil ist, 
falls man die weiter unten angeführten Vorsichtsmaass- 
regeln bei der Abdampfung beobachtet, der jedoch 
möglichst zu vermeiden ist. Bleibt aber der Saft nach 
dem Aufkochen klar, so sind zwei Fälle möglich: 
entweder ist zu wenig, oder gerade genug Kalk da- 
bei. Um zu erfahren, welcher von diesen der vor- 
kommende Fall ist , setzt man mittelst eines Glas - oder 
Holzstäbchens einen Tropfen dünner Kalkmilch auf 
ungefähr 1 Loth Saft zu, rührt gut* um, und kocht 
von Neuem auf. Ist zu wenig Kalk in den Kessel ge- 
kommen, so erfolgt nach dieser Operation ein eigen- 
thümlicher Niederschlag von feinen, gallertartigen Flok- 
ken, so da^s man nach einigen Minuten die Flüssig- 
keit hell abgiessen kann. Die Farbe des Niederschlags 
ist entweder grau, oder gelblich, wenn wenig fehlt. 
Geschieht von allen dem nichts, so ist genug Kalk 
im Kessel; mangelt derselbe, so wird unter Umrühren 
eine kleine Portion des Kalkbreies, welche sich nach 
dem Verhalten des Saftes, so wie nach der Menge des 
in Arbeit Genommenen richten muss, zugesetzt und 
nach 10 Minuten eine neue Probe genommen , und die- 
ses V erfahren so oft wiederholt , bis der richtige Punct 
getroffen ist. Während man diese Proben nimmt^ wird 
unter dem Läuterungskessel ununterbrochen gefeuert^ 

27* 
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und das Feuer weggenommen , sobald die Temperatur 
auf 75° R- gestiegen ist, und etwas Wasser unter den 
Kessel gespritzt. Man soll die gedachte Probe nicht 
unterlassen , und besitzt der fiitrirte Saft eine hell wein- 
gelbe Farbe, und einen den Nusskernen ähnlichen Ge- 
ruch und Geschmack: so kann man die Hoffnung ha- 
ben, viel und guten Zucker zu erhalten. Der Saft 
bleibt entweder eine Stunde lang ruhig stehen, oder 
wird sogleich auf wollene Filter (sogenannte Filtrirbeu- 
tel, Fihrirsäcke, wie sie in den Laboratorien der Apo- 
theken gebräuchlich sind) gegeben, und so lange auf 
selbige zurückgegossen , bis die Flüssigkeit durchaus 
klar ablauft und keinen Bodensatz mehr abscheidet. 
Man kann auch die Flüssigkeit von dem Schaume mit- 
telst grosser Schaumlöffel befreien, schnell durch ein 
Flanelltuch giessen, und auf mit mehreren Löchera 
und Hähnen versehene Decantirfässer bringen, wobei 
das Absetzen schnell erfolgt; nur muss man sich hü- 
ten , diese Fässer nicht zu gross zu wählen , weil sonst 
die Flüssigkeit sich sehr lange bei hoher Temperatur 
erhäk und weniger gut absetzt« Die dazu dienlichen 
Fässer haben am Besten oben die Weite von 2 Fuss, 
und laufen nach unten spitz zu, so dass der Durch- 
messer am Boden ii Fuss beträgt. Diese Fässer müs- 
sen aber, ehe «ie in Anwendung kommen, gut aus- 
gelaugt sein, so dass sie dem Safte weder Farbestoff, 
noch fremdartigen Geschmack mittheilen. 

Aller auf den Abdempfkessel zu gebende Saft 
muss durchaus hell sein und keinen Niederschlag ab- 
scheiden. Es wird stark gefeuert, und wenn die Flüs- 
sigkeit eine Dichte von 12* B. = 1,082 des Richter*- 
s^hen Aräometers zeigt, unteroucht man mittelst der 
Reagenspapiere (wozu am Besten blaues und schwach 
gerottetes Lakmuspapier dient) die Beschaffenheit des 
Saftes. Bei einer richtig ausgeführten Läuterung wird 
man den Saft stets alkalisch finden^ Es wird nun un- 
ter Umrühren so viel mit 10 Theilen Wasser verdünnte 
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chemisch - reine Schwefelsäure in kleinen Mengen 2u- 
gesetzt, bis sich nur noch eine schwache alkalische 
ßeaction zeigt , d. h. das geröthete Lakinuspapier nur 
eine violette Farbe annimmt. Wenn in den Läute- 
rungskessel zu viel Kalk gekommen ist, so giebt man 
gleich. Anfangs, sobald der Saft zum Sieden gebracht 
ist, eine etwas grössere Menge Schwefelsäure. Wenn 
der Saft so weit abgedampft ist, dass er kochend 25* B.^ 
= 1,180 Richter erreicht hat, so wird das Feuer ge- 
löscht, der Saft noch heiss durch ein Leinwand- oder 
Flanelltuch gegossen, und der helle Saft in den gerei« 
nigten Abdampficessein oder Pfannen gut abgedunstet« 
Der Rückstand auf dem Filter kann mit Wasser abge- 
spült und dieses der nächsten zu läuternden Fortion 
Saft zugesetzt werden. 

Wenn das Verfahren genau der Vorschrift ge- 
mäss eingerichtet wurde: so erhält man einen nicht 
sehr dunkel gefärbten, wohlschmeckenden Syrop, der 
jedoch noch Farbestoff und einen leimartigen Körper 
enthält, welcher nothwendig herausgeschafft werden 
inuss, wenn man reinen Zucker erhalten will. Zu 
diesem Behufe dient nun die Filtration durch thierische 
Kohle. Am Besten ist die, zu welcher die Knochen 
von frisch abgeschlachteten oder gefallenen Thieren 
gesammelt und bald gebrannt wurden , M'ährend Kohle * 
von verwitterten Knochen wenig Werth hat, indem' 
sie nur geringe entfärbende Wirkung äussert. Diese 
Kohlen lässt man gröblich pulvern, wie Jagdpulver, 
das Feine davon abgeschlagen, weil dieses, wenn es 
bei der Kohle bleibt , die Filtration schwieriger gelin- 
gen lädst. Diese gröbliche Kohle lasse ich, nach 
Weinrich^s Vorschlage, mit Kiessand, von dem eben- 
falls die ganz feinen Theile durch ein Sieb getrennt 
sind, zu gleichen Theilen trocken vermengen, bringe 
sie auf ein Flanelltuch, welches über eine Schicht kreuz- 
weis gelegter Strohhalme so gedeckt ist, dass es :m 
der Seite des Fihrirfasses überall einige Zoll hoch über 
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den Boden emporragt, feuchte es sodann mit Kalkwas- 
ser, auch Brunnenwasser, massig an, und giesse den 
Syrup nach und nach auf. Das Filtrirgefäss soll nach 
Kodweis eine Höhe von 2i Fuss, oben 2 Fuss im 
Durchmesser, unten 2 Zoll weniger haben und im 
Boden mit vielen Löchern versehen sein. Dieses Fil- 
trirfass wird in ein anderes passendes so eingesetzt, 
dass es einige Zoll hoch darin einfällt. Dieses untere 
ist mit Zapfenlöchern und Hähnen zum Ablassen des 
JSafles versehen. Man bedarf dieser Filtrirgefässe meh- 
rerer, nach der Menge des zu klärenden Saftes, was 
bald die Erfahrung lehrt. Auf ein Fass von genannter 
Grösse , welches eine 2 Fuss hohe Ivohlenschicht fasst, 
kann man auf einmal 10 bis 12 Pfd. Saft aufgiessen, 
welche Menge auf's Neue nachgelassen wird, sobald 
die erste in die Kohle eingedrungen ist. Ein solches 
Kohlenfilter lässt sich so lange anwenden , als der Saft 
noch ziemlich entfärbt wird; geschieht diess nicht mehr: 
so gibt man so lange Wasser auf, bis dieses ungefärbt 
und geschmacklos abläuft, wäscht die Kohle- mit ver- 
dünnter Seifensiederlauge, welche man heiss aufgiesst 
und die man wieder mit Wasser herausschaft, trock- 
net die Kohle und glühet sie von Neuem, zugleich mit 
einer Parthie frischer Knochen, welche Operation die 
Belebung der Kohlen heisst. Die Filtrirgefässe müs- 
sen nach dem Gebrauche mit Kalkwasser wohl ausge- 
waschen und trocken gemacht werden. 

Der filtrirte. möglichst wenig geiarbte Saft wird 
nun eingedampft in kupfernen Pfannen, welche die 
Breite von 4 Fuss, sammt dem Ausguss aber eine 
Länge von 5 Fuss und eine Tiefe von 9 Zoll haben, 
so dass man in eine solche Pfanne Ij- — 2 Gentner Sy- 
rup bringt. Man setzt den Syrup ein, zuvor mit et- 
was Kalk Wasser zu Schaum geschlagenes Ei weiss zu, 
mengt es mit dem Syrup, untersucht mit geröthetem 
Lakmuspapier, ob der Syrup etwas alkalisch ist, also 
dieser noch Lakmuspapier violet färbt, giesst, wenn 
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dieses nicht der Fall sein sollte, noch so lange Kalk- 
wasser hinzu, bis dieser Punct eintritt, giebt dann star- 
kes Feuer, und wenn nach Beginn des Kochens ein 
starker Schaum entstanden ist, so wird dieser mittelst 
eines Schaumlöffels behutsam abgenommen, hierauf der 
Syrup sorgfältig gerührt, und das Feuer so unterhal- 
ten, dass das Thermometer stets 82 bis 83° R. zeigt. 
Drei Viertelstunden bis eine ganze Stunde nach 
dem Abschäumen, also etwa 1 bis 14- Stunden nach 
Beginn der Eindickung„ tritt der Zeitpunct ein, wo die 
Eindickung sich ihrem Ende nähert und man anfangen 
muss, Proben zu nehmen, deren man mehrere hat» 
Kodweis gibt bloss die sogenannte Blasenprobe an, 
welche darin besteht, dass man mit dem Rühren einen 
Augenblick einhält, damit der Syrup aufkoche, dann 
mit einem Löffel mit langem Stiel, den man schon 
eine Weile zuvor in den Syrup gestellt hat, eine Pro- 
be herausnimmt , dieselbe abschleudert und durch lang- 
sames Darüberblasen versucht, ob aus allen entstehen- 
den Löchern Blasen entweichen. Man nimmt dieses 
noch besser wahr, wenn man einen Schaumlöffel nimmt, 
wenig hineinschöpft und schnell darauf bläst, wobei 
die Blasen auf der Rückseite durchfliegen. -— Eine an- 
dere, auch von Krause erwähnte, Probe, die sogenannte 
Thermometerprob e^ ist die, dass man ein Thermome- 
ter mit langer Scale einsenkt und nachsieht, ob das 
Quecksilber auf 92** des B.eaumur'^ohen Thermometers 
oder auf 115^ der Centesimalscale steigt, bei welcher 
Temperatur der Krystallisirpunct eintritt. Diese Tem- 
peratur gibt bei zuckerreichem Syrup einen richtigen 
Maassstab, nicht so bei einem zuckerärmern, wobei man 
bis 95,5 R. oder 119 der Centesimalscale gehen muss. 
-^ Sodann hat man noch die sogenannte Padenprobe^ 
welche so genommen wird, dass man einige Tropfen 
des Syrups aus dem Kessel nimmt, an den Daumen 
bringt, mit dem Zeigefinger darauf reibt, und schnell 
vom Daumen abzieht« Erhält man starke Fäden^ wel- 

Digitized by VjOOQIC 



884 Bley über Runkelrüben - Zucker - Fabrication 

che schnell abbrechen, so ist der richtige Zeitpnnct 
vorhanden. Man macht die Probe auch so , dass man 
mittelst eines flachen Löffels oder eines Spathels etwas 
herausholt und nach einem Fenster horizontal hinwirft, 
und bemerkt, ob sich lange Fäden bilden. — Endlich 
hat man noch die Wasserprobe. Sie besteht darin, 
dass man einige Tropfen Syrup in ein flaches Gefass 
mit kaltem Wasser fallen lässt, und nachsieht, ob sich 
einigermakssen consistenste, nicht mehr an den Fingern 
klebende Kugeln bilden. 

Ist dieser Zeitpunct nun eingetreten , so wird der 
Symp vom Feuer gehoben, oder das Feuer gelöscht, 
und in die zuvor angefeuchteten Formen, welche je- 
doch nicht im Kalten gestanden haben dürfen , gefüllt, 
nachdem man auf die untere Oeffnung einen Pfropfen 
von Leinwand, der sich von aussen abziehen läs^t, ge- 
drehet hat. Nach einer Weile nimmt man einen Stöhr- 
Stab oder ein Stöhrmesser, welches ein hölzerner Stab 
ist, der nach unten zu spitzig geschnitten ist^ senkt ihn 
an der Seite der Form bis zur Spitze , zieht ihn in der 
Mitte wieder herauf, und wiederholt dieses einige Male, 
welcher Handgriff das Stören der Kryslallisation ge- 
nannt wird. Die Formen werden nun einige Tage 
lang in ein meist warmes Zimmer gestellt, dann der 
Pfropf ausgezogen und, nach dem Ablaufen der Melasse, 
der Zucker herausgenommen und als Rohzucker auf- 
bewahrt. 

In der Melasse findet man häufig noch Krystalle, 
welches ein Zeichen ist, dass dieselbe noch durch 
neues Einkochen festen Zucker zu geben vermag. Man 
verfährt dann, wie bei der Abtheilung der Eindickung 
angegeben ist. 

Im Falle man nicht über einem Feuer eindicken, 
~ sondern sich eines Dampfapparates bedienen will, wo- 
bei natürlich das Anbrennen unmöglich wird, kann 
man sich mit grossem Vortheile des unten näher zu be- 
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scbreibenden, yon meinem Freunde, Herrn Braumeister 
Otto zu Ballenstädt, herrührenden, Apparates bedienen* 
Ein dem Weinrich - Kodweisi^ohen Verfahren 
ähnliches wurd^ schon früher von Chaptal und Dw* 
hrunfaut ^) empfohlen. Nach demselben soll mati den 
Saft auf den Kessel bringen, bis auf 60 — 65° R. er- 
wärmen, dann die nöthige Menge mit Wasser be- 
sprengten zerfallenen Kalks zusetzen, bei 70° R. so- 
weit verdünnte Schwefelsäure zuthun, dass der Kalk 
ein wenig vorwaltet, und dann, wie oben angeführt, 
verfahren. 

Ein ähnliches, besseres Verfahren hat Cleivten-' 
dot^^) empfohlen. Man erhitzt den Saft auf 60—65° R., 
setzt Kalkbydrat zu, lässt einige Male aufwallen und 
unterbricht das Feuer, zieht den geklärten Saft mittelst 
Hähnen auf den Abdampfkessel, kocht bis auf 13** B. 
ein,' setzt so viel verdünnte Schwefelsäure zu, dass 
der Saft nur gering alkalisch ist, und behandelt ihn, 
wie pben gelehrt ist. 

Berzelius ***) fuhrt an , man solle auf jedes Litre 
(50,4 G. Z.) Saft, nachdem es auf 80^ C« erhitzt sei, 
2{ Grammen Kalk setzen, welcher mit 18 Grammen 
Wasser angerührt worden , sodann die Temperatur auf 
100° C* steigern, das Feuer auslöschen , klären, schnell 
auf 1,035 einkochen, 4f Kohle zusetzen, dann auf 
1,12 bis 1,13 einkochen, durch Leinwand seihen, und 
nach dem Abkühlen auf 40° 0. oder 32°' R. in die 
Formen füllen. 

JB^aw/Vw ****) hat ein Verfahren angegeben , wel- 
ches durch eine Commission der französischen Aca- 
demie untersucht und nicht ungünstig befunden wurde« 
Die Rüben sollen von anhängenden Blättern , Wurzeln 

*) Leng's vollständiges Handbuch der Zuckerfabrication. Il- 
menau 1SS4. S. 2224. 
**) ebendaselbst. 

***) /. /. Berzelius, Lehrbuch der Chemie. II. 
****y BeaujeUy Joum. de chim. med. 1829. Fevrier. 
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gereinigt, nicht gewaschen, fein gerieben, aosgepresst 
und der Saft blos mit Kalk geläutert werden, von 
welchem er einen kleinen Ueberscbuss zusetzt« Dar- 
auf dampft er den Saft ab und vermischt ihn mit 
Thierkohle« Er klärt seine Syrupe nicht, sondern be- 
gnügt sich, sie zu iiltriren, M'enn sie 24° B. zeigen. 
Sie nehmen dabei etwas Kohle auf, lassen sich aber 
gut einkochen, und die Kohle soll sich beim Raffini« 
ren abscheiden. Er kocht sogleich über dem Feuer ein. 
Auch in Deutschland ist dies Verfahren schon 
ausgeführt, und wahrscheinlich ist es auch das der 
Herren Zier und Hanewald in Quedlinburg. Einer 
unserer Veteranen der Chemie , der Geheime Hofrath 
Dr. Tromvisdorff^ in Erfurt empfiehlt, in schriftlicher 
Mittheilung, den sehr feinen Rübenbrei mit i bis \ % 
Kalkhydrat zu vermengen, zu pressen, den Rückstand 
aufzulockern, mit 14 Quart auf 1 Centner Rüben, sie- 
denden Wassers zu übergiessen , durchzuarbeiten, nach 
einer Stunde auPs Neue zu pressen, und sämmlliche 
Flüssigkeiten rasch zum Sieden zu bringen, daun schnell 
durch Spitzhentel zu seihen, und in flachen Kesseln 
bis auf 28° B. einzukochen , durch Kohle zu fihrireo, 
imd wie bekannt, den hellen Synip (die Clairce) zur 
Krystallisation zu kochen. 

Ein anderer, geschickter Chemiker,, F. Ch. Fi- 
Jcentscher in Redwitz in Baiern, verfährt auf ähnliche 
Weise. Er lässt den Rübenbrei nämlich mit J § Kalk-* 
hydrat mengen, pressen, den etwa 36^ betragenden 
Rückstand mit der Hälfte des auf 70° R. erhitzten Saf- 
tes mengen, in ein Auslaugefass bringen, und nun ko» 
chend heisses Wasser darüber giessen. Das Auslauge- 
fass lässt er wie ein DimionVsches Filter einrichten und 
auf den durchlöcherten Boden unten ein wollenes Tuch 
legen , darauf die zertheilten Rückstände mit dem heis« 
sen Safte bis zu drei Viertheilen anfüllen, einen zwei- 
ten durchlöcherten Boden, auf welchen ebenfalls ein 
wollenes Tuch, jedoch auf der untern Seite, gezo« .. 
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gen ist, auflegen, befestigen und beisses Wasser auf- 
giessen, >velches mit einem Tausendtheil K.stik verseXzt 
war. Das gleichförmige Eintragen bedingt dabei das 
gute Auslaugen ; er fand jedoch keinen Anstand, wenn 
die Masse gleichförmig aufgequollen und eingebracht 
war, Anfangs, wo Fikentscher den trockenen Rück- 
stand mit heissem Wasser übergoss, hatte kein voll- 
kommenes Ausziehen Statt gefunden. Die gesammelte 
Flüssigkeit halte bei -j-^^R* ^° ß-» und wurde nun 
kochend mit der zur Präcipitation nöthigen Menge 
Kalk versetzt, nach einiger Ruhe abgegossen, der Satz 
abgepresst und weiter wie oben verfahren. Einei^ 
Kalküberschuss fand F/Xv7if5c/ter nicht nachtheilig: denn 
kleine Portionen Flüssigkeit, schnell zur Probe abge* 
dampft, gaben ihm fast nur krystallinischen Zücker« 
Fikentscher^ wie auch Trommsdorffy fanden, dass das 
Du/7tonl'sche, weiter unten näher beschriebene, Filter 
wenig wirkte, und ersterer hält es für vortheilbaft, 
den Syrup eine Weile mit der Kohle in Berührung 
zu lassen, wesshalb das Filter mit einem Hahne ver- 
geben sein soll. 

Maceraiionsverfahren. 
In neuester Zeit hat das von Dombasle empfoh- 
lene Macerationsverfahren Beifall gefunden und soll, 
schriftlichen Nachrichten zufolge, in Böhmen sehr in 
Ansehn gekommen sein. Desshalb darf dasselbe hier 
nicht unerwähnt bleiben. / 

Man soll bei demselben nicht nöthig haben, die 
Rüben zu zerreiben , sondern darf sie nur in Scheiben 
schneiden lassen; allein je feiner die Rüben zertheilt 
sind, desto leichter werden vom Wasser die löslichen 
Bestandtheile aufgenommen, tind so möchte das Zerrei- 
ben keinesweges eine überflüssige Operation sein, zu- 
mal wenn es mit dem von mir empfohlenen, weniger 
kostspieligen Apparate geschieht. 

Man hat durch Versuche gefunden, dass man, 
um die Rüben an im Wasser löslichen Bestandtheilen 

Digitized by vjÖOQIC 



883 Bley über Runkelrüben- Zucker »Fabrication 

zu erschöpfen, 11 Aufgüsse mit Iieissem Wasser no- 
tfaig habe , dass indess die letzten 4 Aufgüsse verhält- 
nissmässig sehr schwach ausfallen und man. mithin mit 
7 dergleichen ausreichen würde. Um mm dieses Ver- ^ 
fahren in Anwendung zu bringen, hat msm einen Bottich 
mit zerkleinerten Rüben zu füllen und diese mit glei- 
chen Theilen siedenden Wassers zu übergiessen. Nach 
einer halben Stunde giesst man die Flüssigkeit aus dem 
ersten Bottich in den zweiten, der ebenfalls mit zer- 
schnittenen oder zerriebenen Rüben angefüllt ist, wäh- 
rend auf den ersten wieder heisses Wasser gegossen 
wird. Nach Ablauf einer folgenden halben Stunde 
wird die Flüssigkeit aus dem 2ten Bottich in den 
eVsten gegossen , nachdem aus diesem ersten zuvor die 
Flüssigkeit geleert ist , dann aus dem 3ten in den 2ten9 
und in dem 3ten wieder frisches Wasser. Nach einer 
lialben Stunde ist die Flüssigkeit aus No. I. gesättigt« 
Man nimmt dann den 3ten ümguss vor, ohne neue 
Rüben tn nehmen , indem die Flüssigkeit nus dem 2ten 
Bottich in den isten kommt, die aus dem 3ten in den 
2ten, während in den 3ten frisches Wasser gegeben 
wird. Darauf wird die Flüssigkeit aus No. I. in ei- 
nen Bottich mit frischen Schnitten gebracht, welcher 
nun mit I. bezeichnet wird, während die aus dem 2ten 
Bottich in den friiher Isten kommt, der nna die Be- 
zeichnung IL erhält, und über die Rüben in dem frü- 
hern 2ten Bottich wird frisches Wasser gegossen. 

Auf solche Weise wird alle halbe Stunden ein 
Umguss gemacht, indem man die Flüssigkeit aus dem 
einen Bottich in denjenigen bringt, weicherden nächst 
höheren Grad an Zuckergehalt hat, wesshalb man mit 
dem Aräometer die Flüssigkeit untersuchen mnss. Man 
setzt die Arbeit fort, bis die Flüssigkeit am Aräome- 
ter 7** zeigt 5 dazu bedarf man 7 Bottiche, welche 
zweckmässig mittelst Dampfheizung erwärmt werden 
können. Die Macerationsbottiche werden, in 2 Reihen 
so aufgestellt, dass man von einer Reihe in die andere 
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amgiessen kann. Diese Gefasse müssen alle mit dop- 
peltem Boden versehen sein, von welchen der obere, 
auf dem die .Rüben liegen, durchlöchert sein muss; 
auch müssen die Gefässe gut passende Deckel erhal-^ 
ten. Die gesättigte, fast siedend heisse Flüssigkeit. wird 
nach dem Ablassen auf den Klärungskessel gebracht, 
Kalk hinzugesetzt, die Masse gut umgerührt und la 
Ruhe stehen gelassen. Der Niederschlag entsteht hier- 
bei schnell und fällt zu Boden. Man verfährt übrigens 
ganz nach den früher angegebenen Vorschriften. Noth^ 
wendig ist bei dem blossen Macerationsverfahren zu 
berücksichtigen, dass man grössere Räume und an^ 
sehnlich mehr Feuermaterial bedarf. Ich hahe es für 
zweckmässig, das neue Macerationsverfahren mit dem 
alten zu verbinden, wie dieses schon bei der Vor« 
Schrift des Herrn Fikentscher angegeben ist. 

Bei meinen Versuchen habe ich stets beide Me« 
thoden mit einander verbunden, und dabei sehr gute 
Resultate erhalten. Natürlich bedarf man , wenn man 
den Saft erst abgepresst hat, zum Ausziehen der Rü- 
be viel weniger Wasser, und mit einem, höchstens 
2 Aufgüssen, habe ich stets ausgereicht und die Rü- 
ben fast ganz an Zucker erschöpft. Zu bemerken ist 
noch, dass die Rückstände bei der'Macerationsmethode 
wenig oder keinen Werth als Futtermittel haben, und 
nur zur Düngung benutzt werden können. 



Eine Anleitung zur Bereitung des Rüben^ 
Zuckers im kleinen Maasstabe für länd-^ 
liehe Haushaltungen 

hat Bieke *) initgetheilt. Er empfiehlt dabei zum Rei- 
ben der Rüben Reibeisen, oder Walzen mit Sägeblät- 
tern. Als vorzüglicher empfehle ich mit Ueberzeu- 
gung die gedachten Bähr'schen Reibmaschinen, von 

*) IlUke's Wochenblatt. 18S6. No. 2. 
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welchen eine einfache kleine Maschine höchstens 
7 — 9 Thaler kosten würde. 

Ferner würde nöthig sein : eine Presse ; lockeres 
Leinentuch zum Pressen der Rüben, am Besten aus 
Hanfleinen; einige Töpfe von sogenanntem Coblenzer 
Steingut; ein kupferner Kessel von 30 Maass Inhalt, 
mit passendem Deckel; eine flache, etwa2Fuss lange, 
14^Fuss breite und 6 Zoll hohe Abdampf pfanne zum Ein- 
dicken des Saftes; Fiitrirtuch aus Flanell, mit Rahmen 
zum Darauflegen , sogenannte Tenakel der Apotheker ; 
ein Kübel von Holz von 2 Fuss Höhe, 1 Fuss Weite, 
mit einem Senkboden , der 4 bis 5 Zoll über dem un- 
teren Boden erhaben ist, mit einem Zapfen am un- 
teren Boden« Der obere Boden muss durchlöchert 
sein und wird mit Strohhalmen bedeckt, auf welche 
ein wollenes Tuch von Flanell gelegt wird , worauf 
man ein Gemenge von 15 Pfund Thierkohlenpulver 
und 24 Pfund feuchten Flusssand bringen muss. Noch 
hat man nöthig einige Schaumlöfiel von weissem Blech, 
einige Handschaufeln von verzinntem Blech , ein Glas- 
therraometer nach Rcaumur^ eine Syrupwaage nach 
Baume ^ eine Waage, ein Aichmass für den Klärkes- 
sel, in einem Stabe bestehend, welcher jedes Maass 
Flüssigkeit durch einen Strich angiebt, den man sich 
leicht selbst anfertigen kann; ferner blaues und gerö- 
thetes Lakrauspapier, etwas gebrannten Kalk, reine 
Schwefelsäure mit 10 Theilen Wasser vermischt, end- 
lich einige Zuckerformen mit Untersätzen« Das Ver- 
fahren selbst ist im Ganzen das von Kodweis ange- 
gebene, vorhin schon erwähnte. Man soll dabei etwa 
150 Pf. Rüben auf einmal in Arbeit nehmen, welche 
freilich etwa nur 9 — 12 Pfund Rohzucker liefern wer- 
den, vorausgesetzt, dass die Rüben zuckerreich sind, 
und man sorgfältig verfahren ist. 
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Einige Bemerkungen über Raffinirung • 
des Zü4:kers. 

Obgleich ich es, mit Krause^ für vortheilhafter 
halte, wenn kleine Fabriken ihre Ausbeute an Roh- 
zucker an Raffinerien verkaufen, welche dafür nach 
den diessjährigen Erfahrungen einen ansehnlichen Preis 
zahlen *) , als wenn sie selbst raffiniren, weil mit die- 
ser Operation viele Kosten und eine Menge kleiner, 
aber nothwendiger Fertigkeiten verbunden sind: so 
halte ich es dennoch nicht für ganz überflüssig, eini- 
ge Bemerkungen über diesen Zweig der Zuckerberei- 
tung mitzutheilen. 

Die Raffinerie zerfällt in mehrere Operationen, 
als: a) das Auflösen und Klären; b) das Filtriren^ 
c) das Einkochen ; d) das KrystaUisiren ; e) das Decken; 

Man löset 2 Theile Rohzucker, der mittelst höl- 
zernen Hämmer zerdrückt worden ist, in 1 Theil 
Flusswasser auf, welches besser als Kalkwasser ist, 
rührt mittelst eines Rührscheits gut um , setzt Ochsen- 
blut oder auch Eiweiss zu, zündet das Feuer an, er- 
hält es mehrere Stunden, schäumt ab, und giesst durch 
einen Korb , in welchem ein gewalktes , wollenes Tuch 
liegt. Diess heisst der erste Sud» Zu diesem Geschäfte 
sind in einer Fabrik wenigstens 3 bis 4 Kessel, wel- 
che auf einem gemauerten Heerde stehen , nothwendig. 
Unter jedem Kessel ist ein abgesonderter Ofen, der 
mit einem kupfernen , ringförmigen Aufsatze versehen 
ist, welcher Braste genannt wird, dessen Fugen ver- 
strichen werden , und der nach der Läuterung wieder 
weggenommen wird* Man gebraucht 2 dieser Kessel 
zur Läuterung, den dritten , um den geläuterten Zuk- 
ker zu kochen. Der Heerd ist mit kupfernen Platten 
gedeckt , welche an die Kessel angelöthet sind , und 

*) der nach der Versichemng des Herrn Fahricanten ^eiss in 
Halberstadt für braunen Rohzucker auf 18 Thlr. pro Ctr., 
für einmal geläuterten weissen auf 22 Thlr. pro Ctr. stieg. 
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zwischen jedem Kessel befindet §ich eine runde Ver- 
liefung oder Schaale, in welche sich der verschültele 
Zucker sammelt. Hinter dem Heerde ist ein abgeson- 
derter Rauchfang , und über dem Heerde ein Mantel, 
der die aufsteigenden Dämpfe sammelt und fortlfitet. 
JVeben dem Kessel hat der Heerd noch eine grosse 
kupferne Wanne, den sogenannten Klärkessel. Aus 
dem Klärkessel wird der Zucker vom ersten Sud, der 
jetzt den tarnen Klärelsel führt, in den Absi^ekessel 
oder die Läuterungspfanne gebracht, und schnell bei 
starker. Hitze gesotten, welches der zweite Sud heisst. 
Wenn das Aufwallen zu stark wird, mässigt man es 
durch einen kleinen Zusatz von Butter. In drei Vier- 
telstunden ist meistens der Sud gahr, welches erkannt 
wird an dem Aufwallen, der Dicke des Saftes, und 
dem Fadenziehen zwischen den Fingern, der Durch- 
sichtigkeit ^ dem Gefühl, wozu einige Uebung gehört* 
Hat man nicht lange genug kochen lassen, so bleibt 
viel Zucker im Syrup; ist dagegen zu weit eingekocht, 
so geht die Scheidung des Syrups oder der Melasse 
schwer von Statten. 

Sobald der Zucker den gehörigen Grad der Dich- 
tigkeit angenommen hat, wird er in die Kühlpfanne 
gethan , worin er unter beständigem Umrühren abkühlt, 
worauf er in kegelförmige Formen gebracht wird , so 
dass erst alle Formen bis zum 3ten Theile, dann bis 
zur Hälfte, und endlich ganz gefüllt werden. Der 
Zucker wird dann einige Male gerührt, der Syrup 
nach dem Festwerden abgelassen, mit dem Schabe- 
messer der Boden der Brodte geebnet, die Lücken mit 
gestossenem klaren Zucker ausgefüllt, und wenn er 
noch unrein ist, noch einmal ralTmirt. 

Um noch alle Unreinigkeiten fortzuschaffen, wer- 
den die Brode mit völlig weissem und eisenfreien, 
mageren Thon, der mit Wasser zu einem Brei ange- 
rührt ist, bedeckt einen halben Finger hoch, aufwei- 
che Thonschicht mehrmals etwas Wasser nachgeschüttet 
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wird. Man legt mehrere solche Thondecken auf; bis 
der Zocker gehörig rein und weiss ist 

Die Brodle oder Häte werden sodann aus der 
Form genommen, mittelst des Schaheisens und einer 
Bärste gereinigt, getrocknet und endlich eingepackt. 

um Gaudis zu bereiten, füllt man den schon ge- 
läuterten , noch nicht stark genug eingekochten Zucker 
in kupferne Gefasse, die an den Seiten Löcher haben, 
durch welche Faden gezogen werden, die man von 
Aussen mit Papier verklebt. Die Gefasse werden erst 
an kühle Orte , sodann in stark geheizte Stuben gestellt 
und der Zuc'ker krystallisirt. Den Syrup, welcher 
Candisstürzel heisst, lässt man ablaufen. 

Diese kurze Beschreibung wird für unsem Zweck 
hinreichend sein. Wer sich aufuhrlicher über die Raf- 
fination unterrichten will , findet in Krause's oftgedach- 
tem, Werke noch Einiges darüber, und noch mehr in 
dem ebenfalls schon erwähnten Werke von Leng^ 

Darstellung der Thier^ Kohle. 
Man nimmt möglichst frische und vorzugsweise 
grosse Thierknochen , zerschlägt dieselben mittdlst ei- 
serner Hämmer auf harten Steinen , kocht sie mit Was- 
ser aus, indem man fleissig umrührt und das Fett ab- 
schöpft, welches zur Seifenbereitung anwendbar ist. 
Die an der Luft getrockneten Knochen werden in ei- 
sernen , 6 Zoll hohen und 12 Zoll weiten Töpfen, von 
welchen 2 mit ihrer Oeffnung auf einander gestürzt' 
werden, gebrannt, nachdem die Fugen gut mit Thon 
verstrichen und die Töpfe in ein Gewölbe gesetzt 
sind, welches 6 Schuhe breit, 6 Schuhe hoch und 
an 10 bis 12 Schuhe lang ist, und woran aussen ein 
Feuerheerd sich anschliesst, der so lang, als der Ofen 
Breite hat, und 1 — 1^ Schuhe weit ist, und zwar IFuss 
für die Anwendung von Steinkohlen als Feuermateriab 
und 14- Fuss bei Anwendung von Holz. Die Mauer 

VeiiesJalirb.4.Chein.ii.rfayf.Bd.6.(1833.Bd.3.)Ufk.7.u.8. 28 
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• 

zwiscben Heerd und Ofen bildet ein Gitter, mit 6 Zoll 

im Quadrate weiten Oeffiiungen, durch welche die Flam- 
me in den Ofen schlägt Eine Oeffnuog, welche gut 
zu Terschliessen ist, dient zum Einsetzen der Töpfe. 
Ein solcher Ofen muss mit einem hohen Rauchfange 
versehen sein, um die entweichenden übelriechenden 
Dämpfe fortzuführen, ohne den in der Nachbarschaft 
Wohnenden lästig zu werden. Nachdem die Töpfe 
eingesetzt sind, wird Anfangs lebhaftes Feuer gemacht, 
mit recht trockenem Holze. Zuerst entweicht Feuch- 
tigkeit 5 sobald diese fortgetrieben ist, entwickeln sich 
flüchtige Producte, welche brennbar sind und durch 
ihre eigene Flamme das Feuer unterhalten, und so den 
Process zur Vollendung führen. Nachdem die Töpfe 
abgekühlt sind, zu welchem Behufe der Ofen mit ei- 
genen, jetzt zu eröffiienden, Thüren versehen ist, wird 
der Ofen aufs Neue mit Töpfen gefüllt , und nach dem 
gänzlichen Erkalten werden die gebrannten Knochen^ 
welche eine ganz schwarze Farbe haben müssen, aus- 
geleert und auf einer, der KajBTeemühle ähnh'chen, aber 
in grösserem Maassstab ausgeführten, Mühle in der 
Form des Jagdpulvers fein zermahlen. Das ganz feine 
Pulver wird durch Siebe abgeschlagen und beseitigt. 

Um die gebrauchte Knochenkohle wieder zu be- 
leben, wird sie erst mit heissem Wasser gut ausge- 
waschen, sodann mit warmer Seifensiederlauge, dar- 
auf nochmals mit Wasser ausgesüsst, bis dasselbe oh- 
ne Geschmack abläuft, dann an der Luft getrocknet, 
und hiemach, zugleich mit einem Theile frischer Kno- 
chen, in denselben Töpfen wieder ansgeglühet» 

Benutzung der Thierkohle nach DumonU 
Dumont ^) hat die Anwendung der thierischen 
Kohle zweckmässig verbessert, indem er einen beson- 
dern Apparat dazu erfand* 

*) Dumont im Jonrn. de pharm. 1829. oct. 548. auch in Schweig- 
ger*s und Schweigger -Seidel* 9 ioum.B6. LVlLTaf.IV. 
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Es stellt das DumonfBche Filtram eine umgekehrt 
abgestampfie Pyramide von Holz dar, ganz mit ver- 
zinntem Kupfer ausgekleidet. Am untern Ende ist 
ein Hahn zum Ausfiuss des Syrups angebracht; ein 
wenig darüber befindet sich eine Oefihung, welchp 
mit einer, äusserlich am Filtrum angebraditen , Röhre 
in Verbindung steht, um die im Apparat enthaltene 
Luft auszuleeren. Ausserdem hat man zwei Querschei- 
de wände von verzinntem Kupfer, mit Löchern durch- 
bohrt, die im Filtrum angebracht werden können. 

Will man zur Filtration eines Syrups schreiten: so 
bringt man die kleine Querscheidewand , auf vier Füs- 
sen im Boden des Filtrums ruhend, über dem Hahn und 
dem Loche des Luftrobrs an, breitet darauf eine etwas 
dichte Leinwand aus, auf welche man die, zuvor mit 
i ihres Gewichtes Wasser befeuchtete, Kohle bringt, 
so dass sie das Innere des Filtrums gleichmässig be- 
deckt ; man ebnet ihre Oberfläche und bedeckt sie mit 
einer andern Leinwand und mit der zweiten Scheide- 
wand , über welche man den Syrup in den leeren Raum 
des Filtrums ausgiesst. Der Syrup verdrängt beim Hin- 
durchdringen durch die Kohlenschichten zuerst das 
Wasser, womit dieselben befeuchtet wären, und nöthigt 
es zum Hahne auszufliessen. Dieses sondert mau ab, 
bis an seiner Stelle Syrup erscheint, der bald in einem 
undurchbrochenen Strahle abfliesst, was durch neues 
Zugiessen von Syrup unterhalten wird. Wollte man 
die vorherige Befeuchtung mit Wasser umgehen, so 
würde der Syrup viel Schwierigkeit finden , die Kohle 
gleichmässig zu durchtränken, und die Filtration wür- 
de nicht so regelmässig von Statten gehen. 

Dumorit wendet 25 Procent Kohle zur Entfar- * 
bung des Syrups an. Sie kann indess mit Vortheii 
noch für drei Viertheile derselben Menge Syrup, als 
man das 'erste Mal angewendet hat, gebraucht werden. 

28* 
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Nachher hat sie wenig entfärbende Kraft in<^r und 
wird durch neue ersetzt, während man Sorge trägt 
die gebrauchte wieder zu beleben. Dumont wendet 
Filter von verschiedenen Grössen an, und nimmt zu 
den kleinen 12 — 15 Pfund Kohle, zu den grossen 
bis 200 Pfund. 

^ Aller zu filtrirende Syrup mussVollkommen flüs- 
sig und durchaus klar sein. 

Erläuternde Abbildungen siehe Taf. I. 
A ist der hölzerne Kasten , inwendig mit Doppel- 
wänden Tön verzinntem Kupferblech ausgeschlagen ; 
B ist die unten bewegliche und auf vier Füssen 
ruhende Siebplatte; 

C der zur Aufnahme der Kohle bestimmte Raum; 
D die obere bewegliche Siebplatte; 
E der Raum , in welchen der zu entfärbenc^e Sy* 
rup eingegossen wird; 

F ein hölzerner und mit verzinntem Kupferbleche 
beschlagener Deckel; 

6 der Raum, in dem der ^itfarbte S3rrup sich 
sammelt; 
H der Hahn zum Ablassen desSyrups; 
K eine Oefinung, in welcher die Röhre 
L eingefügt ist, welche der Luft im Innern des 
Apparats Austritt zu verschaffen bestimmt ist. 



Bemerkungen über einige Maschinen und 
Einiges zur Anlage einer Fabrik nothwen^ 
dig zu Berücksichtigende. 
a) Zur Reibemaschine. 

Die vorstehend empfohlene Bähr*sche Reibe- 
maschine würde für Fabriken , welche täglich 80—100 
Gentner Rüben zu ganz feinem Brei verarbeiten, etwa 
gegen 200 Thlr., eine Handmaschine mit derselben 
Reibemethode, welche täglich 10 — 12 Centner reiben 
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könnte , aber nur 15 Tbin kosten. Zur Bedienung 
der ei^stem würden nöthig sein: ein Mann, ein Knabe 
und ein Pferd joder Ochse. Im Fall auch Nachts ge- 
arbeitet werden sollte, würden verdoppelte Menschen- 
und Tbierkräfte erfordmt, aber auch doppelte Mengen 
von Hüben verarbeitet werden können. Das Local, 
in welchem diese grosse Reibemaschine aufzustellen 
seyn würde, müsste 22 Fuss, die Laufbahn des Pfer- 
des aber 20 Fuss haben« Die kleine Handreibema- 
schine bedarf nur einen Raum von wenigen Schuhen 
zur Aufstellung und Handhabung* Es ist noch keine 
Reibemaschine in der Runkelrüben -Zucker-Fabiication 
öffentlich eingeführt worden, welche so fein zerriebe- 
ne Masse liefert, daher dieselbe aller Empfehlung werth 
sein dürfte. Nothwendig ist es bei der Anwendung 
der Reibemaschine, dass die Rüben sorgfältig von al- 
len erdigen Theilen gereinigt sind. 

Auch zum Zerreiben der Kartoffeln, Behufs der 
Stärke- Fabrication, wird die Maschine sdir brauch- 
bar sein. 

b) Zur Presse^ 

Diese Presse ist sehr einfach, jedoch dauerhaft 
eonstruirt. Mit derselben, in massiger Grösse ausge- 
führt, vermag man täglich 100 Gentner Rübenbrei tind 
mehr auszupresSenr Bei dieser Grösse möchten die 
Rosten der Erbauung sich auf SOThlr. belaufen. Das 
Local zur Aufstellung der Presse selbst würde einen 
Raum von 12 Quadrätfuss einnehmen, und mit einem 
Hofe oder freien Räume von mindestens 60 Fuss Län- 
ge und derselben Breite in Verbindung stehen müssen. 

c) Beschreibung des Ott ansehen Abdampfappa" 
rates (siehe Taf. II). 

Der äussere Umfang ist der Kochbottich» 

aaa sind die 3 Cylinder, durch welche der Dampf 
strömt, um die Flüssigkeit in's Kochen zu bringen} 

Digitized by LaOÖQlC 



898 - Sley über Rankelruben- Zacker -Fabrleatioii 

b ist das Dampfleitungsrohr , weklies den Dampf 
aus dem Dampfkessel zufuhrt, und in den Cylinder 1 
i>ei c einmündet; 

d und e sind Verbindungsröhren um den Dampf 
aus 1 in 2 und aus 2 in 3 zu leiten , von I7 Zoll 
Durchmesser; 

f ist der Ort, an welchem der Dampf durch eine 
senkrechte Röhre in einen beliebigen Wasserbehälter 
geleitet wird (woaus man den Dampfkessel wieder 
speisen kann) ; an der Röhre f ist ausserhalb des Bot* 
tichs noch angebracht: 1) ein Luftventil ^ damit, wenn 
der Dampf abgestellt werden soll, äussere Luft in die 
Cylinder eindringen kann , um sie vor dem Zusammen- 
drücken durch die Atmosphäre zu schützen; ferner 
2) ein Hahrij welcher so lange geschlossen bleiben 
muss , bis der Dampf in den Gylindem und im Dampf- 
kessel eine solche Spannung erhält, dass sich das auf 
dem Dampfkessel befindliche Ventil , welches 18 Pfd. 
wiegt, hebt und riel Dämpfe daraus entweichen ; wenn 
dieses geschieht, so wird durch den Hahn an der Röhre 
f nur so viel Dampf gelassen, dass das Ventil immer 
in Bewegung bleibt, wodurch man eine höhere Tem- 
peratur als 80° in den Gylindem erhält; 

g und h sind kleinere Verbindungsröhren von f Zoll 
Durchmesser, um das condensirte Wasser aus den Gy- 
lindern 1 und 3 in 2 zu leiten, welcher, da der Koch- 
bottich einen Zoll Neigung -hat, am tiefsten liegt. Aus 
diesem wird das Wasser durch eine kleine Röhre i, 
mittelst eines hier angebrachten Hahns, abgelassen; . 

k ist eine senkrecht stehende Röhre, welche bis über 
den Deckel des Bottichs reicht, woran, zu mehrerer 
Sicherung, ebenfalls noch ein Lufiventil von 7 ZoU 
Durchmesser angebracht ist. 

Der Dampfkessel zu diesem Kochapparate nun ist 
8Fuss lang und hat 30 Zoll Rheinl. im Durchmesser; er 
ist vom Maschinen -Baumeister Kronenberg zu Gern« 
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rode, und der Kochapparat ist ron dem Rupferschmidt 
Geitner jun. zu Ballenstedt verfertigt. 

Der Kochbottich fasst 10 Oxhoft Wasser, welche 
Masse in 24 Stunden in's Kochen kommt; .sobald es 
im Kochen ist, gebraucht man nur wenig Feuerung; 
im Ganzen werden mit diesem Apparate wenigstens 
75 o* an Feuermaterial erspart» 

Nach den Bemerkungen Ihtbrunfauts *\ weldier 
sich eines ähnlichen, nur weniger zweckmässig con« 
struirten, Apparates bediente, soll sich derselbe weni- 
ger zur Abdampfung eignen, da er der Röhren wegen 
schwierig zu reinigen sei, diese durch das öftere Rei- 
nigen sehr abgenutzt würden, und endlich die Ab- 
dampfung nicht so gut von Statten gehe, ^weil das coa- 
densirte "W asser die gleichmässige Einströmung der 
Dämpfe hindere. Jedenfalls wird dieser Apparat aber 
sich sehr zweckmässig erweisen bei der Ausführung 
des Macerationsverfahrens zur Ausziehung der Rüben $ 
so wie dieser Apparat auch für Brauereien und alle Ex- 
tractionen im Grossen sich vortheilhaft empfehlen dürf- 
te. In der That hat sich seine grosse Zweckmässigkeit 
in der Schlossbrauerei zu Ballenstädt schon praktisch 
bewährt« Jeder, welcher in dem Fall ist, von selbigeni 
Gebrauch machen zu können, wird dem gedachten Er- 
finder es Dank wissen, dass er mit der uneigennützigsten 
Gemeinnützigkeit die Hand geboten hat, auch Anderen 
die y ortheile dieser Einrichtung zu gewähren. 



Plan zu einer Fabrik für Rohzucher aus 

Runkelrüben bei einer V erarbeitung von 

10000 Ctr. im Jahre. 

Vor Allem ist bei Anlegung einer solchen Fabrik 

zu berücksichtigen : die Art des Bodens der zum Baue 

der Runkelrüben zu benutzenden Felder* Ein leichter 



*) Krause a. a. O. S. 146. 

Digitized by VjOOQ IC 



400 BUy übet Runkelrüben -Zucker Fabrication 

Lehmboden^ mit hinreichend tiefer Ackerkrnme, mehr 
hoch| als tief gelegen, dessgleichen lehmiger Sandboden, 
sind dazu gut geeignet; auch Thonboden oder Kleibo- 
den lässt sich in trockenen Jahren recht wohl zur Coltar 
der Rüben rerwenden. Man wird für die Menge von 
25000 Gtr. etwa 80 Magdeburger Morgen bedürfen. 
Nächst dem Boden ist der Preis des Feuermaterials 
besonders za erwägen. Auf die Verarbeitung Ton 
1000 €tr. Rüben bedarf man etwa 10 Klafter hartes 
Holz, oder etwa drei Fünftheile massig guter St^- 
kohlen. 

Sodann wird das Arbeitslohn in Betracht kom« 
men. Da die Zeit der Fabrication des Rohzuckers in 
die Monate November, December, Januar, Februar fällt, 
wo an Tielen Orten wenig oder gar keine Arbeit für 
Tagelöhner sich findet: so ist auch auf Arbeiter für 
billiges Lohn zu rechnen. Man zahlt auf dem Lande 
bei uns etwa 3 bis 4 gute Groschen des Tages» Wenn 
man täglich 100 Ctr. verarbeitet, so hat man auf 10000 
Gtr etwa 100 Arbeitstage. Am Besten thut man viel- 
leicht, die Arbeit in Accord zu geben, und bei guter 
Arbeit nicht zu niedrig zu bezahlen« Ich vnll versu- 
chen, eine ungefähre Berechnung der Kosten und des 
Ertrages aufzustellen: 

Ausgaben. 

Wir wollen annehmen, das dazu nSthige Gebäu- 
de koste 

3000 Thlr. , wovon die Zinsen in Rech* TWr. Ggr. 

nung kommen müssen mit - - 150 — 

Von 1300 Thlr. Kosten der Apparate - 65 — 

Von 4000 Thlr. Betriebscapital - - 200 - 

10000 Ctr. Rüben k 6 Ggr. - - - 2500 - 

Arbeitslohn für Abputzen k Ctr. 1 Ggr. • 416 8 

— für Reiben k Ctr. 1 Ggr. - 416 8 

— für Pressen k Ctr. 1 G gr. - 416 .8 

Latus 4164 — 
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Arbeitslohn för Einkochen 

Ä 2 Thlr. für 100 Ctr. 
500 Ctr, Kohle ä Ctr. 3 Thlr. - 
100 Klafter Holz k 7 Thlr. 12 Ggr. 
An Kalk und Schwefelsäure u, s. w. 
An Beleuchtung - 
Für Reparaturkosten n. 8.w. - 
An Assecuranz und Abgaben « 
Ein Aufseher und Rechnungsführer 



Transport 
des Saftes 



Tl|lr. Ggr« 

4164 — 

200 — 
1500 — 
750 — 
lOÖ - 
50 — 
250 — 
250 — 
700 — 



7964 — 



Geräth zum Waschen, als Bottiche, Eimer 
und Besen - - - • . 

Eine Reibemaschine -. - . . 
Eine Presse ' - 
120 Stück k 2 Ellen Hanfleinen 
Netze dazu, 60 k 4 Ggr. * * * 
60 Filtrirsäcke k 2 Ellen Flanell k 5 Ggr. . 
Filtrirtücher - • - - , ' , 

Gestelle dazu - • • , - 
20 Filtrirfasser k 5 Thlr. ... 

1 Kessel zum Läutern circa . • . 

2 Abdampfkessel k 2 Ctr. k 65 Thlr. 
Schaumlöffel und Schöpfkellen 

400 Basterformen k 10 Ggr« « 

400 Pötten dazu k 8 Ggr. • . 

Aräometer, Thermometer u. s. w« und an- 
dere Geräthe - -^ - - - 

Einige Nebenausgaben und sonstige unvor- 
hergesehene Kosten * 



Thlr. Ggr, 

30 — 

200 — 

80 — 

27 12 

10 — 

25 — 

10 — 

15 — 

100 ~ 

100 — 

260 — 

50 — 

166 16 

133 ,8 

126 6 

350 — 
1683 18 
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Einnahmen. 

Wenn 100 Ctr. Raben geben 7% Robzncker*) 

h 16 Thlr. den Ctr. , so liefern 10000 Ctr. Tnir. cgr. 
Rüben 700 Ctn Robzucker ^ - - 11200 — 

Wenn 100 Ctr. Rüben gaben 1^ | Melasse 
äiCtr. 5 Thlr., so liefern 10000 Ctr. Rü- 
ben 1501 Melasse - - - •* 750 — 

Wenn 100 Ctr. Rüben geben 20 Ctr. Rück- 
stand k Ctr. 2 Ggr., so liefern 10000 Ctr, 
Rüben 2500 Ctr. Rückstand k 2 Ggr. = 408 8 

12358 8 



Summe der Einnahmen - « « 12358 8 

Hiermit verglichen die Ausgabe n - 7964 — 
. würde einen Gewinn abwerfen von - 4394 3 
Noch günstiger würde diese Berechnung ausfal- 
len, wenn man statt einer Ausbeute von 7|- Rohzuk- 
ker eine solche von 9 bis 10§, wie im Jahre 1835 häu- 
fig erhalten wurde, erzielen könnte, und wenn Holz 
und Arbeitslohn, wie an vielen Orten, sich billiger 
stellen möchten, auch wenn man, wie in diesem Jahre, 
den Centner Rohzucker k 18 Thlr. absetzen könn- 
te. Jedenfalls geht aber zur Genüge hervor, dass die 
.Zuckerbereitung für die Landwirthschaft sehr einträg- 
lich werden ka^n. Arbeitet man mittelst des O^^o sch^ 
y erd^mpfungsapparates , so hat man zwar eine Aus- 
gabe von 300 — 500 Thlr. mehr ; allein man spart 
gegen 75 % an Feuermaterial und die Ausgabe für 
die Abdampf kessel. Sollte man. aber vielleicht anöh 
nur 5|- Robzucker Ausbeute macheii: so würde man 
doch gegen 2000 Thb. Netto -Ertrag haben, da alsdann 

*) Dem Verfasser dieses Schriftchens gelang es bei seinen 
im Januar und Februar d. J. unternommenen Versuchen 
der Darstellung des Zuckers aus Runkelrüben, als Mi- 
nimum 8,75 und als Maximum 9,25 Frocent festen Roh- 
zucker zu erhalten« 
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die Aasbeute an Syrup bedeutender sein würde» Um 
aber noch zu zeigen, dass ganz kleine Fabriken nidht, 
allein bestehen, sondern auch mit Vorlheil arbei- 
ten können, will ich eine Berechnung einer solchen 
k 1000 Ctr, aufstellen. 

ausgaben 

Das Gebäude mag 1200 Thin kosten, giebt Thh. Ggr. 

k 5% Zinsen - - • . . 60 — 

Von 400 Thlr. Apparaten « - . 20 — 

Von 600 Thlr. Betriebscapital - • , 30 — 

1000 Ctr. Rüben - - - • . 250 — 

Arbeitslohn für Abputzen k Ctr. 1 Ggr. -> 41 16 

— für Reiben i Ctr. 1 Ggr. ^ 41 16 

— für Pressen k Ctr. 1 Ggr. - 41 16 

— für Einkochen k 100 Ctr. 4 Thlr. 40 — 
50 Ctr. Kohlen k 3 Thlr. - - - 150 ~ 
10 Klafter Holz - - - - ^ 75 — 
An Kalk und Schwefelsäure - - - 15 — 
An Beleuchtung - • - • - 25 -— 
An Reparaturen - - - - - 35 — 
An Assecuranz und Abgaben ^ ,75 — 

' 900 — 

Apparate, Geräthe zum Waschen - - 10 — 

2 Hand - Reibemaschinen - ^ • 30 — 

Eine Presse - - - - . 50 — 

Säcke ^- - - - * -5 — 

Filtrirsäcke - - - - - - 5 — 

Gestelle 50- - - - -- 5 — 

Filtrirfässer k 5 Thlr 50 — 

Filtrirtücher - - - * - 5 — 

Läuterungskessel - - - « • 50 — . 

Abdampfkessel - - *• - - 125 — 

Formen und Pötten 80 Stück - - - 25 — 

Verschiedenes Geräth, Aräometer, Löffel, 

Schöpfer - - * - 40 — 

' 400 — 
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Einnahmen 


• k7% 


' 45t 




Tlilr. SgT. 


ThIr.Scr. 


An Rohzocker 70 Ctr. i 16 Thir. 


1120 — 


800 — 


An Melasse 15 Ctr. k 6 Tfalr. . 


90 — 


ä4« 180 — 


Aq Rückständen 250 Ctr. 


20 20 


20 20 




1230 20 


1000 20 


Verglichen mit den Ausgaben - 


900 — 


800 — 


Bleibt Ueberschnss 


330 20 


100 20 



Hierbei ist zn erinnern : dass man wahrscheinlich 
das Gebäude noch zu anderen Zwecken nutzen kann, 
und dann die Zinsen sich ansehnlich rerringern; dass 
man die nöthigen Apparate wahrscheinlich für die 
Hälfte oder 2 Drittheile wird beschaffen können; dass 
man bei Landwirthschaften die Einnahme für die Rü- 
ben selbst macht und mithin 2M Thlr. Ausgaben weg- 
fallen; dass das Arbeitslohn viel billiger, wahrschein- 
lich a 8—9 Pf. für den Ctr. erhalten werden kann, 
wobei also wieder i oder i der Ausgabe gespart wird; 
dass man auch fürs Erste die Abgaben ersparen wur- 
de« Es zeigt sich demnach, dass das Ganze nicht ge- 
ringen Vortheil auch den kleineren Unternehmungen 
bringen dürfte. 

Einrichtung des Fabrikgebäudes^ (Siehe Taf.IU.) 
Es bedarf dazu nur eines leichten Gebäudes. In 
dem Räume zur ebenep Erde findet sich ein grosser 
Raum für die Reibemaschine, entweder durch Pferde 
oder durch Ochsen betrieben, aus dem eine Thür in 
das Presszimmer führt. Die Reibemaschii^e lässt sich 
auch durch ein, vor der Aussenseite des Gebäudes, un- 
ter einem überstehenden Dache, befindliches, Tretrad 
betreiben. 

Das Local (Taf. III.) für die grosse Reibemaschine 
muss einen Durchmesser Ton 22 Fuss, die Laufbahn 
für das P^erd oder den Ochsen 20 Fuss Durchmesser 
haben. 
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Wie schon angeführt, bedarf eine Handreibema- 
sohine nur eines kleinen Raumes von wenigen Füssen« 

Für die Presse, welche auf eine grosse Fabrik 
berechnet ist, bedarf man nur 12 Quadratfuss Raum, 
und wenig mehr reichen zur bequemen Arbeit hin. 
(Siehe 8. Taf. IIL) Zwischen dem Fresszimmer und 
dem Kochzimmer, oder dem eigentlichen Laboratorium 
kann bei grösseren Fabriken noch ein kleines Gomptoir 
für die Dirigenten befindlich sein, welches nach alleii 
Seiten der Fabrik hin Fenster hat. 

Von dem Fresszimmer muss eine Thär G nach 
dem Läuterungszimmer führen, und die Läuterungskes- 
sel müssen so aufgestellt sein, dass der Saft nicht weit 
getragen zu werden braucht; noch besser ist es, mittelst 
Rinnen den gepressten Saft sogleich in die Läuterungs- 
kessel zu füllen». Diese Kessel müssen so angebracht 
sein, dass man gut die Vorgänge in denselben wahiv* 
nehmen kann, ohne eines Kerzen- oder Lampenlich- 
tes zu bedürfen, also in der Nähe eines Fensters« 
Neben dem Läuterungskessel, welcher mit einem Hahne 
versehen ist , muss die Filtriranstalt E E ihren Platz 
haben, so dass der durch den Hahn abgelassene Saft 
sogleich, ohne ihn erst weiterschaffen zu müssen, fil- 
trirt werden kann. Zu dieser Arbeit dienen Filtrir- 
säcke von Flanell, welche auf Holzrahmen, die mit 
abgerundeten EisenstiAen versehen sind, gespannt wer- 
den« Gleich in der Nähe müssen die Oefen mit den 
Abdampfpfannen FF PF befindlich sein. Die Ab- 
dampfpfännen oder Kessel dürfen nicht wohl höher , als 
9 bis höchstens 11 Zoll sein, und werden am Besten nie- 
mals höher als 8 Zoll mit Syrnp angefüllt. Auf sau- 
ber gehaltenen Repositorien , oder in Schränken , be- 
finden sich in der Nähe alle zur Arbeit sonst nöthi- 
gen kleinen Instrumente: als Thermometer , Aräo- 
meter, Schwefelsäure, ein Mässchen zum Abmes- 
sen derselben, dessen Inhalt man kennen muss; Aetz- 
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kalk, in Flaschen oder gut s^hliessenden Kästen rer- 
wahrt) Schaumlöffel, Frobelöffel, wozu jeder Blech- 
löffel mit langem Stiele dienen kann; femer Filtrirpa« 
pier, Filtrirtrichter mit Gylindergefässen von Porcellan, 
Steingut oder Glas. 6 6 sind die mit Kohle gefüll- 
ten Filtrirfässer, HH die Filter für den Schaum. Ei- 
ne bequeme Treppe, welche jedoch am Besten durch 
einen Abschlag vom Arbeitsorte getrennt ist, führt in 
das obere Stockwerk, oder den Boden, der hell und 
luftig sein muss , und am Besten mit einem sogenann- 
ten russischen Ofen versehen ist. Auf denselben wer- 
den die Zuckerformen nach dem Füllen gebracht, und 
entweder auf die dazu gehörigen Platten, oder auch auf 
passende Gestelle so aufgestellt, dass bei der 3 Tage 
nach dem Aufstellen stattfindenden Oeffnung der aus der 
Mündung abfliessende Syrup mittelst Rinnen iü die zur 
Aufnahme bestimmte Gefässe abfiiessen kann. Reinli- 
cher, ist die Anwendung der Pötten, welche ziemlich 
genau von den Formen geschlossen werden« Auf ei- 
nem oberen Boden kann man dann in Fässern den ge- 
wonnenen Zucker aufbewahren. Die beigehende Zeich- 
nung wird Alles dieses verdeutlichen« Zweckmässige 
Anwendung und Einrichtung der Oefen, Fenster, Thü- 
ren u« s. w. wird jeder Baumeister angeben können. : 



Nachträge. 

Die Macerations ^ Methode betreffend. 
Den neuesten Berichten zufolge ^) soll in Böh- 
men die von Weinrich eingeführte Macerations - oder 
richtiger Eoctracüons^ Methode bei der Bereitung des 



*) Mir gefälligst von meinem . geschätzten Freunde, Herrn 
Amtsphysicus Dr. Groh in NosseD, einem eifrigen Beför- 
derer der Ausbreitung der inländischen Zucker - Fabrica- 
tion, mitgetbeilt« 
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- Zuckers i^ns Runkelrüben viel Beifall finden. ' Diese 
Methode, welche sich nur für sehr ausgedehnte Fa- 
briken eignet, ist folgende: 

Die Rüben werd^i auf einer Schneidemaschine 
in dünne Scheiben geschnitten, diese in Kesseln bis 
auf 40° Reaumür vorsichtig erwärmt, sodann in hohe, 
oben weite, unten enger zulaufende Fässer gegeben, 
und mit bis auf 60° R. erhitztem Wasser so lange aus* 
gelaugt, als die Rübenscheiben noch süssen Geschmack 
zeigen. Solche Fässer müssen , nach Bedürfniss . mehr 
oder weniger vorhanden sein, welche durch S förmig 
gekrümmte kupferne Röhren mit einander verbunden 
sind, so dass jedes Rohr den einen Ausgang eines 
Doppelhahnes bildet, und den Saft von Fass zu Fass 
leitet, während in das erste so viel und so lange als 
DÖthig erhitztes Wasser strömt Aus der anderenr 
Oeffnung des Hahnes der am Boden des Fasses ange- 
bracht und dessen innerer Eingang vor dem Füllen des 
■ Fasses mit Rübenschnitten durch einen kleinen Weiden- 
korb bedeckt wird, kann aus jedem Fasse der zuletzt 
allzuwässerig werdende Saft herausgelassen werden, 
um bei neuer Füllung als Wasser zu dienen. Denkt 
man sich nun 4 — 6 solcher Fässer im Gange: so ist 
klar, dass der Saft in jedem Fasse zuckerhaltiger wird, 
bis es aus dem letzten fast eben so concentrirt abläuft, 
.wie der ausgepresste Saft. Das Abziehen dieses Saf- 
tes mittelst sofortiger Leitung in die Klärkessel, wird 
nun so lange fortgesetzt als der Saft nicht unter 2^ Bau^ 
nie zeigt, während der schwächere als Wasser dient. 

Die Läuterung dieses Saftes geschieht ganz auf 
die oben erwähnte Art und geht leichter von Statten, 
indem durch das heisse Wasser d^r Eiweissstoff der 
Rüben unauflöslich gebunden bleibt, wodurch für den 
Landwirth der Vortheil hervorgeht, dass ein noch 
kräftigeres Viehfutter erhalten wird, als die Pressrück- 
stände geben. 
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Grossere Schwierigkeilen macht dagegen das Ab- 
dampfen der grösseren Menge von Flüssigkeiten, ak man 
beim Pressen erhält. Man hat ii| der Schlaner Fabrik, 
bei Prag, einen sinnreichen Abdampf*Apparat in Anwen* 
düng, wo der geläuterte Saft, innerhalb eines mit Lnfi 
geheitzten Thurmes, durch, mittelst Knrbeln fortwährend 
in Bewegung erhaltenes Hanfttich ans den unmittelbar 
darunter befindlichen Abdampfkesseln in die Höhe ge- 
leitet, und während dieser Circulation auf die sanfteste 
und sicherste Weise verdunstet und concentrirt wird. 
Ein solcher Apparat ist aber jedenfalls für kleinere 
Einrichtungen zu kostspielig« Es gilt übrigens in Be- 
ziehung auf diese Methode ganz dasselbe, was schon 
oben von der Macerationsmethode angeführt worden« 

Die Cultur der Buben betreffend 
' hat man in der Umgegend von Erfurt *) die Bemer- 
kung gemacht, dass ein guter Lehmboden mit wenig- 
stens 12 Zoll tiefer Ackerkrume, ohne viel Salpeter- 
und Eisentheile, als der für die Rüben gedeihlichste 
angesehen wird ) und dass man am Besten die Rüben- 
felder so wählt, dass das Wasser leicht abfliesst, weil 
dessen Stehenbleiben , besonders , wenn die Sonne ein- 
wirkt, der Rübe nachtheilig wird und sie holzig macht; 
auch dass solches Land, welches zuletzt Winterfrucht 
getragen bat, vorzüglich geeignet, tiefes Pflügen oder 
Graben aber, am Besten mittelst des schon gedachten 
Scarificators*^)f mindestens 12 Zoll tief, nothwendiges 
Erforderniss , so wie das Einlegen des Saamens in die 
Furchen anderen Methoden des Säens und Pflanzeos 
vorzuziehen ist. 

*) fTerneburg's Vortrag inderVersammlang des Erfurter Ge- 
werbvereins am Sten Februar 1836. 

**) Der Scarificatovy ein vorzügliches Instrument zum Zuk- 
kerrübenbau, vom Major von Pflugk* Dresden 1836. 
(Noch unter der Presse.) Irrthümlich ist dieses Werk- 
zeug oben Eocstirpaior genannt worden« 
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2. üeber die 

Zier- Hanewald-Arnoldi 'sehe 

grofssprecherische uinpreisung einer angeblich neuen 

und eigenthümlichen gehe hnni fsvollen Methode der 

Runkelrüben - Zucier - Fabrication^ 

als Nachschrift zur vorstehenden Abhandlung, 

Ton 

Prof. Dr. F. TF. Schweigger-Seidel. 

JLfer sehr beachtungswerüie, nur allzubescbei- 
dene, mir persönlich befreundete Verfasser vorstehen- 
der kleinen Abhandlung, über einen sehr wichtigen und 
aller Beachtung werthen Gegenstand, hat an mehreren 
Stellen derselben jener, in der üeberschrift bezeichneten, 
grofssprecherischen Anpreisung (deren eigentliche Quelle 
keinem wahren Sachkundigen verborgen sein kann) mit 
last zu grosser Rückhaltung und Delicatesse gedacht« 
Die Rücksichten, welche ihn dazu bestimmt haben mö~ 
gen, sind jedenfalls achtbar und ehrenwerth; in meiner 
Stellung erscheint es mir aber als Pflicht, nicht so leicht 
darüber hinzugehen, sondern bei dieser Gelegenheit ein 
ernstes Wort der Warnung und Belehrung, im Geiste 
der Wahrheit und der Wissenschaft, auf Erfahrungen 
gestützt, über dieses Zeichen der Zeit hier anzuknüpfen. 

Da einem Theile der Leser wenigstens , und viel- 
leicht dem grossesten, die vertraulichen Mittheilungen 
des Herrn Arnoldi über diese Angelegenheit nicht so 
bekannt sein dürften, als zum klaren Verständniss der 
nachfolgenden Bemerkungen darüber von Nöthen ist; 
und da diese Mittheilungen überdiess schoh an und für 
sich dem wahren Sachkundigen den ^wahren Charakter 

Neues Jalicb.d. Clteui.u.]Pliy8.Bd.9.(lS33. Bd.S.) Hit. 7. u.». 29 
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dieser Unternehmung — ganz abgesehen von allen dabei 
ins Spiel kommenden Persönlichkeiten — am Klarsten 
vor Augen legen : so wird es gut sein , vor allen Din- 
gen dieselben , so weit sie für unsem Zweck taugen, 
(d h« lediglich mit Vermeidung alier überflüssigen Wie- 
derholungen) wörtlich hier abdrucken zu lassen« 



No, L 

Geiha im December 18S5. 

,flliine glückliche Fügung hat die unschätzbare 
Erfindung des Dr. Zier in Zerbst, wodurch die Rü< 
benzuckerbereitung im höchsten Grade vereinfacht 
wird, zur zweckmässigen Vertheilung ausschliesslich 
in meine Hände gelegt/^ 

„Diese neue Erfindung giebt jener ursprünglichea 
Marggrafs j 1763, welche Achard etwa 36 Jahre spä- 
ter wieder aufnahm, ihre Vollendung und macht, un- 
beschadet der Verdienste, die die Franzosen sich durch 
die gescheute Anwendung und theilweise Ausbildung 
der ^c/iard'schen Methode erworben, den Ruhm der 
Erfindung und ihrer höchsten Foliendung nun zum 
ungetheitten Eigenthume Deutschlands, den neuesten 
Erfinder aber zu einem seiner grössten Wohlthäter." 

„Auch ich bin Unternehmer einer Rüben -Zuck er- 
Fabrik, welche unter Leitung eines meiner Brüder 
nach einer der besten bekannten Methoden begonnen 
worden/' 

„Mein Vertrauen zur Sache selbst ist durch die 
dabei geraachten Erfahrungen allerdings im höchsten 
Grade befestigt worden« Ich habe aber dennoch wäh- 
rend der Fabrikazionszeit durch wissenschaftlich und 
technisch gebildete, eigens von' mir dazu abgeord- 
nete Männer in den bedeutendsten Fabriken Frank-» 
reichs und Böhmens Alles erforschen lassen, was zur 
gründlichen Beurthdlung der verschiedenen Verfah- 
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rungsweisen und EinricbtuDgen unerläsdich ist* Auf 
diese Weise bin ich mit dem gegenwärtigen Stande 
dieses neuen Industriezweiges in einem Grade vertraut 
geworden, dass ich mir wohl ohne. Unbescheidenheit 
dasjenige reife Urtheil zutrauen kann, welches nament- 
lich zur Würdigung der ZiVr'schen Erfindung erfor- 
derlich ist, deren erste Wirkung darin bestand,, dass ich 
mit allen meinen Einrichtungei) meine Methode verwarf/^ 
, ^tT^on 6. Hanewald in Quedlinburg durch fabrik^ 
massigen Betrieb zuerst ins praktische Leben gerufen^ 
verwandelt diese Erfindung ^ das kostspielige, oft zeit^ 
raubende und schwankende Verfahren der bestehen^ 
den Fabriken y in das wohlfeilste^ einfachste ^ schnell^ 
ste und sicherste; es lässt alle Bekannten Methoden 
weit hinter sich zurück; es ist figenthümlich ; es macht 
Deutschland unabhängig von den Ländern y die es bis" 
her mit Zucker versahen*^^ 

„Von der im strengsten Sinne des Wortes voll- 
kommenen Richtigkeit des Gesagten und der folgen- 
den Angaben habe ich mich auf einem Wege, der kei-* 
Dem Zweifel Raum lässt, überzeugt« Indem ich da- 
her die Bürgschaft dafür zu übernehmen mir zu einer 
angenehmen Pflicht mache, nütze ich zunächst denen, 
mit welchen desfalls vorzugsweise Unterhandlungen 
angeknüpft werden. — Diesen, die durch Benutzung 
. des hier Dargebotenen, auf geraume Zeit Anderen den 
Vorsprang abgewinnen, wird dadurch zugleich der 
bedeutende Mehraufwand, welchen die Errichtung ei- 
ner Fabrik nach einer der jetzt üblichen Einrichtun- 
gen, z. B. die Dampfmaschinen und theuern Appa- 
rate u. s. w. kosten- würde, so wie jeder Zeit- und 
Gel4verlust, den das Herumtappen überhaupt mit sich 
bringt, erspart," 

„Für ganz Deutschland aber ist es gewiss eine 
unschätzbare Wohlthat, dass die vollkommenste, ein- 
fachste und wohlfeilste Methode gleichzeitig überall 

29 * 
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eingeführt, und s<;bnell in Ausübung gebracht wer* 
den kann/^ 

„Es kömmt hier nur darauf an, dass der Einzelne 
durch sein verhältnissmässtg kleines Lehrgeld, das 
Lehrgeld mit ersetzen helfe, welches die Herren Zier 
und Hanewald in Quedlinburg haben aufwenden müs- 
sen, und dass ein Hhrensold vermiltelt werde für die 
bedingungsweise preisgegebene, bisher geheim gehal- 
tene Erßndung selbst, deren hoher Werth nun näher 
anschaulich gemacht werden soll/^ 

„1) Nach derselben sind die Einrichtungen zur Dar« 
Stellung des krystallisirten Zuckers aus der Runkelrü- 
be, gleich den mitfolgenden Proben, so einfach, dass 
in jedem den Rijbenbau begünstigenden Landstriche, 
mit einem beziehungsweise kleinen Aufwände, Alles 
hergestellt werden kann, was nöthig ist, um täglich 
100 oder 1000 Ctr. Rüben auf Zucker zu verarbeiten." 

„2) Die Fabrikazion geht unglaublich schnell von 
Statten. Aus den Rüben, welche am Morgen in die 
Fabrik geliefert worden, erhält man am Abend des« 
selben Tages den fest krystallisirten Zucker, welcher 
sofort in die Trockenstube gebracht werden kann/^ 

„3) Der Ertrag von 100 Pfund gereinigten Rüben 
ist, nach Maassgabe der Jahrgänge, bis 9 Pfund und 
mehr fester Zucker; von der heurigen Aernte 9 — 10 
Pfd.; erklärlich aus dem Umstände, dass durch diese 
Methode die Bildung von Melasse, also die Umwand- 
lung in Schleimzucker fast gänzlicli verhindert wird." 

„4) Die gute Beschaffenheit der Rübe wird durch 
ihre Gattung, durch Wahl und Behandlung des Bo- 
dens und die Art ihres Anbaues nach festen Regeln 
bewirkt und gesichert/^ 

„5) Der Gewinn, welchen die Fabrication nach der 
Zier-Hanewald'schen Methode abwirft, ist von unge- 
wöhnlicher Bedeutung und ein unter allen Konjunk" 
turen sicherer.^* 
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„6) Die Arbeilen können, nach Herstellung aller Fa- 
brikeinrichtungen, unter mechanische Lohnarbeiter ver- 
theilt, und bei einiger Aufsicht von diesen ohne Ge- 
fahr verrichtet werden.,, 

„Da es die Absicht der Erfinder, nach einem der 
Sache angemessenen Plane, die alhnählige Verbreitung 
dieses einträglichen neuen Gewerbzweiges, und zwar 
in einer Weise zu bewirken , dass jeder Unternehmer, 
nach eigener Wahl, einen engern oder weitem Ge- 
schäftsbezirk erhält, während einem ungeregelten und 
den vorhandenen neuen Anstalten in den Weg treten- 
den Auftauchen vieler Fabriken auf einmal vorgebauet 
wird, so möchten diejenigen Bedingungen, welche in 
beiliegender Punklazion speciell enthalten sind, der 
Sache und dem Zwecke wohl entsprechen/^ 

„Jedem Erwerber einer Lizenz werden nach dem 
Schlüsse der bevorstehenden Unterhandlungen die ISa- 
men aller übrigen in Deutschland Beigetretenen bekannt 
gemacht und damit ununterbrochen fortgefahren , so 
dass auf solche Weise sich ein Verein bilden wird, 
dessen Nützlichkeit für jedes Glied desselben nicht in 
Abrede zu stellen sein möchte." 

„Zu Ihnen hege ich das Vertrauen, dass sie mit 
Berücksichtigung alles dessen , was ich selbst nur von 
Ihrem Standpunkte würde in Betracht ziehen können, 
mich in Ihrem Wirkungskreise vertreten und diejenigen 
Ihr und mein Vertrauen verdienenden Männer , welche 
für eigene Rechnung innerhalb geM'isser von denselben 
vorzuschlagenden Bezirke, Rübenzuckerfabriken errich- 
ten wollen , mit dem Inhalte dieses Schreibens auf ei- 
ne vorsichtige und vertrauliche Art bekannt zu machen 
die Güte haben werden." 

„Sie mögen , bevor sie an die Ausführung gehen, 
r^eiflich überlegen, welches VeHahren Sie, als einziger 
Vermittler in Ihrem grossen Umkreise, dabei befolgen 
wollen. Immer kömmt dabei in Betracht, dass Jeder, 
dem Sie den Aniiag thun, eip Begünstigter ist, der 
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auf eine Reihe von Jahren, innerhalb seines Bezirks, 
in dem Alleinbesitz einer Fabrikazionsmetbode sein 
wird, die gegenwärtig, wie schon gesagt, ausser den 
£rfindern nur mir allein bekannt ist/^ 

„Sie mögen übrigens keine Zeit verlieren, um, 
so viel an Ihnen liegt , dazu beizutragen , dass keinem 
Ihrer der Sache geneigten Freunde, durch verspätete 
Unterhandlungen, das künftige Jahr, in Beziehung auf 
die Fabrikanlage und den Rübenbau ganz verloren gehe." 

„unterlassen sie auch nicht, sich von jedem Un- 
ternehmer eine der Wichtigkeit der Sache angemesse- 
ne Remunerazion im Voraus zu bedingen; denn von 
Seiten der Erfinder ist mir bestimmt erklärt worden, 
dass sie zur Bewilligung einer Provision sich nicht ver- 
stehen könnten, wohl aber, wenn Ihre Bemühungen oh- 
ne Erfolg bleiben sollten , Sie für Ihren Kostenaufwand 
entschädigen würden.'* 

„Da es sein könnte, dass noch vor Beendigung 
der diessjährigen Fabrikazionszeit, — welche wegen ge- 
ringen Ertrags der Rübenernte, und wegen des raschen 
Fabrikazionsprocesses in Quedlinburg schon Ausgangs 
nächsten Monats stattfinden kann, — die nothwendige 
Zahl der Unternehmer (Erwerber von Lizenzen) voll 
würde, so bemerke ich Ihnen, dass in diesem Falle 
es den dazu Geeigneten unbenommen ist, sich noch 
bis dahin in Quedlinburg durch den Augenschein von 
den Fabrikeinrichtungen und dem ganzen Verfahreo 
selbst zu überzeugen/* 

„Schliesslich ersuclfe ich Sie, mir eine, in dort 
gültiger Rechtsform ausgefertigte, auf Sie gestellte 
Vollmacht für den in Gegenwärtigem ausgesprochenen 
Zweck einzusenden, um solche von den Herren Zier 
und Hanewald vollziehen lassen und Sie damit verse- 
hen zu können/* 

„Ihrer Antwort entgegensehend beharre ich hoch- 
achtungsvoll und ergebenst jg jfr^ Arnoldi.'' 
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No. IL 
Punktazion 

zum Vertrage zwischen den Herren Dr. E> Zier in 
Zerbst und Herrn Georg Hanewald zu Quedlin" 
bürg und deren Succession einerseits und 
andererseits^ über renumeratorische üeberlassung des 
den Ersteren zustehenden Geheimnisses in der Fabrik 
kazion des Zuckers aus Rüben etc.^^ 

§1. 
„Die Herren Zier und Hanewald tfaeilen dem 
das Geheimniss der Bereitung des Zuckers 
aus Rüben u. s. w. nach der Erfindung des Herrn 
Zier unter folgenden näheren Bestimmungen und Be- 
dingungen mit:" 

,4) Nach Erfüllung der, weiter unten zu erwähnen*- 
den, dem in dem §• IL und IV. dieser Punk- 

.tazion auferlegten Verpflichtungen, behändigen' die HH. 
. Zier und Hanewald dem eine deuth'oh ver- 

fasste geschriebene Anweisung zur Fabri kazion des Rü- 
benzuckers auf die von ihnen erfundene und ausge- 
bildete, höchst einfache, zweckmässige und vortheil- 
hafte Weise." 

„2) Sie verabreichen ferner dem , auf dessen 

besonderes Verlangen, die zum ersten Versuche des Ge- 
Schäftsbetriebes erforderliche geringe Quantität Rüben- 
kerne zum geltenden Preise, nebst Anweisung zum Yor- 
• theilhaftesten Anbau dieser Rübenarten," 

„3) Sie verpflichten sich ferner bei persön- 

licher Anwesenheit in Quedlinburg in ihr ganzes Ver- 

- fahren der Fabrikazion des Rübenzuckers , ohne die 
geringste Verheimlichung irgend eines, auch noch so 

- geringfügigen Vortheiles oder Handgriffes einzuwei- 
hen ; ihm auch die ganze technische Einrichtung ihrer 
Rübenzucker -Fabrik ofi'en und ohne allen Rückhalt 

- zur Einsicht vorzuzeigen; die vom etwa ge- 
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wünscliten Erläuterungen und Erklärungen demselben 
zu erlheilen; ihm auch zu verstatten, dass er mit ge- 
höriger Müsse die ganze Einrichtung kennen lerne und 
seinem Gedächtnisse einpräge/^ • 

4) Sie erklären sich bereit, sofern dies 

wünschen sollte , ihm auf seine Kosten und gegen bil- 
lige Renumerazion ein mit der oben erwähnten Art 
und Weise der Zuckerfabrikazion vertrautes Subjekt an 
den Ort der zu entrichtenden Fabrik zu senden , damit 
solches unterweise und bei der ersten Ein- 

richtung an die Hand gehe. hat sich jedoch 

-wegen der Reisekosten und Renumerazion mit einem 
solchen Individuum selbst zu einigen. Auch sind die 
Herren Zier und Hanewald nur gehalten, ein solches 
vertrautes Subjekt einzusenden, so weit dies in ihren 
Kräften steht. Sollten die sachkundigen Leute sämmt- 
lich schon versagt sein , so wird ein solches 
überwiesen, sobald es disponibel wird.'^ 

„5) Sollten die Herren Zier und Hanewald noch wei- 
tere Vorlheile bei Bereitung des Rübenzuckers, oder 
beim Anbau der Rüben, selbst entdecken, oder von An- 
deren in Erfahrung bringen, so sind sie für einen Zeit- 
raum von 3 Jahren bis mit Ablauf des Jahres 1838 
verbunden, solche, ohne weiteres Entgeld, offen und 
rückhaltlos mitzutheilen.^* 

„6) Die Herren Zier und Haneivald machen sich ver- 
bindlich, die mehr erwähnte Zuckerfabrikazionsweise 
im Ganzen nur einer beschränkten Anzahl von Per- 
sonen mitzutheilen , allen Geheimnissempfängern aber 
zu Pflicht zu machen, keine Zuckerfabrikazion ausser- 
halb der diesen angewiesenen Bezirken anzulegen. '^ 

„7) Sofern in einem Bezirke, worin bereits eine Fa- 
brik besteht, in welcher nach Zier'schen Grundsätzen 
Rübenzucker, fabricirt wird, noch andere Personen der- 
gleichen Fabriken anzulegen und zu betreiben wünschen 
sollten, so haben die Herren Zier und Hanewald nur 
dann die Befugniss ihr Geheimniss denselben mitzU' 
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fheilen, wenn der erste Fabrikinhaber, orier dessen 
Kachfolger, und der Bezirksagent in^ diese Miuheiliing 
willigen. Es verpflichten sich aber die Flerren Zier 
und Hanewald zugleich, für diesen Fall von dem zu 
gewinnenden Aequivalenten drei Fünftheile an den er- 
sten Fabrikinhaber des Bezirks und ein Fünftheil an 
den Bezirksagenten herauszugeben und nur ein Fünf^ 
i/ieil lür sich zu behalten/^ 

§. IL 
„Dagegen ist verpflichtet sofort nach* er- 

folgter beiderseitiger Vollziehung dieser Punktazion, 
welche bis zur Errichtung und Ausfertigung eines förm- 
lichen Contractes für beide Theile bindend ist, die 
Summe von Thaler in Gold, die Pistole zu 

5 Thaler gerechnet, bei der Feuerversicherungsbanh 
für Deutschland zu Gotha vermittelst des Agents zu 
deponiren, und es wird diese Summe sofort, als Re- 
munerazion für Mittheilung des Geheimnisses der Rü- 
benzuckerfabrikazion an die Herren ZiVr und Hanewald 
ausgezahlt, sobald der förmliche Vertrag zwischen bei- 
de|i Theilen errichtet und vollzogen ist und Herr Zier 
und Hanewald die schriftliche Anweisung zur Fabri- 
kazion des Zuckers u. s. w« aushändigen« 

«. III- 
Das ihm von den Herren Zier und Hanewald mlt- 
getbeilte Geheimniss ist auf das gewissen- 

hafteste und sorgfältigste zu bewahren verbunden 5 der- 
selbe hat dafür zu sorgen , dass solches nicht von sei- 
nen Angehörigen und jseinen Leuten weiter verbreitet 
wird , und zu dem Behufe die in der Fabrik arbeiten- 
den Leute vereidigen zu lassen; auch, um zu. verhü- 
ten , dass das Geheimniss für einen plötzlichen Todes- 
fall in seiner Person , zur Kenntniss seiner Erben oder 
der Behörde gelangt, welche den Nachlass zu reguli- 
ren hat, die schriftliche Anweisung, welche ihm be- 
händjgt werden wird^ sofort, nachdem er sich solche 
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eingeprägt, wieder za yersiegeln und mit einer, das 
willkührliche Erbrechen verhindernden Aufschrift zu 
vei^ehen/^ 

§. IV. 
„ ist verbunden , bevor ihm das Geheim- 

niss mifgetheilt wird , (sofern die Landesgesetze einen 
solchen Versprechungseid abzuleisten verstatten) dessen 
unverbrüchliche Bewahrung durch einen vor seiner or« 
dentlichen Obrigkeit nach den Vorschriften seines Re- 
ligionsbekenotnisses dahin abzuleistenden Eid : 

dass er das von den Herren Zier und Haneivald 
ihm mitzutheilende Geheimniss bei Bereitung des 
Zuckers ans Rüben an Niemanden zu verrathen, son- 
dern solches unter allen Umständen und Verhältnis- 
sen getreulich bewahren wolle, 
feierlich zu geloben« '^ 

«. V. 

„Sofern neue vortheilhafte Entdeckungen 

hinsichtlich der Bereitung des Zuckers aus Rüben bis 
zum Schlüsse des Jahres 1838 macht, ist er zur un-' 
entgeldlichen Mittheilung, sowohl dieser Entdeckungen, 
als der etwa zu seiner Kenntniss gekommenen Erfah- 
rungen Anderer verpflichtet, und muss davon Mitthei- 
luogen an die Inhaber der verbundenen Zuckerfabri- 
ken nach Zi^r'scher Fabrikazions- Methode gestatten/' 

§. VI. 
^^ beschränkt die Fabrikazion des Zuckers 

auf den ihm angewiesenen, in der Beilage näher be- 
zeichneten Bezirk , und macht sich verbindlich, ausser- 
halb des Bezirks keine Zuckerfabrik irgend einer Art 
anzulegen, oder durch Andere anlegen und betreiben 
zu lassen« 

«. vn. 

„Sollte das ihm mitgetheilte Geheimniss 

der Zi^r'schen Zuckerfabrikazions- Methode vorsätzlich 
oder durch grobe Fahrlässigkeit verrathen, oder, die- 
sem Vertrage zuwider, ausserhalb des vorbehaltenen 
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Bezirks eine Fabrik anlegen , so zahlt derselbe eine 
Konvenzionalstrafe von Eintausend Thaler in Golde, 
die Pistole zu 5 Tbaler gerechnet. Von dieser Sirafe 
erhalten die Hälfte die Herren Zier und Hanewald^ 
ein Viertheil der die Kontravenzion rügende und ver- 
folgende Bezirksagent und ein Viertheil die Armen- 
kasse des Wohnortes des Straffälligen/^ 

§• VIII. 
„Die Entscheidung iiber einen zur Anzeige ge-' 
brachten Kontravenzionsfall erfolgt durch 3 sachkundige 
unpartheiische Schiedsrichter, wovon einen die Herren 
Zier und Hanewald^ einen und einen das 

Armenkollegium seines Wohnortes ernennen. Der 
Ausspruch dieser 3 Schiedsrichter ist gültig, ohne dass 
ein Rechtsmittel dagegen zulässig ist.'^ 

§. IX. 
„Ks soll der Inhalt dieser Punktazion zu einem 
Vertrage erhoben, dieser in 2 gleichlautenden Exem- 
plaren gerichtlich, oder vor Notar und Zeugen an - und 
ausgefertigt und jedem von beiden Theiien ein Exem- 
plar behändigt werden/^ 

§. X. 

„Die Kosten der Errichtung und Ausfertigung des 
Vertrages trägt allein." 

„So geschehen " 



No, in. 



Gotha den Slsten Becember 1835. 
„Als ich, im Einverständniss mit den Herren 
Dr. Zier in Zerbst und Herrn 6. Hanewald in Qued- 
linburg, in dem die Rübenzuckerfabrikazion betreiren- 
den Zirkulare über die , von den Genannten erfundene 
und im Grossen in Ausübung gebrachte Methode sagte, 
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dass es die vollkommenste , einfachste und wohlfeilste 
sei, deren hoher Werth mit Folgendem anschaulich 
gemacht werde — " 

(Hier folgen nunmehr wörtlich die in No. L be- 
reits aufgezähltea 6 Puncte nochmals, deren Wieder- 
holung wir uns und dem Leser hier billig ersparen.) 
„als ich jenes Zirkular schrieb, leitete mich die An- 
sicht, dass Personen , welche sich nicht wenigstens mit 
der Litteratur dieses neuen Industriezweiges bekannt 
gemacht halten , oder auf praktischem Wege damit be- 
kannt geworden wären, von der Sache keine Notiz 
nehmen, oder, wenn es dennoch geschähe, sich auf 
geeignetem Wege mit dem allgemeinen Stande der 
Sache zuvor erst noch bekannt machen würden. Auch 
wurde angenommen, dass nur unternehmende Leute 
sich mit der Sache befassen würden. Und für Solche 
war das Gesagte auch hinreichend, um sich für die 
Erwerbung des Dargebotenen oder dagegen zu ent- 
scheiden/' 

„Ich darf mich daher auch keinesweges wundern, 
dass Alle, auf welche meine Voraussetzung nicht ge- 
nau passt, sich in Fragen erschöpfen, deren Beant- 
wortung überhaupt nicht nur meine Kräfte übersteigt, 
sondern zum Theile ganz unmöglich sein, zum Theil 
im Widerspruche mit dem Plane stehen würde, wo;;- 
nach die Kübenzuckerfabrikazion über Deutschland ver- 
breitet werden soll. Nur für die dazu Beruf Fühlen- 
den^ also nur für eine kleine Zahl^ ist die Mitthei- 
lung der Zier-Hanewal duschen Methode bestimmt. 
Es versteht sich übrigens von selbst, dass in dieser 
Mirtheilung auch die antworten auf die Hauptfragen 
liegen werden ^ während dasjenige, worauf allein es 
dem sich um die Sache bewerbenden, unterrichteten 
Untereinnehmer zu ihun seyn muss, in obigen sechs 
Punkten bereits mehr als hinreichend ausgesprochen ist/* 

„Für Alle, die sich überhaupt mit der (lübenzuk- 
kerfabrikazion vertraut zu machen wünschen, imd für 
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Manche, die einen Theil der an mich gerichteten, oder 
zu richtenden Fragen sich selbst beantworten/ oder sich 
mit derjenigen Ginsicht versehen möchten, deren Man- 
gel sogar die richtige Würdigung der Zier- Honeivald*-- 
6chen Methode unmöglich macht, füge ich Gegenwär- 
tigem die Titel der besten Schriften hei, welche über 
die Rübenzuckerfabrikazion in den Buchhandel gekom- 
men sind." 

,, Allen denen hauplsächlich daran gelegen ist, ei- 
nen Maafsstab zu erhalten, wonach der Aufwand für 
eine solche Fabrikanlage ungefähr zu bemessen ist, 
bemerke ich , dass sich mit 2000 Thlr. eifie Meine Fa- 
hrih in sofern vollkommen einrichten lässt, als die 
Gebäulichkeiten und das Betriebskapital dabei nicht in 
Anschlag kommen« '^ 

„Eine Hauptfrage aber, welche §. II. der Punk- 
lazion des Vertrags in Ansehung der darin unausge- 
füllten Stellen betrifft, beantworte ich dahin, dass die 
Feststellung des Honorars von zwei Umständen ab- 
hängt, einmal von dem Umfange des Bezirkes, wel- 
chen ein Unternehmer für sich in dem Sinne ausbe- 
dingt, dass ausser ihm keinem Zweiten eine Lizenz 
für denselben Bezirk überlassen werde, und zweitens 
von der Zahl der zur Erwerbung von Lizenzen über- 
haupt sich Anmeldenden. Damit in Verbindung steht 
der von den Herren Zier und Hanewald angenomme- 
ne Grundsatz, dass die Lizenzen an diejenigen, die 
auf eine bindende Weise sich darum beworben, gleich'^ 
zeitig vertheilt werden sollen. Das Minimum des Ho- 
norars wird 100 Friedrichsd^qr seyn , d. h. es wird für 
den beschränktesten Wirkungskreis einer Fabrik nicht 
weniger zu deponiren seyn/^ 

„Noch bemerke ich , dass der persönliche Besuch 
der Fabrik zu Quedlinburg nicht wesentlich nothwen- 
dig ist. Das Verfahren wird schrittlich, genau und 
erschöpfend mitgetheilt werden. Man wird bei dieser 
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Gelegenheit auch die Art und Weise, wie das Ge- 
heimniss bewahrt werden kann, an die Hand geben, 
überhaupt nichts vj^schweigen , was von Interesse für 
die Theilnehmer eines Vereins «eyn möchte , von wel- 
chem man sich, seiner Tendenz nach, gewiss nicht zu 
viel verspricht. " 

E. W. Arnoldi. 



Achard y die europäische Zuckerfabrication aus Rnnkelriibeii. 

Leipzig 1808. 
Freiherr von Koppy-y die Runkelriibenziickerfabrication iii öko- 
nomischer und staatswirthschaftiicher Hinsicht. Bres- 
lau 1810. 
UermbstUdi y Anleitung zur praktisch- ökonomischen Fabrica- 
tion des Zuckers aus Runkelrüben. 2te Auflage. Berlin, 1815. 
Morstadt, Anleitung aus Runkelrüben Zucker zu bereiten. SiuU- 

gardi 1815. 
Farmentier y Abhandlung über die Bereitung des. Runkelrüben- 
zuckers. Aus dem Franz. übersetzt von Scholz. Wien 1818. 
Grebnery die Runkelrübenzuckerfabrikation , aus eigener Er- 
fahrung und den besten französischen Schriften. ITien 1829. 
Clemandoty Essai de Ghimie et observations pratiques sur la fsL-^ 
brication de betteraves« Pam 1829. 

Eine .der besseren Schriften. Eine Uebersetzang erschien 
unter dem Titel: 
Clemandot , Fabrication des Runkelrübenzuckers , mit Anmerk. 

von Seitz. Wien 1831 . 
Dubrunfaui und DombasUy Fabrication des Runkelrübenzuk- 

kers. Quedlinburg 1831. 
Krause, Fabrication des Runkelrübenzuckers im ganzen Um- 
fange* Wien 1834. Eine gute Compilatiou. 
Lengy Handbuch der Zuckerfabrication. Ilmenau 1881. Ent- 
hält besonders viele Beschreibungen der verschiedenen Ap- 
parate , welche bei der Rübenzuckerfabrication angewen- 
det werden. 
Oppelt, Relation über eine neuerrichtete Runkelrübenzucker- 
fabrik in Böhmen. Frag 1834. Viele interessante Notizen 
enthaltend. 
Dr. KodweiSf die Fabrication des Runkelrübenzuckers. Prag 18SI. 
Auch noch besonders abgedruckt in d^n Annalen derPhar- 
macie. Bd. 12. Heft. I. 
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fFemrich ^ die neuesten Verbesserungen in den Rübenzucker- 
fabriken Böhmens. Pro^ 18S5. 

Sehr vielejimd öfters {^nte Aufsätze enthalten mehrere Ta- 
f;eblätter und Zeitschriften, z. B. 
Der uitlgemeine Anzeiger der Deutschen* 
Weber* s ZeilblaU für Gewerbireibende. 

Das Hannoversche Magazin, besonders in No. 82—87. 18S5. 
einen höchst interessanten Aufsatz in geschichtlicher Be- 
ziehung enthaltend. 
Erdmann's Journal für technische Chemie. Namentlich in 
Bd. 12. S. 138. n.w. eine übersichtliche Darstellung der ver- 
schiedenen in Frankreich angewandten Methoden enthal- 
tend II. s. w. 

So wie auch in der neuen Reihenfolge dieses Journals, 
unter dem Titel: 
Erdmann und Schweigger - Seidel ^ Journal für praktische Che- 
mie. Unter andern im 4len Bd. 6ten Hfte. einen höchst in- 
teressanten Aufsatz über den Zuckergehalt der Rüben tou 
Hermann enthaltend. 

Sehr reich an Aufsätzen, die Fabrikazion des Runkelrü- 
benzuckers betreffend , ist endlich noch: 
Dinglers polytechnisches Journal, z. B. in Bd. 29. 88. 45. 51. 54* 
55.«b6. u. s. w. 



Man sieht y es herrscht hier, in diesen vertrauli" 
chen Mittheilungen viel Grossartiges, einigermassen 
Napoleonisches. Schon der Styl erinnert an die be- 
rüchtigten Bulletins der grossen Armee im Moniteur 
de Paris ^ welche durch die bekannte Parodie eines 
"witzigen Kopfes in Leipzig : ^^Schusterjungens ! ihr habt 
euch mit Ridim bedeckt !^^ u. s. w. zur Zeit der franzö- 
sischen Invasion , so vortrefflich persifiirt worden sind» 
Und wie die Päpste, in ihrer gloriosen Zeit, mit blossen 
Strichen auf Karten und Globen, ganze Länder undErd- 
theile, und selbst den Himmel, verschenkten : so verthei- 
len die Herrn Zier^ Hanewald und Arnoldi hier Deutsch- 
land an ihre gläubigen Clienten gegen einen massigen 
Ehrensold von mindestens Ein Hundert vollwichtigen 
Friedrichsd'or. Sehr wahrscheinlich enthält ihr Ge« 
heimnisa auch ein Mittel: alle Hände in der Nähe ih- 
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rerClienten in Schranken unr] die Capitale in Banden 
zu halten, und so gleichsam stillstehen zu heissen, wie 
weiland die Sonne im Thale Josaphalh stillstand auf das 
Geheiss von Josuah« 

Wir empfehlen diese vertraulichen Mittheilungen^ 
und namentlich die Punctation ( No« II. ) , als wahre 
Meisterstücke 9 allen denen , welchen nach ähnlichen 
ruhmwürdigen Unternehmungen, wie die der Herren 
Zier, Hanewald und Amoldi ist\ gelüstet, zu Mustern, 
Nur mögen sie sich hüten , in das Gehiet der strengen 
Wissenschaft zu gerathen, damit nicht die unbeugsa- 
me, freie und unbestechbare Richterin, Wahrheit, wel- 
che hier thront, sie vor ihren Richterstuhl fordere. 

Man sieht, wie ansteckend ein hochtrabender Ton 
ist — selbst durch eine lange Reihe langweiliger Bü- 
chertitel dringt die Ansteckung noch durch ! 

Doch Scherz bei Seite — die Sache ist nur all- 
zu ernst; aber man geräth wirklich in Verlegenheit: ob 
man hier die Geissei des Spottes führen , oder in dem 
ernsten heiligen Zorn, mit welchem der Heiland die 
Wechsler aus dem Tempel trieb, sich aussprechen 
soll! Nun hier gilt der Gegensatz von dem Horazi- 
schen: ^^difficile est saiyram nbn scribere^*' (d. h. schwer 
ist es , hier keine Satyre zu schreiben) — denn lieber- 
treibungen, wie jene, lassen sich kaum noch durch grös- 
sere überbieten. Doch wenn mich ein heiliger Zora 
zum Sprechen zwingt, so will ich die ganze Milde mei- 
nes Charakters hier zusammennehmen, um zu versu- 
chen: die Sache so viel als möglich von der Person 
Zii trennen — was im vorliegenden Fall allerdings zum 
Theile sehr schwierig ist, obwohl ich nicht die Ehre 
gehabt habe, auch nur mit einem der Betheiiigten je in 
nähere Berührung gekommen zu sejn« 

Möge Herr Arnoldi ^ dem tch gern den ganzen 
hohen Grad der Achtung und des Vertrauens schenk- 
te, den sein Name in ganz Deutschland besitzt, und 
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der allein den grösslen Theil gläubiger Clienten verlockt 
und verblendet haben mag — möge Herr^rnoldi nur 
nie „c/?V glückliche Fügung", welche „di^ zweckmäs- 
sige Kertheilung" der ^^ unschätzbaren Erfindung des 
Dr^^ Zier ausschliesslich" in seine Hände gelegt hat, —« 
mit ganz entgegengesetzten Beiworten bezeichnen i 

Wer wollte auch das bekannte mercantilische Talent 
des Hrn. Amoldi verkennen; — aber man kann sehr 
wohl Unternehmer und selbst Director einer Fabrik 
seyo, ohne recht gründliche und tiefere Einsicht in die 
wissenschaftlichen Grundlagen ihres technischen Betrie- 
bes, und ohne ein entscheidendes Urtheil über dieKigen^ 
thümlichkeit und den Werth einer neuen Fabrications - 
Methode» im Vergleiche zu allen übrigen, und namentlich 
zu solchen y welche noch eben so wenig veröilentlicht 
worden. sind, wie die. ^^unschätzbare Erfindung des 
Dr. Zier." Ist übrigens den Aussagen glaubwürdig 
gef Männer, welche davon wohl unterrichtet^ sejn kön« 
nen, zu trauen: so ist die jimoldV^che Bübenzucker- 
fabrik nicht minder jung und unreif, wie bekanntlich 
die Hanewald^s6tiB\ und nach diesem Maafsstabe hat 
man denn auch wohl die Erfahrungen und das Urtheil 
ihrer Unternehmer in dieser Angelegenheit zu bemessen, 
(vgl. S«41i). Darauf deuten schon die Zuckerproben aus 
der Hanewald^acben Fabrik; denn über die technische 
JJnvollkommenheit dieser, nach der neuen ZiVr'schen 
Methode bereiteten, Zucker ist bei den wahren Sachverr 
ständigen nur eine Stimme. Ein Meister. in der Kunst 
des Zuckersiedens hat dieselben gewiss nicht fabricirt; 
und fast lächerlich ist es , diesen Fehler unter den Vor- 
zügen der neuen Methode mit angepriesen zu sehen -«^ 
worauf wir nachher wieder zurückkommen müssen. 

Sicherlich hat Herr Amoldi die Schriften , welche 
er in seiner zweiten Miftheilung (No. IIL S. 422) so ange- 
legentlich empfiehlt, nicht selbst gelesen — viel weniger 
gründlich studirt.j er würde sonst vorsichtiger gewesea 

l^€uesJaiitb.c]*Cheiii.u.rh7S.Ua.6.(1833.Ba.3.)Hi:t.7.iu8. 30 t 
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•eyn in seinem ürlheiL YieDeidit liegt ein solches Sta- 
dium aber aacfa ganz ansserhalb seines Gesicbtskreises— 
obwohl gegen mich sehrdrenst behauptet worden ist: 
nidit bloss, dass Herr Zier, sondern sogar auch, dass 
Herr jimoldi zu den berühmtesten Chemikern Dentsch- 
land*s, wenn nicht g^r Baropa*s gehöre; wasidk freilich 
nur mit einem Lächeln beantworten konnte. Indess hatte 
man wohl Ton Herrn Amoldi erwarten dürfen, dass er 
wenigstens die Tages- und Amtsblätter seiner näcbstoi 
Nachbarschaft zor Hand nähme — wozu, nnsereres Be- 
dünkenSy schon sein eigentlicher Beraf und seine amtliche 
Stellang ihn Teranlassen sollte. Wie konnte ihm da nan 
wohl die sogleich nachstehend za berührende, wenigstens 
▼ief Wocb«! Tor seiner ersten vertraulichen Mittheilnng^ 
' ergangene, AafTorderang entgehen, die ihn doch minde* 
stens ein wenig hätte stutzig machen sollen? 

In der Beilage zur Leipziger Zeitung Tom 7len 
April 1836 No. 84* las man nämlich folgende Anzei« 
ge, weiche, als beachtungswerthes Seiten-, oder gewis* 
sermassen Gegenstück zu AmoldVs TertrauHchen Mit* 
theilongen hier ebenfalls eine passende Stelle findet: 

„Runhelrüb en - ZucJcer, 
XMnächst yerlagsbuchJiandltmgen betreffend.** 
„Im Altenburger Amtsblatt Tom 3 Mov. v. J* 
erbot ich mich, ohne baares Honorar zu nehmen, um 
auch den wenig Bemittelten für die Sache zu gewin* 
nen, blos gegen Zasicberung von 1|> der durch meia ' 
Verfahren erzielten Zuckerproducte, auf Zeitdauer von 
10 Jahren Bezug habend, täglich in einigen Standen 
die durch meine Arbeiten ermittelte wohlfeilste und 
leichteste Gewmmm^ des Rübenzuckers, durch münd« 
liehen Vortrag und Einsichtgebung der hier einschla- 
genden Arbeiten, zu lehren. Recht viele aus dem AU 
tenburgischen, so wie mehrere mir benachbarte Preus- 
sen imd einige Sachsen machten sich mit dem Erfor- 
derlichen vertraut: so dass die meisten mir zunächst 
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Wohnenden schon nach einten Tagen sehr gelungene 
Proben von gekörntem ßobzuoker mir überbrachten. 
Da meine Aufslellung^ ganz neu:und vereinfacht, einen 
jeden Hausshait in den Stand setzen sollte, durch Er- 
zielung des. Rüben -Zkickers den sich ergebenden Net- 
zen zu ziehen, Handarbeitende zu besehäftigen und 
zdr Gewinnung und Erhaltung der so grossen Summen, 
ivelcbe für Rohzucker ins Ausland gehen , je nach Kräf- 
ten mit beizutragen, wählte' ich mit Absicht Anfangs 
einen nur kleinen Bereich, um über die möglich sich 
ergebenden Schwierigkeiten mich bald benachriehtigt 
zu sehen. und diese dann ausgleichen oder verbessern 
zu können. Jetzt aber, wo ich meinen Cni^us geschio^ 
sen habe, wo die gewissesten Erfolge bei Anwendung 
^meines so ganz vereinfachten und leichten Yerfabrensj, 
den Rüben -Zucker zu gewinnen, sich ergaben, und 
ich durch die Erfahrungen der hier bezüglich durch 
mieh:B?lehrten selbst belehrter wurde — so dass da, wo 
Einzelne früher fehlten, ich jetzt am sichersten hinzu- 
deuten vermag ; da fern^ mein Zuckerbereitungs- Ver- 
fahren von den damit VeHrautgemachten eben so leicht 
aufgefasst, als ausgeführt wurde: muss es mir sehr 
nahe liegen, der Gesammtheit mich nützlicher zu be- 
zeigen. Bereitwillig würde ich aus- diesem Grunde, 
auch um nicht unbillig gegen die vielen aus meiner 
Ziickerschule, wenn selbige sich dei Aukaufs der un- 
ten beregten Abhandlung unterziehen, zu seyn, diese 
von den mir werdenden in Summa 1Q% ihrer durch 
mein Verfahren gewonnenen Zuckerproducte entlasten, 
imd Verzicht leisten auf dies«n>en Prozente der für die 
Folge mit meinem Verfahren Vertrautgemachten , we^n 
eine Verlagsbuchhandlung für das sehr gedrängt ge- 
fasste und doch leicht verständliche Manuacript über 
mein , für jeden Haushalt geeignetes , Verfahren der 
leichtesten und wohlfeilsten Rübenzuckerbereitung ^ so 
wie ich es täglich in 1 — 2 Stunden lehrte, entweder 
ein Honorar mir bewilligen würde , welches bedeutend 
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genug wäre, mich für jahrelange Miihen in dieser Sa- 
che, oder für das Aufgeben der mir werdenden Pro- 
zente zii entschädigen — oder wenn eine Verlagshand- 
lang alles das zur Subscription auf die beregte Beleh- 
rung in der wohlfeilsten und leichtesten Zubereitung 
Erforderliche y gegen zu bestimmende Provision zu 
übernehmen geneigt sich fände. loh wünsche, nächst 
meiner allgemeinen Nützlichwerdung, durch diesen haa- 
ren Ertrag die Anlegung einer Zuckerraffinerie ermög- 
lichend, den Zuckeranpflanzer in meiner Nähe, durch 
Abnahme ihren rohen Zucker, wiederum dienen zu kön- 
nen. Hierauf bezügliche Erbietungen wollen Yeriags- 
handlungen 4 Wochen nach heute gefälligst mir zuge- 
hen lassen. Einige von denen, die durch mich über 
Zuckerbereitung belehrt wurden, ersuchte ich durch 
Nachstehendes meine Angabe zu bewahrheiten/^ 
Meusehviiz im U^riLOgÜtium Altenburg ^ 

am 5ten April 1836. Carl Böttcher. 



„Wir bezeugen , dass die Erfindung des Apothe- 
ke:« BöUcker^ auf Läuterung des Rübenzuckers Bezug 
habend , sich durch die grösste Wohlfeilheit empfiehlt, 
und durch Sicherheit in der Wirkung als ganz vor» 
züglich bewährt, auch in mehrfach anderer Hinsicht 
dem bisherigen Fabrikyerfahren vorzuziehen ist, so 
wie, dass die Rübenzuckergewinnung von Böttcher so 
vereinfacht wurde, dass dieselbe, für die grosse und 
kleine Wirthscbaft gleich geeignet, weil nur ganz un. 
bedeutende Auslage und keine Kunstfertigkeit verlangt 
wird, v^n einem Jeden auf das Leichteste ausgeführt 
werden kann/' 

SchuUehrer Emig i ] 

^ Christ4iphFindeisen\^^'P^^'^^\ 

Christoph Fahr^ in Spora > Preussen. 

ChrMoph Gensch in Rusendorf | 
Christoph Wagenbroth in Saxdorf J 
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Wilhehi Eichel \ 

Chrisiian Friedr. Theod. Koch | in Meusehvilz 

Joh. Gottlieb Müller • ^ ) 

Melch. Köhler )• .j..,., ,, 

Also auch jEIerr Böttcher iruhmt sich, die vottkom- 
menste^ einfachste und wohlfeilste Methode d«r Rü." 
benzacker-Fabrication erfunden zu haben , welche Er- 
findung von Herrn Arnoldi lediglich den Herren Zier 
und Hanewald vindicirt wird. Und Böttcher führt noch 
dazu eine ganze Reihe von zehn^ durch ihn schon Be- 
lehrte, als Zeugen auf; während Herr ^rno^</£ als einzi* 
ger Zeuge für eine Sache auftritt, in welcher er, als sol- 
cher, durchaus nicht einmal competent erscheint — und 
zwar schon desshalb nicht, weil sie gewissermassen zu- 
gleich seine eigene ist. Wir, unseres Theils, zweifeln 
J^einen Augenblick daran, dass Herrn Böttcher*^ Erfindung 
der Zi^r'schen die Waage halte $ zudem lehrt die vor<- 
stehende Abhandlung meines Freundes Bley^ dass auch 
Andere , welche gewinnsüchtige Geheimnisskrämerei 
und prahlerische Kuhmredigkeit verachten, und auch 
nur den Schein einer solchen fliehin, ganz ähnliche 
Hesultate erzielt haben , wie die gepriesenen Zier^- Ha- 
neivaht sehen: dass die vollkommenste ^ einfachste und 
wohlfeilste Methode der Rübenzucker-^abrication sonach 
in den Händen mehrerer Personen , und, dem TFesent^ 
liehen nach, sicherlich kein Geheimniss seyn — mithin 
der Ruhm „Jer höchsten yollendung^* derselben (um 
mit Hrn. ArnoldVs Worten zu reden) auch ohne den 
neuesten Erfinder, Dn Zier^ Deutschland's Eigenthum 
geblieben seyn würde. — Wie steht es dann nun aber 
mit der grossen Wohlthäterschaft des Dr. Zier? 

Wie äusserst gerecht und bescheiden sind jedoch 
Anzeige und Ansprüche, des Herrn Böttcher^ im Ver- . 
gleiche zu den Zier f- Hanewald - Arnoldi'schen. Die 
Yeranschaulichung dieses schneidenden Contrastes wirdr 
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die wortliche Mitlheilang auch dieser Anzeige entschulr- 
digen. Ich, meines Theils, würde in der Tbat kei- 
nen Augenblick in Verlegenheit aeyn : ob ich mir bei 
Böttcher — oder bei den Herren Zier, Hanewald und 
Arnoldi Rath erholen sollte , wenn ich dessen einmal 
bedürfte. 

Genug! — VL^rr Arnoldi ist offenbar in einem gros- 
sen Irrlhume befangen — oder wenigstens befangen ge- 
wesen. Er hat die ganze Sache zu einseitig von seinem 
mercantilischen Staiidpunct aufgefasst; in dieser Bezie- 
hung hat er so Ausserordentliches geleistet, wie die Her- 
ren Zier und Hanewald nie und m'mmermehr zu Stan- 
de gebracht haben würden. Immerhin hat er sich jedoch 
in ein Feld gewagt, welches ausserhalb seines Gesichts- 
kreises zu liegen scheint — und da man nie zu klug, noch 
zu alt werden kann , um nicht mehr in Gefahr zu gera- 
then, noch Missgriffe zu begehen und Lehrgeld zu zahlen :' 
so möge er denn in diesem Sinn auch Zurechtweisungen 
aufnehmen, die durchaus nicht seiner Person, vielmehr 
einer verderblichen Richtung der Zeit gelten, der jeder 
Sachkundige, jeder Wahrheitsfreünd, jeder Rechtliche 
aus allen Kräften entgegen zu streben verpflichtet ist. 

Vor Allen aber ist dazu berufen der Pfleger und 
Lehrer jenet» Wissenschaft, welche das Licht der Wahr- 
heit fast über alle Gebiete der menschlichen Betrieb- 
samkeit ausgiesst, und der die Gewerbe den grössten 
Theil ihrer raschen Fortschritte und die Grundlagen 
ihres hohen Aufschwungs verdanken, welcher die neue- 
re Zeit so vortheilhaft auszeichnet — dtr Naiurfnr^ 
scher. Er säet' den W'aizen' und pfleget die keimende 
Saat ; sein Beruf ist es aber auch , das Unkraut auszu- 
rotten, welches so leicht vernichtend etaipor wuchert 
zwischen derselben, und das hungerige Gewürm zu ver- 
jagen, dessen Gier ihr Verheerung drohet. Er ist vor 
Anderen dazu berufen,' für die Wahrheit das Schild zu 
erheben, und zwar lediglieh um der Wahrheit willen ; 
vor Allen aber' eilt er den zum Kampf aufzufordern, 
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der die Farbe der Wissenschaft und Wahrheit trägt, 
um unter dieser Maske für falsche Götter niederer Ab- 
kunft zu werben. 

Dieser Sinn wird zwar häufig verkannt nnd führt 
leicht zum Martyrthum -^ dessen Zeiten noch nicht yor- 
über sind. Die Engherzigkeit, die Selbstsucht, der 
Eigennutz — und wie diese Götzen der Welt sonst 
alle noch heissen: sie belachen, verhöhnen, verspotten 
jenen Sinn, ohne ihn zu fassen; sie speien Gift und 
Galle, wenn das Schwerdt der Wahrheit sie selbst 
berührt« Und bessere Naturen sogar sind leider mc^ist 
allzu empfindlich gegen die leisesten Berührungen der 
Wahrheit — - nur sehen ist der Edelsinn, welcher gross 
genug ist, eigene Irrthümer ohne Groll zu erkennen, und 
den Muth hat, durch offenes Bekenntniss der Wahrheit 
ohne Scheu die Ehre zu geben. 

, Immerhin ! -— das Alles kann den ächten Diener 
der Wahrheit und Wissenschaft in dem grossartigen 
Reiche der erhabenen Natur nicht irren, noch stören. 
Er hat seinen Lohn dahin — eine innere Befriedigung 
höhern Ursprungs, als jene falschen Götter gewäh- 
ren können. 

In diesem Sinne der Wissenschaft und Wahrheit 
zu dienen, um ihrer selbst willen ; in diesem Sinne nach 
Kräften inneriialb seines Kreises zu wirken : danach hat 
der Unterzeichnete mit -*•- nicht selten hart geprüfter — 
Begeisterung jederzeit gestrebt. Im Kreise seiner, mehr 
als 12jährigen, öffentlichen Wirkeamkeit für die Wissen- 
schaft wird ihm aber Deutschland das Zeugniss gehen, 
dass seine Schilderhebung für die Wahrheit stets den 
humansten und mildesten Charakter bewährte, der sich 
bisweilen sogar wohl den Korwurf der Schwäche erwor- 
ben hat — stets war es sein Streben: sich des erhabensten 
Vorrechtes, welches der Naturforscher besitzt, die Natur 
statt seiner sprechen zu lassen ^— gewissermassen eine 
Stimme Gottes — nie zu begeben, und so jederzeit die 
Sache, wo und wie nur immer möglich, von der Persdn 
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tVL trennen. In dem engem Kreise meines biirgerlicben 
und amtlichen Lebens darf ich kühn dasZeugniss meiner 
lülitbürger und aller derer anrufen, welche je in näherer 
Beziehung zu mir gestanden haben: ob man mich je 
•einer Handlung feilen Eigennutzes oder selbstsüchtigen 
Ehrgeizes zeihen konnte — anderer niedrigerer Leiden- 
schaften gar nicht zu gedenken; vielmehr mussich oft 
genug Vorwürfe ganz entgegengesetzter Natur Ton mei« 
,nen wahrhaft wohlmeinenden Freunden hören. 

Es giebl Verhältnisse im Leben , in welchen auch 
der Zurückhaltendste und Bescheidenste öffentlich von 
sich zu reden verpflichtet ist. Ich fühle mich gegen- 
wärtig in einem solchen . — und kann Herrn Amoldi 
kein grösseres Zeichen meiner persönlichen Hochach- 
tung geben, als eben dadurch. Wie die Ritter alter 
Zeit mit geöffnetem Visir in die Tumirschranken tre- 
ten , oder, wenn sie unbekannt waren, ihre Schilde zu- 
vor durch Wappenherolde prüfen lassen mussten, da- 
mit nur ebenbürtige Edele den Kampfplatz beträten: 
so halte ich mich in diesem Kampfe für verpflichtet, 
das Visll* zu öffnen und meine Armaturen zur Schau 
zu tragen ; je weniger ich voraussetzen darf, daas 
Herr uirnoldi selbst, wie vielleicht ein grosser Theil 
des Publicums, welches diese Zeilen zu Gesicht be* 
kömmt, von meiner Persönlichkeit, und den daraus her- 
vorgehenden Motiven zu meiner Schildcrbebung in die* 
ser Sache, Bild und Begriff', viel weniger ein richti- 
ges Bild und einen klaren Begriff* besitzen. 

Ich hoffe, Herr Arnoldi wird meine Ebenbürtigkeit 
in unserem Kampf anerkennen. Hier handelt es sich 
nur um Seelenadel , gegen welchen äussere Verhältnis- 
se nicht in Betracht kommen, wie solche Unterschiede 
z. B. : dass Herr Arnoldi ein Kaufmann ist, ich ein Na- 
turforscher bin; A9A& Herr Arnoldi vielleicht reich ist, 
während mein Sinn leicht zur Armuth führt u.dergLm. 

Ohne Grund gewinnt man die allgemeine Ach- 
tung und den hohen Grad des Vertrauens nicht, wel- 
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eben Herr Amoldi in Deutschland benizt — in um 
so höherm Grade betrübend ist es nun aber auch für 
den Wohlmeinenden, ihn, durch Mangel an Sachkennt- 
nisSy Selbsttäuschung und, obwohl talentvolle, dennoch 
einseitige mercantib'sche Auffassung der Sache, zu einem 
so gefahrdrohenden Missgrifie verleitet zu sehen, wie 
die unbeschränkte Bürgschaft ist, welche er für ein^ so 
zweideutige Geschichte, wie die Zier ^ HajteivaJd*$cbe 
ist, öffentlich übernommen hat — ich, meines Theils, 
zittere , in seiner Seele , für die möglichen Folgen. 

Indem ich es nun versuchen will, Herrn ^moldi 
zu enttäuschen — und mit ihm, jeden Bctheiligt^n, 
welcher fähig ist, meine Einwürfe zu fassen, wenn er 
nicht ohnehin schon enttäuscht .ist, oder (was noch 
gefährlicher), von Täuschung ursprünglich frei, aus 
ganz anderen Gründen und zu ganz anderen Zwek- 
,ken, nach Begünstigung von Seiten der Zier^Hane^ 
wdld - ^mo2dfi*schen Runkelrüben - Znckerfabrications - 
Association gestrebt hat — indem ich es also nun ver- 
suchen will, zu enttäuschen, was enttäuschbar ist: so 
gewährt es mir eine grosse innere Befriedigung, dass 
ich laut und öffentlich von mir sagen darf: ^^ich war nie 
Kritiker von Profession^ viel weniger ein feilen Recen- 
sent;*^ die Rec^nsir- Anstalten Deutschl^nd's werden mir 
gern bezeugen, dass meine Beiträge nur wenige Spalten 
ihrer Blätter gefüllt haben — und dass sie jenes Gepräge 
nicht tragen, davon kann dem leicht die Ueberzeu-« 
gung verschafft werden, der eine solche wünscht. 

Mit demselben Sinne, in welchem ich jetzt gegen 
eine zweideutige geheimnissvolle Erfindung die Feder, 
gleichsam als Lanze, ergreife, habe ich unlängst erst 
für eine misskannte, wahrhaft ruhmwürdige Entdek- 
knng öffentlich die Feder ergriffen, für das £>^o- 
sot des wackern Dr. Reickenbach in Blansko — eine 
der Früchte vieljähriger, mit eben so grosser Beharr- 
lichkeit, als Gründlichkeit durchgeführter, mühseliger 
Untersuchungen, welche gewissermassen eine ganze 
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nene Baho brachen anf einem vernachlässiglen Felde der 
WissenschalU ' Aber mein Freund Reichenbach machte 
kein Geheimniss aus seinen Entdeckungen und dachte 
nicht daran, Deutschland an bevorzugte Kreosotfabri- 
canlen gegen einen so massigen Ehrensold Terschieu- 
dem zu wollen, wie die Herren Zäer^ Hanewdld und 
uimoldi mit fast erhabener^ Dreustigkeit an künftige 
Rübenzucker- Fabricanten. 

Wer ist denn nun aber wohl der grössere Wohl- 
thäter von diesen» Möge Deutschland die Woblthäter- 
schaft des Herrn Zier nur nicht allzu theuer bezahlen 
müssen? Nur das einzige Gute kann und wird daraus 
entstehen, dass Deutschland in Zukunft lernen wird, 
gegen ähniiche Wohlthäter sich sicher zu stellen. 

Hochherzige Gemeinnützigkeit, freimüthige Oef- 
fentlidikeit, freier Verkehr der Geister auch in dem 
Gebiete des Handels und der Gewerbe — das ist es, 
was heut zu Tage vorzüglich Noth thut, um den neuen 
mercantilischen und gewerblichen Aufschwung Deutsdi- 
land's kräftig zu beschwingen und das gesunkene öf- 
fentliche Vertrauen zu heben und neu zu beleben , oh« 
ne welches derselbe nicht gedeihen kann. Sie müs- 
sen die Losungsworte der Gegenwart sein.* Weg mit 
engherzigem Eigennutz! Weg mit zweideutiger Ge« 
keimnisskrämerei ! Weg mit jeder beengenden Fessel, 
von Habsucht und von anderen niedrige^ Leidenschaf- 
ten geschmiedet! Weg mit den falschen Propheten, 
weg mit Schwindel und Schwindeleien , weg mit allen 
jenen Ausgeburten der Lüge , die Handel und Gewerbe 
zur Seiltänzerei von Blinden am Rätide tiefer Abgrün- 
de zu machen drohen! 

Doch nun genug mit Declamation und Rhetorik — 
wie wdhr auch Alles ist, was ich gesagt habe, und wie 
viel ich noch hinzufügen konnte, was nicht minder wich- 
tig, tief ge9chöpft und fest begründet ist. Wenden wir 
un« nun , mit der einfachsten Sprache gründlicher Wis- 
senschaft und praktischer Erfahrung, zurück zu dem ei- 
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gentlichen Gegenstande dieser Zeilen. Dem einsicbtsvol-' 
]en Menschenkenner werden sicher die Griinde klar vor 
Augen liegen, warum ich hier, vor Deutschland, fast 
alle Tonarten gegen Herrn Amoldi umgestimmt habe. 
^^Die wtschätzbare Erfindung des Dr. Zier in 
ZerBst^* ist allerdings ein Geheimniss — so lange sie 
geheim gehalten wird; möge es nur auch nach deren 
Veröffentlichung nicht ein Geheimniss bleiben: worin 
denn eigentlich das Verdienst des Dr. Zier bestehe^ 
wodurch er sich zu einem der y^grössten fFohlthäter^^ 
Deutschlands gemacht halJ ^^ Unschätzbar^^ ist aber 
glticklicherweiie diese Erfindung nicht; denn Herr ^r- 
noldi hat uns in der ersten seiner vertraulichen Mit«^ 
theiiungen (S. 412) ^^deren hohen Werth näher an* 
schaulich gemacht/^ durch sechs Puncte, welche ei^ 
auch in seiner 2;7x;^ifen Mittheilung wörtlich wiederholt 
(No. IIL S. 420). Diese müssen wir nun zunächst ein 
wenig näher beleuchten. 

uid 1. Die vorstehende Abhandlung zeigt, dass 
dieser Punct kein ausschliesslicher Vorzug der Zrer- 
Hanei^aZcf sehen Methode der Rüberf^Zucker-Fabrication ^ 
ist; dasselbe zeigt auch die S. 426 u. ff. mitgetheilte 
bescheidene Aufforderung des Apothekers Böttcher iti 
Meuselwitz -— Anderer nicht zu gedenken, welche, 
tineigehniitzig, in geräuschloser Stille, innerhalb ihres 
"Wirkungskreises, wo sich Gelegenheit bot, die Rü- 
ben > Zucker -Fäbricätion, als zeitgemässen neuen Er^ 
werbszweig für die mannigfach bedrängte Landwirth«^ 
Schaft, empfohlen haben. Freilich, was nicht Geld, und 
nicht viel Geld kostet — wo nur einfache Worte, wenn 
auch Ausdruck gründlicher Wissenschaft und prak<- 
tischer Erfahrntig, gebraucht werden, fern von einem 
schwindelnden ,* hochtrabenden Ton und von drensten 
Versprechungen: da findet selbst das Beste bei denen, 
welchen die wissenschaftlichen Grundlagen der Er- 
kenntniss fehlen, wenig Vertrauen; aber die unwissende 
Menge ist Idchtgläubig -^ und leider fehlte es pie 
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an klugen Leuten , welche diese Leichtgläubigkeit zu 
ihrem eigenen Vortheil zu benutzen wussten. 

Die so einfachen Einrichtungen gehören iibrigens 
gar nicht zu der so geheimnissrollen Erfindung des 
Dr. Zier — sondern dieser Punct beruht theils auf 
Selbsttäuschung, theils auf etwas viel Schlimmeren, wo- 
für den rechten Ausdruck zu finden, Deutschland selbst 
überlassen bleiben mag. 

Selbsttäuschung ist es , weil die Herren Zier und 
Hanewald nur verhältnissmässig kleine Versuche ge* 
macht und dazu theilweise nur der gewöhnlichsten 
Apparate und Einriebtungen , welche in jedem Apo- 
theker-Laboratorium, ja fast in jeder Küche und selbst 
in jedem Waschhause vorhanden, sich bedient zu haben 
scheinen ; Selbsttäuschung ist es, weil die Herren Zier 
und Hanewald^ bei ihrer augenfälligen praktischen Un- 
kenntniss, den Werth mancher kostspieliger Apparate 
grosser Fabriken, welche mit der Zeit fortgeschritten 
sind, nicht beurtheilen , viel weniger gehörig würdigen 
zu können scheinen — und ofienbar davon die Versuche 
nicht zu unterscheiden verstehen, welche, wenn atich 
durch ein vielleicht tiefes, ja selbst grossartiges, wissen- 
schaftliches Princip hervorgerufen, in der Praxis dennoch 
an einer Menge von unbesiegbaren Kleinlichkeiten (die 
oft nur durch Localitäten bedingt und durchaus nicht 
immer vorherzusehen sind) scheitern. Die Herren Zier 
und Hanewald erscheinen hier gewissermassen als obs- 
curante Maschinenstürmer; und es würde nicht schwer 
seyn, bei ihnen zum Theil dieselben Motive nachzuwei- 
sen, wie bei den bedauerungswerthen Opfern äbnUcher 
Verirrungen in den englischen Grafschaften u. s« w. 
Solche Motiven geziemen freilich einem gelehrten Na- 
turforscher nicht, zu welchen der Dr. Zier dennoch 
wohl gezählt werden will« 

Was das Schlimmere anlangt, so haben die Her- 
ren Zier und Hanewald vor allen Dingen sich vor den 
Augen Deutschlands zu rechtfertigen: wo sie die Ma- 
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schinen, oder wenigstens die Grundsätze dazu, ent- 
nommen haben, welche die einzige wesenth'che Ver- 
besserung der Rüben- Zucker- Fabrication in neuerer 
Zeit sind. 

Die Herren T^ier und Hanewald mögen 'es nns 
danken, dass wir nicht genauere Aufklärungen dar- 
über geben, als die nachstehenden , und als diejenigen, 
welche (S.377. Anmerke) in der vorstehenden Abhand- 
lung, mit grosser Zartheit, bereits gegeben sind. Wir 
sind erforderlichen Falls in den Stand gesetzt, die gan- 
zen darauf bezüglichen Verhandlungen vor dem Kich- 
terstuhle Deutschland's niederzulegen. 

Jeder, welcher mit der Runkelrüben - Zucker- 
Fabrioation auf ihrem jetzigen Standpunct einigermas- 
sen vertraut ist, weiss, dass (nach der richtigen Wahl 
der Varietät der Runkelrüben und nach deren zweck«- 
-mässigsten Cuitur und Conservation) Alles ankommt 
auf die zweckmassigste Art der Zerkleinerung. Al- 
le bisherigen Metboden (die Sägemaschinen französi- 
scher Fabriken nicht ausgenommen) hatten bis dahin' 
diesen wichtigen Zweck nur - sehr unvollkommen er- 
reicht; dem 5chleusennieister Bahr in Bernburg (aus- 
gerüstet von der Natur durch ein eminentes Talent, 
in solchen Dingen den Nagel auf den Kopf zu treffen, 
und, bei den von ihm erdachten Maschinen, hohen 
Grad der Zweckmässigkeit in entsprechender Weise mit 
Einfachheit und praktischer Anwendbarkeit zu verbin- 
den) war^ es vorbehalten , das sicher vollkommenste 
und einzig wahre Frincip der vollständigsten und 
zweckmässigsten Zerkleinerung der Rüben zu entdek- 
ken, weiche (besonders für kleinere Anstalten) alle 
Bedürfnisse in dieser Beziehung befriedigt, und alle 
zweideutigen Surrogate derselbeb (wie z. B. die Ma- 
ceration — das Verfahren sei hier, welches es wolle) 
weit hinter sich zurück lässt. — Wir können nach- 
weisen , dass die Herren Hanewald Modelle zu Voi»- 
richtungen dieser Art, nach 6 bis 8 wöchentlicher Zu- 
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rikkbehaHung, dem Erfinder , ohne das billigte Hono*- 
rar, zurückgesandt haben; und sehr wabrsch einUefa, 
was die sachkundigen Ch'enten von Zier ^ Hanewald 
und Arnoldi recht M'ohl werden zu beurtheiJen wis- 
sen, ist diese Maschine wesenth'ch (es handelt sich hier 
blos um das Princip der Feile) die Ha ppt Verbesserung, 
welche durch die sogenannte Zier - Hanewald*scbe Me- 
thode der Runkelrüben- Zucker- Fabrication erwachsen 
ist. Jeder Sachkundige wird wenigstens die Wichtig- 
keit dieser JBäAr'schen Erfindung zu würdigen wissen. 

Es kommt nämlich hier Alles darauf an ^ alle Zel- 
len der Rüben ?u zerreissen, in welchen der Zucker- 
saft eingeschlossen ist. Diesen Zweck erreicht keine 
andere Methode so vollständig, als die Maschinen, wel- 
che auf das voni Bahr hier sp glücklich angewandte 
Princip der Feile sich gründen» 

Auch die Fresse, nyelche Bahr erfunden (wo- 
von , die Herren Hanewald ebenfalls ein Modell er- 
halten, und — endlich auch bezahlt haben) zeicbr 
net sich durch Einfachheit aus, obwohl das Princip 
nicht Jieu, auch ein grosser Raum dazu erforderlich 
ist, und manche kleine Uebelstände dabei in- Betracht 
kommen , welche sich jedoch wahrscheinlich leicht hin- 
wegräumen, lassen. Für grosse Fabriken, welche kost- 
spielige (Anlagen nicht zu scheuen braj^chen, dürfte 
diese Presse vielleicht nicht allen Wünsichen entspre- 
chen. Für kleinere Fabrik - Anlagen , wie für Land- 
wirthschaften , wo selten dex nöthigQ {laum fehlen 
wird (da der grösste'Theil desselben, in welchem der 
lange Hebel sich hin und her bewegt, ein Stück Hof 
oder Garten seyn kann) ist diese Fresse jedenfalls, ih- 
rer geringen Kostspieligkeit wc^gen ^ sehr zu empfehlen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach werdep die Ljcen- 
tiaten ier Zier - Hanetoald ^ Arnojdi^sohen RunkeJrü- 
ben-Zucker-Fabrications- Association 9uch diese Pres- 
se unter den geheimniss vollen Zier - Hanewald^chen 
Erfindungen mit erkaufen, worüber sich die Licen« 
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zen • Ertheiler gleichfalls vor Deutschland zn rechtfer- 
tigen haben. 

Jedenfalls dürfen wir aus Ueherzeugung allen Li- 
eentiaten jener Association anraüien: wenn sie einmal 
Quedlinbitrg besuchen wollen , den Schleusen nieister 
Bahr in Bernburg doch ja nicht vorüber zu gehen. Aus 
voller Ueherzeugung kann ich ihnen versprechen, dass 
sie hier, wo überdiess der gefällige und uneigennützige 
Verfasser der vorstehenden Abhandlung gewiss mit ge- 
wohnter Bereitwilligkeit allen ihren Wünschen entge« 
gen kommen wird — mindestens eben so viel Befrie- 
digung finden werden, als in Quedlinburg, wo man 
sie, nach No. III. der vertraulichen Mittheilungen des 
Herrn Amoldi (S. 422), nicht einmal recht gern zu sehen 
scheint. Immer muss es Tür sie interessant seyn, die 
ihnen Von Xier und Haneivald schriftlich überlassenen 
Maschinen mit den ursprünglichen Erfindungen des 
Scbleusenmeisters Bahr zu vergleichen, dessen zuvor- 
kommende schliclfte Freundlichkeit ihnen diese Yerglei-* 
chung sehr erleichtern wird. ^ 

Einige Momente, welche bei diesem ersten Puncte 
sorgfältiger Erwägung anbeim zu stellen wären, woU 
len wir für die Beleuchtung der anderen versparen* 
Es wird indess gut seyn, schon hier, in Beziehung 
auf das, was so eben, und S. 376 der vorstehenden 
Abhandlung, über die Wirksamkeit der JBäAr'schen Rei- 
bemaschine und Presse gesagt worden ist, ein prakti- 
sches BeispieJ zu geben, dessen Bedeutung auch dem 
minder Sachkundigen einleuchten wird. 

Der Administrator der hiesigen berühmten Wai- 
senhaus - Apotheke Herr Homemann , hat in No. 76 
(den 30ten März 1836) des Halle'schen Couriers eine 
Mittheilung gemacht von Versuchen über Rüben -Zuk- 
ker -. Fabrication, welche auch in die Magdeburger Zei- 
tung und vielleicht noch in andere Zeitungen überge- 
gangen ist. Die Magdeburger Zeitung , weiche ge%^is- 
sermassen als ein Organ der Herren Zier und 'Hanewald 
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erscheint, hat diese Notiz wahrscheinlich nur desshalb 
aurgenommen , weil sie, in Folge ihrer ungünstigen 
Resultate, sehr günstig klingt für die gepriesene Erfin- 
dung des Dr» Üäef. Fassen wir diese Ergebnisse in^ 
dess nur ein wenig näher in das Auge« 

H^rr Homemann hat mir auf mein Ersuchen 
nachstehende Mittheilung <]a von übersandt, mit der Be- 
fugniss, dieselbe wörtlich hier abdrucken zu lassen. 

„Die so ungewöhnlich, als höchstwichtige Ent- 
deckung, ausgepriesene Methode von Hanewald und 
Zier^ die eine grosse Ausbeute und schnelle Gewin- 
nung des Zuckers aus Runkelrüben bezwecken soll, 
ward mit die Veranlassung zu einigen Verisucheji zur 
schnellen Gewinnung des Zuckers aus Runkelrüben, 
wobei ich das Filtriren des Saftes durch Thierkoh- 
le zu umgehen suchte. Nach einigen Versucfaeo ge- 
lang es mir, den aus Runkelrüben erhaltenen Saft in 
% bis S Stunden zum Krystallistren in die Zuckerhut- 
form gieseen zu können ; nach Verlauf von 12 Stun- 
den wurde die Form unten geö£Pnet und der Syrup 
lief von dem krystallisirten Zucker ab/^ 

„EMe Resultate das auf diese Weise schnell ge- 
wonnenen RohsMckers waren folgende: 

^^Erster Versuch. Von 110 Pfd. in frisch gedüng- 
tem Boden gewachsener, dabei etwas welker und vom 
Froste beschädigter weissen Runkelrüben erhielt ich 
60 Pfd, Saft, woraus 5J Pfd. krystalKsirier Zucker und 
4 Pfd. Syrup , aus dem später noch \ Pfd. Zucker her- 
auskrystallirte , gewonnen wurden. ^^ 

^^Zweiter Versuch. Von 150 Pfd. "obigefr Rüben 
wurden 80 Pfd. Saft und daraus 64 Pfd. krystaihstrter 
Zucker und 5 Pfund Syrup , ans dem später nach \ Picl. 
Zucker heraus krystaliisirte, erhalten/^ 

,, Dritter Versuch. Von 110 Pfd. gelben Runkel- 
rüben wurden 55 Pfd. Saf^, aus welchen 4 Pfd. Zucker 
und 3 Pfd. Syrup, aus dem später 4^ Pfd. Zucker noch 
heraus krystaliisirte, gewonnen. 
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,1 Bemerken* muss • ich hierbei , dass diese Ver- 
suche, wegen Mangel an passenden Gerathschaften, 
als die das Zerreiben der Rüben, das Auspressen und 
Einkochen des Saftes bezwecken, unvollkommen wa« 
ren, und günstiger ausfallen mussten, sobald ich die- 
sen hätte beseitigen können. Einen Beweis hierzu 
gab schon der vierte Versuch , wo ich die Rüben auf ei- 
ner eigenen, zu diesem Zweck erbaueten, Maschine zer- 
reiben Hess, und von 154 Pfd. rothen, mit einigen gelben 
und weissen gemengten, Runkel- Rüben 108 Pfd, Saft 
erhielt, ans dem ich 74- Pfd. Zucker gewonnen habe/' 

In der That sind diese Versuche unter äusserst un- 
günstigen Umständen angestellt : spät in der Jahreszeit, 
welche dieser Fabrication angewiesen ist , mit schlecht 
aufbewahrten, welken Rüben und bei Mangel zweck- 
mässiger Zerkleinerungs-Maschinen und Pressen, welche 
so wesentlich sind zur Erzielung der möglichst grosse- 
sten Menge von Saft aus der Rübe u. a. tti. So ist es 
denn gekommen, dass Herr Homemann an Saft meisr 
nicht viel mehr als die Hälfte des Gewichtes der Rübe, 
während Dr; Bley (S. 376) an 90 bis gegen 95 Theile 
Saft aus 100 Theilen mit der JSaAr*schen Maschine 
zerriebener Rüben gewonnen hat. In gleichem Ver« 
hältnisse muss sich natürlich auch der Zucker -Ertrag 
steigern. Im ersten Versuche hat Herr Homemann 
aus 100 Pfd. Rüben ungefähr öd? Pfd. Saft, im zweiten 
53 J Pfd., im dritten 50 Pfd., im vierten schon 70i Pfd. Saft 
erhalten. Daraus hat er gewonnen ungefähr 5^ Pfd. 
Zucker und 3i Pfd. Syrup, in Summa 8i Pfd.; 4| Pfd. 
Zucker und 3 Pfd. Syrup, in Summa 7} Pfd.; 3i Pfd. 
Zucker und 2|Pfd. Syrup, in Symma 63^ Pfd.; endlich 
4|- p. C. Zucker. Hätte Herr Homemann 90 oder gar 
fast 95 p.c. Saft aus diesen Rüben erhalten, Y?ie Bley mit 
der vortrefflichen BäAr^schen Reibemaschine : so würde 
er im ersten Fall, alle übrigen Umstände gleich gedacht^ 
erhalten haben : 9 Pfd. Zucker und 5i Pfd. Syrup, in Sum^ 

Heii«8 Jahrb. d. thein.u. rbys. Bd. 9.(1833. Bd. 3.) Hft. 7. u. ». 31 
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ma 141 Pfd.; 7jPfd. Zucker und Ö^V PW- Syrop, in 
Summa also beinah 13 Pfd; und 6| Pfd. Zucker und 
4: Pfd. Syrup, in Summa 11 J Pfd.; endlich 6t Pfd. Zuk- 
ker, ohne den Syrup, Im andern Falle (bei 95 p. G. Saft) 
würde man erhallen haben : ungefähr 9} Pfd. Zucker und 
5^ Pfd. Syrup, in Summa 15 Pfd.; 8tV Pfd. Zucker 
und 4? Pfd. Syrup, inSuroma 12^.tPfd.; 7Pfd. Zucker 
und 5|Pfd. Syrup, in Summa 12g Pfdl; endlich 6|Pfd. 
Zucker, ohne den Syrup. 

Dabei ist noch zu bemerken, dass der Syrup (oder 
die Melasse) noch sehr zuckerreich war und beim neuen 
Yersieden eine Menge Zucker geliefert hat, dessen 
Gewicht indessen noch nicht bestimmbar ist, da die 
Yersiedung erst vor Kurzem Statt gefunden; ferner, 
dass die Yersiedung dieses fiübedsaftes nichts we- 
niger als kuBstgemäss geschehen ist, und ein tüch- 
tiger praktischer Zuckersieder (der zu seyn, Herrn 
Hornemann gewiss nie im Traume eingefallen ist, sich 
zu rühmen — wenn gleich auch das Zuckersieden 
nichts weniger als Hexerey ist) sicherlich noch ungleich 
bessere Resultate erzielt haben würde; ferner haben 
die Flerren Zier und Hanewald (worauf wir hoch spä- 
ter zurückkommen werden) wenig, und wie aus den 
^^rno/c/i'schen Mittfaeilungen hervorzugehen scheint, fast 
gar keinen Syrup oder Melasse erhalten — vermnth- 
lieh, weil sie dieselbe mit eingekocht haben, wie aus 
nachstehend mitzutheilenden Yersuchen hervorzuge- 
hen scheint (vgl. S. 448). 

Jeder Unbefangene wird demnach einsehen, dass 
die unter so ungünstigen Umständen ausgeführten Yer« 
suche Hornemanns sich den günstigsten Resultaten der 
gepriesenen Zier- Hanewalä*&chen Methode anreihen, 
ja dieselben fast übertreffen. 

Jeder Unbefangene wird klar einsehen, worauf 
es eigentlich ankommt zur Erzielung der reichlichsten 
Rübenzucker- Gewinnung — vorzugsweise nämlich auf 
Erzielung der möglich grossesten Saftmenge aus den da- 
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zo passendsten Rüben* In dieser Beziehung ist die neue 
Reibeinascbine offenbar ein wesentlicher Fortschritt. 
Aber— wohl zu merken ! — dieser wesetatJiche Fortschritt 
gehört nicht zu der geheimnissvollen unschätzbaren Er- 
findung des Dr* Zier in Zerbst; sondern sie ist die 
Erfindung eines schlichten , eben so talentvollen , als 
uneigennützigen und zuvorkommenden Mannes , dessen 
stiller anspruchloser Wirksamkeit vor ganz Deutschland 
mit Ruhm gedacht werden miiss von Jedem, der das 
Verdienst ehrt und die Gerechtigkeit liebt, namentlich 
wenn man Gelegenheit gehabt hat, seine persönliche 
Bekanntschaft zu machen. 

Ad 2. (S. 412). Auch dieser Punct ist theils 
kein ausschliesslicher Vorzug der Zier ^Haneiiald'schen 
Methode; theils beruht er auf Selbsttäuschung aus Man- 
gel an Sachkenntniss , wie es scheint; anderen Theils 
aber ist er die falsche Grundlage,, auf welche eine 
Reihe von grossartigen Uebertreibungen sich stützen, 
durch welche die unkundige Menge , wenn auch wohl 
nicht absichtlich betrogen worden ist, doch unfreiwillig 
sich selbst betrügt. 

In der vorstehenden kleineu Abhandlung meines 
Freundes Bley ist hervorgehoben worden, dass es ein 
wesentliches Erforderniss zur vortheilhafteii und ergie- 
bigen Rübenzucker -^Fabrication ist, dieselbe möglichst 
zu beschleunigen; und man findet dort (S.370 u. f.) die 
Gründe wissenschaftlich und für den Sachverständigen 
klar auseinandergesetzt, worauf dieser wesentliche Fort- 
schritt der Rübenzucker- Fabrication in neuerer Zeit — 
an den indessen die Herren Zier und Consorten, wie 
offenkundig vor Augen liegt, ganz unschuldig sind — 
beruht. Hier nochmals tiefer in diesen Gegenstand, ein- 
zugehen , würde zu .weit führen und der Mühe nicht 
lohnen. Wie schnell dieKrystallisation des Zuckeirs aus 
dem Rübensafte, selbst unter ungünstigen. Umständen, 
von Statten geht, zeigen unter anderen «die so eben be« 
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rührten Versucbe yronHomemann. Ein ausschliessliches 
Verdienst des neuesten Erfinders ist dieser Umstand 
also ebenfalls nicht , und auch aus diesem Pnncte wird 
mithin ndcfa nicht recht klar, worin denn eigentlich 
die grosse Wohlthäterschaft des Dr. Zier bestehe; riel- 
mehr befurchten wir , dass Deutschland schon au£ange 
gerechte Zweifel gegen dieselbe zu hegen« — Aber 
wir sind noch nicht fertig« Hört! Hört! 

Wenn ein Unkundiger diesen Punct liest, und 
namentlich die Erläuterungen dazu vernimmt, welche 
berufene und unberufene Agenten der Herren Zier 
und Consorten, meist mit grossem Geschrei, dazu ge- 
ben — so muss er doch glauben: es habe mit der Rubens- 
Zucker - Fabrication nichts weiter auf sich, als etwa mit 
dem Buitermachen u. dgl. Früh werden die Rüben also 
(wenn auch nicht gesäet, doch — ) geämdtet,dann zerrie- 
ben und gepresst, der Saft wird hierauf nach der ge- 
priesenen Zi^r-Han^ii;aZJ'schen Methode geläutert, Ter- 
sotten, der Zucker krystallisirt , kommt in die Trok- 
kenstube — Alles an demselben Tage — und am an- 
dern Morgen wird der Zucker dann wahrscheinlich, 
nach Belieben, als Rohzucker} Melis oder RaiEnade 
zu Markte gebracht! 

Man ^richt von Personen (die, zum Theil ihrer 
öffentlichen Stellung wegen, einen ähnlichen verlocken- 
den Einfluss ausüben, wie der Name „^ntoZdi^'), wel« 
che, mit zweideutigen Raffinade -Proben in der Tasche, 
die Zier - Hanewald^sche Methode anpreisen und ihre 
Anpreisung durch diese Proben recht augenfällig recht- 
fertigen ; auch kein Ende finden können, die Schlag auf 
Schlag einander folgenden neuen wichtigen Entdeckun- 
gen der Zier '-Hanewald'^cben Normal- Fabrik in Qued- 
linburg auszuposaunen, als da z. B« sind: dass man in 
jener berühmten Fabrik so eben erst wieder entdeckt 
h^be, dass auch die Melasse sogar sich noch auf Zucker 
verkochen lasse, unddieserZucker der beste sey u. dgLm* 
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Wir wollen solche Dinge nicht missdeuten , son- 
dern alles Verdächtige dabei lediglich auf die grenzen- 
lose Ignoranz in dieser Sache, Seitens jener Verfech« 
ter der Zier'Hanavald^AmoldftcYien Runkelrüben - 
Zucker- Fabrications- Association, schieben — schon 
der natürlichen Milde unseres Charakters willen. Retten 
wir aber auch so die Motive ; so wird die Wirkung die- 
ser Vorspiegelungen dadurch doch um kein Haar breit 
anders; denn dem Unterzeichneten sind auch Personen 
bekannt , welche an diese Fabeln wie an ein Evange- 
lium glauben y und — — > 

Doch wir haben nun noch die Fehler zu bespre- 
chen, welche die Zier ^ Hanewald^ sehe Methode der 
Rüben - Zucker -Fabrication zu besitzen scheint — dav 
von aber^ wie von einigen anderen Dingen, die eigent- 
lich unmittelbar hier schon angeschlossen werden soll« 
ten, lieber nachher. 

Ad 3. (S. 412). Man kann aus der vorstehen- 
den Abhandlung (und namentlich aus.S. 402) leicht er- 
sehen , dass auch der Ertrag von 9 bis 10 p. C. ^^ fe- 
stem Zucker^ nach Maassgabe der Jahrgänge ^^"^ kein 
ausschliesslicher Vorzug der Zier-Hanewald'schen Me- 
thode ist; „von der heurigen Emdte^^ (1835) haben 
auch andere Leute 9 bis 10 p. G. festen Zucker erhal- 
ten, ohne die gepriesene ZiVr'sche Erfindung zu ken- 
nen. Der Gedanke ist nicht Eigenthum Zier*s^ noch 
seine Erfindung: dass man durch alle zu Gebote ste- 
henden Mittel (wozu namentlich die Schnelh'gkeit der 
Operation gehört) die Umbildung der krystallisirbaren 
Zuckers (Rohrzuckers) in nicht krystallisirbaren Schleim- 
zucker (Melasse) zu verhüten habe — was gleichfalls 
die vorstehende Abhandlung lehrt. Dennoch ist es 
unmöglich, guten krystallisirten Zucker (JElohzucker) 
aus dem Rübensafte zu gewinnen, ohne abträufelnden 
Saft, welcher immerhin als Melasse zu bezeichnen ist, 
selbst wenn er wenig Schleimzucker enthielte^ 
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Der Rübensaft enthält nämlich eine Menge von 
anderen Bestandtheilen (wie S. 368 der vorstehenden 
Abhandlung lehrt), durch deren theilweise Abscheidung 
erst ein mehr oder weniger guter Rohzucker^ wie durch 
deren vollständigere und vollkommenste Abscheidung 
erst Melis und Raffinade erhahen werden. 

Mit der Trockenstube ist also die Sache noch 
nicht abgemacht. Nehmen wir uns aber die Mühe ei- 
nen Sachverständigen zu fragen : so werden wir hören, 
dass, um nur einen leidlichen Rohzucker zu erbalten, 
3 bis 4* Wochen und darüber daran gespendet werden 
müssen, damit die Melasse so viel als möglich ablau- 
fe. Wie viel Zeit wird nun aber erst erfordert, um 
aus diesem Rohzucker Melis oder gar Raffinade zu 
bereiten? Die zahlreichen Zuckersieder — nicht ein- 
mal Deutschland's allein — mögen statt unserer dar- 
auf antworten. 

Aber noch eine zweite Frage ist hier anzuknüpfen. 
Wie geht es zu — wollen wir hier die Herren Zier'- 
Hanetvald und Arnoldi vor ganz Deutschland fragen — 
wie geht es zu : dass diese Herren in ihren vertraulichen 
Mittheilungen nie dieser Unterschiede zwischen Rohr 
Zucker, Melis und Raffinade, und weder des Zeitaufwan- 
des, noch der Abgänge gedenken, welche diese Zucker« 
Froducte beziehungsweis erfordern und erleiden? 

Hierauf sind durchaus nur zwei Antworten mög- 
lich — entweder: die Herren Zi>r und Consorten sjind 
ganz und gar unbekannt mit den ersten. Elementen 
der Zuckersiederei; oder: es. steckt wiederum etwas 
viel Schlimmeres dahinter, wofür wir den rechten 
Ausdruck zu finden, Deutschland abermals überlassen 
müssen, dem wir überhaupt das Urtheil in diesem gan-r 
zen Kampf überlassen, welcher in seinem eigenen In«f 
teresse — ^^ und noch mehr im Interesse der Wahrheit — 
von dem Unterzeichneten hier eingegangen worden ist. 
. In der zweiten Mittheilung (No. III. S. 420) 
nimmt^Herr Arnoldi zwar die Mine ^m» als seyea di^ 

Digitized by VjOOQIC 



ZJcr - Uanewald - Arhohii'tchen Grofssprecherelen. 447 

Circulare blos auf Sachkundige berechnet« Gern wollen 
wir ihm schon einräumen , das« sie nur auf Unterneh-* 
mende berechnet waren «* denn von Anderen standen 
ja auch nicht ^^ mindestens Ein Hundert vollwichtige 
Friedrichsd'or^^ zu hoffen. Gern räumen -wir ihm 
ein, dass sie durch viele schrifUiche Anfragen belä- 
stigt worden sind -— gewiss aber besonders durch die 
Anfragen Sachkundiger, die ihrer Seits eines Thcils eben 
so wenig befriedigt worden sind durch die schriftli- 
chen Antworten, welche sie von den Begründern der 
mehrfach erwähnten berühmten Association erhielten, 
als andern Theils durch das, tras sie in der Normal- 
Fabrik zu Quedlinburg zu s^hen Gelegenheit fanden. 

Aber wir können nicht einräumen : dass die mehr- 
fach bezeichneten und wörtlich hier abgedruckten Cir- 
culare für Sachkundige bestimmt waren. — wenn wir 
zugeben sollen: dass sie aus der Feder von Sachkun- 
digen geflossen sind. Wie man die Sache auch auf- 
fassen möge: die Mittheilung der langen Reihe lang- 
weiliger Büchertitel in der recht sonderbaren zweiten 
vertraulichen Mittheilung des Herrn Arnoldi ist min- 
destens lächerlich. Der Sachkundige verlangt von Herrn 
^rnoldi und seinen Agenten gewiss keine Bücherti- 
tel, und für den Unkundigen sind sie erst recht unver- 
daulich. 

Die Herren Hanavald und Amoldi würden sich 
der Unkunde kaufmännischer Rechnungen und nament- 
lich derer verdächtig machen, welche zu einer Betriebs - 
Calculation gehören — wenn sie nicht so offenkundig 
bewiesen hätten ^ wie gut sie zu calculiren venstehen. 
Nur wünschen wir, dass sie die Rechnung nicht ganz 
ohne den Wirth gemacht haben. 

Herr Apotheker Dr. Zier muss doch, als gelehr- 
ter Naturforscher und als einer der berühmtesten Che- 
miker Deutschlands (wie man sagt), wenigstens so viel 
wissen: wie man die Resultate wissenschaftlicher Un- 
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tersücbuDgen und Entdeckungen scharf und mnlench- 
tend zu Tage zu legen hat.. 

Ich rufe demnach das gelehrte und das ungelehrte 
Deutschland zu Richtern auf: ob die Herren Zi^, Ha-* 
newald und Arnoldi hier auch nur im Geringsten — je- 
der in seinem eigenthümlichen Wirkungskreise — die 
Pflichten erfüllt haben, welche dieser ihnen auferlegte; 
und ob sie nicht selbst an sich verschuldet haben , dass 
man im Zweifel bleibt: ob hier zwischen Selbstbetrug 
aus Unwissenheit, oder absichtlicher Täuschung aus viel 
schlimmeren Motiven zu wählen sey. 

Da wir es indessen mit Deutschland gut meinen — 
und im Grunde des Herzens auch selbst mit den Her- 
ren Arnoldi, Hanewald und Zieri so haben wir nach- 
stehende Versuche veranlasst, welche den Herren Zier^ 
Hanewald und Arnoldi vielleicht eben so vielen Nut- 
zeh bringen können, als den von diesen Herren be- 
günstigten Theilnebmern der neuen deutschen Runkel» 
rüben - Zucker - Fabrications - Association, 

Die nachstehenden Versuche, welche mit den Wor- 
ten des verdienten Besitzers einer nicht unbedeutenden 
Zucker- Raffinerie allhier, Herrn Krüger, mitgetheilt 
werden mögen, hat der Unterzeichnete in Gemeinschaft 
mit diesem angestellt, und zum Theil auch in Gemein- 
schaft mit dem Vorsteher der hiesigen berühmten Wai- 
senhaus-Apotheke, Herrn Hornemann, dessen schon 
S. 440 gedacht worden ist, bei Gelegenheit der Erwäh- 
nung einer Reihe von ihm eigenthümlichen Versuchen, 
an welche der ebengenannte Fabrikant Herr Krüger, we- 
nigstens durch Lieferung der Rüben u. s.w., eben- 
falls einigen Antheil hat. 



i> • 



, Am 6ten — Sten April 1836 

wurden 65 Kisten gute scharfe gelbe Havannah- 

Zucker verkocht, welche ein Nettogewicht von 2514 Ctr. 

22 Pfd. enthielten , und 1088 Brodte guten feinen Me- 

lis lieferten; es gaben daher 20 Ctr» 43 Pfd. Rohzuk- 

Digitized by VjOOQIC 



Zier - Hanewald - ^rno/di*schen Grofssprechereien. 449 

ker 88 Brodte Melis, und entbalten splche, auf Erfah- 
rung begründet, ein Gewicht von 9 Ctr. 84 Pfd." 

„Aus den von obigen 88 Brodten Melis ablaufen- 
den Syrup würden, gleichfalls sich auf Erfahrung grün- 
dend, zu erzielen seyn: 



ctr. Pld. 


Tlllr. 


Thir. Sgr. Pf, 


2 46 Lumpen Zucker - 


& 23 


55 18 6 


3J — Farin — 


„18 


67 15 — 


4i — Syrup ~ 


,. 9 


38 7 6 


9 84 fein Melis — 


„24 


234 


— 23 Abgänge inUnreinigkeilen 





20 43 Ertrag 395 11 — ** 

„Aus der Hanewald -Zier^schen Rüben- Zucker - 
Fabrik zu Quedh'nhurg wurden^ am 9ten April 20 Ctr. 
43 Pfd. Runkelrüben -Rohzucker verkocht, und bestand 
solcher in 

ctr. Pfd. 

6| 20 blonde) 

1| — gelbe ? Runkelrüben -Rohzucker 

12 23 braune^ 



20 43 und lieferten solche 75 Brodte Melisr Zucken'' 

„Da nun alle Zucker einer lOwöchentlichen Be- 
arbeitung auf dem Boden bedürfen, bis solche zum 
Verkauf gelegt werden können, und mir alle Erfahrung 
über die fernere Ausbeute des Runkelrüben -Zuckers 
fehlt : so lässt sich zwar mit Gewissheit keine Berech« 
nung jetzt aufstellen, sondern das Ganze mit Bestimmt- 
heit erst dann berechnen, wenn aller Syrup aus den 
75 Brodten abgelaufen und ferner verkocht ist." — 

„Allein in so weit mir die Sache jetzt vorliegt, 
und ich sie abzuschätzen vermag; so können die 
75 Brodte Melis ein Gewicht ^von 7 Ctr* enthalten, und 
ans dem ablaufenden Syrup würden höchstens noch 
5 Ctr« Farin und 6 Ctr. Syrup zu erzielen seyiu" 
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Ctr. PftL 




Thlr. ' 


„75 Brodle Malis an Gewicht 7 -— 


ä 24 


168 


Farin — 5 — 


„ 18 


90 


Syrup — 6 — 


„ 6 


36 


die darin enthaltenen ünrei- 


V 




nigkeit wog, nach Abzug des 




) 


dazu verwendeten Knochen- 






mehls, 1 9 






es ist daher beim Kochen ver- 






dünstet 1 34 







20 43 Ertrag 284'' 

„Zu bemerken ist, dass der Runkelrüben - Roh- 
zucker wohl scharf vorkam, aber doch matt wird, und 
auch viel Scbleimzucker oder Melasse enthielt. Da- 
her auch die Ausbeute, wider alles Erwarten^ schiecht 
ausfallen musste. Der aus Runkelrüben • Rohzucker 
gekochte Melis gibt in der weissen Farbe dem aus 
Indichen Rohzucker gekochten Melis nichts nach, ist 
aber sehr porös und wird daher leichter von Ge- 
wicht seyn als jener; der davon ablaufende Syrup aber 
hat einen hervorstechenden Rüben- und Salzgeschmack 
und lässt sich erwarten , dass solcher den angegebenen 
Werlh von 6 Thlrn. nicht hat, ja kaum im Handel 
zu gebrauchen seyn wird. Es ist daher anzunehmen, 
dass der Runkelrüben -Rohzucker gegen den Indischen 
Rohzucker einen mindern Werth von 274- p. 0» hat; 
nimmt man nun den Preis des Indischen Rohzuckers, 
mit der darauf ruhenden Steuer, pro Ctr, zu 20 Thlr. 
an: so wäre der Runkelrüben - Rohzucker 14^ Thlr« 
ä Ctr* werth." 

Wir wollen die Ergebnisse dieser Versuche (wel- 
che sich jetzt noch nicht einmal recnt scharf übersehen 
lassen) keines weges als Norm aufstellen für die Rü- 
ben - Zucker- Fabrication überhaupt : ' sondern glauben 
gern, wie wir es wünschen, dass im Allgemeinen die 
Resultate etwas günstiger ausfallen werden — dennoch 
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sind diese Vm*8UGhe aus verschiedenen Gesicbtspuncten 
sehr interessant, wovon sogleich ein Mebreres. 

^d 4. 5 und 6. (S. 412) — Um kurz zu seyn: 
diese letzten 3 Puncte machen den hohen Werth der 
ZiVr sehen Erfindung eben so \7enig anschaulich, wie 
die ersten drei; und jeder Sachverständige sieht klar: 
dass auch in diesen letzten 3 Pancten wieder im von 
lauter Dingen die Rede ist, welche von der Zi>r-Ha- 
newald^ sehen Methode der Runkelrüben -Zucker-» Fabri- 
cation, und njamentlich von der gepriesenen ZiVr'schen 
Erfindung, ebenso wenig abhängen, als nachgewiesen 
die in den 3 ersten Puncten, 

Die vortheüJiafteste ^rt der Culiur der zur Znk«- 
ker-Fabricatiön geeignetesten Rüben, wird Herr Zier 
sich doch wohl nicht anmassen erfunden zu haben ? 

„Di^ arbeiten können nach Ha'stellung aller 
Fabrik' Einrichtungen^ an mechanische Lohnarbeiter 
vertheilt, und hei einiger Aufsicht^ von diesen ohne 
Gefahr verrichtet werden^^^ in allen Runkelrüben <-Zuk« 
ker- Fabriken , und namentlich in allen kleineren An* 
stallen, welche grossartige und künstliche Apparate und 
Einrichtungen entbehren können , wie z. B. in solchen 
Anstalten, für welche die vorstehende Abhandlung jnei* 
Des Freundes Bley und die Belehrungen bestimmt sind, 
7u welchen Böttcher in Meuselwitz sich erboten hat 
(S. 426). Ich provocire übrigens in dieser Beziehung 
auf das, was bereits bei Beleuchtung des ersten Punctes 
(S. 435 u. f.) hierher Gehöriges dargelegt. worden ist» 
Von welcher Bedeutung der Gewinn ist, welchen 
die Rüben -2^uoker-Fabrication gewährt, oder gewähren 
kann, ohne die gepriesene Zier^Hanetvald^sche Metho- 
de, oder die geheimnissvolle Zier'sche Erfindung, leb« 
ten die in der vorstehenden Abhandlung des Dr. Bley 
(S. 401 u. f.) mitgetbeilten- Betriebs -Berechnungen, die 
freilich zum Theil an die eben bestehenden sehr gün« 
stigen Conjuncturen sich knüpfen* Das aber ist wie- 
derum einmal eine der zahlreichen grossartigen Ueber«' 
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treibnngen jener Herren, daes der Gewinn der Rüben« 
Zucker * Fabrication nach ihrer gepriesenen geheim- 
nissvollen Methode „ri/t unter allen Conjuncturen si" 
cherer^^ sey. Aus dem hier Vorgelegten leuchtet ein, 
dass die Sicherheit dabei nicht grösser seyn könne, als 
bei anderen Methoden, welche einen eben so grossen 
Ertrag gewähren, wie z. B. die in der vorigen Ab- 
handlung beschriebene Bleyche Methode mit den ror- 
trefflichen fioAr'schen Maschinen« Jeder Sachkundige 
sieht übrigens leicht ein, dass diese Zier- Hanewald " 
Amoldi'sch^ Uebertreibung zugleich eine sehr gefahr- 
liche ist. Ihre Runkelrüben - Zucker- Fabrications • As- 
sociation kann leicht — und man dürfte fast mit Be- 
stimmtheit behaupten : sie wird — viel dazu beitragen, 
die Conjuncturen für alle Zucker- Fabriken »- indem 
die überlebenden Rübenzucker -Fabriken am Ende doch 
auch zugleich zur Raffinirung Indischer Zucker werden 
schreiten müssen — total zu verderben. Findet die land- 
wirthschaftliche Rüben-Zucker-Fabrication allgemeinem 
Eingang (was recht sehr zu wünschen wäre): so könn- 
te der Verbrauch der raflinirten Zucker leicht einen 
grossen Stoss erleiden. Und nun setzen wir den Fall, 
dass wir die billigen Preise des Indischen Rohzuckers 
früherer Zeit, und namentlich nur die Preise vor et- 
wa 5 bis 6 Jahren wieder erhalten (wo sie an 30 p. G« 
nnd darüber billiger waren als jetzt).-- einen Fall, 
den man dodi wohl nicht für unmöglich ausgeben wird : 
wo wird da der ^^unter allen Conjuncturen sichere ^\ 
^^ungewöhnlich bedeiaende^^ Gevrinn der Rüben -Zuk- 
ker- Fabrication bleiben? Der Steuern nicht zu geden- 
ken, mit welchen der Staat dieselbe zu belasten sich 
veranlasst fühlen könnte — was wir, des wahrhaft Gu- 
ten an der Sache willen, nicht eben wünschen. 

Nach unserer üeberzeugung verspricht nur die, mit 
Umsicht betriebene, landtvirthschafüiche Rüben -Zuk* 
ker- Fabrication einen, unter allen Conjuncturen sicheren, 
wenn auch nach Umständen und auf die Dauer nur sehr 
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massigen, Gewinn. Doch kommen dabei auob noch ganz 
andere Vortbeile in Betracht, wie die z. B. welche 
der achtbare Verfasser der vorstehenden Abhandlung 
S.346 berührt hat. Städtische Rüben -Zucker -Fabri- 
ken aber, welche von den Land wirthen abhängig sind, 
und mit diesen ihren Gewinn theilen müssen, muss ich 
bei uns , wenn die Gonjuncturen nicht äusserst günstig 
bleiben, im Allgemeinen für sehr zweideutige und 
selbst gefahrvolle Unternehmungen halten , und das um 
so mehr, je grösser deren Zahl und je grossartiger 
ihre Anlage ist. Mit Frankreich und Oestreich lässt 
sich in dieser Beziehung, im Verhättniss zu unserem 
Staate und zu den meisten übrigen Ländern Deutsch- 
lands, keine treffende Parallele ziehen. — — 

Hilf, Deutschland, hilf! und lehre Du mich, den 
hohen Werth der unschätzbaren Zi^r'schen Erfindung 
deutlicher erkennen und richtiger würdigen, als es 
mir, auch bei dem besten Willen, unter s\nleitung des 
Herrn Amoldi zu gelingen scheint Bin ich denn 
ganz mit Blindheit geschlagen? Je eifriger ich mir 
da^ unsterbliche Verdienst Deines grossen Wohlthäters 
zu veranschaulichen suche, desto mehr schwindet es 
vor meinen Augen und geht immer mehr gleichsam in 
Nebel und Rauch auf 2 

Herr Amoldi hat offenbar der Zj^*schen Erfin- 
dung keinen grossen Dienst erzeigt durch seine Veran« 
schaulichung ihres Werthes durch Darlegung von sech9 
meist viel zu viel und dennoch für den angeblichen 
Zweck durchaus nichts sagenden Puncten. 

Aber etwas muss doch an der Sache seyn -«- wird 
man sagen* Wer wollte auch nur im Geringsten dar« 
an zweifeln; nur der hohe Werth der Erfindung und 
die gepriesenen Verdienste, welche der Dr. Zier sich 
um (natürlich nicht von) Deutschland dadurch erwor-^ 
ben haben soll, sind nicht recht einleuchtend. 

Man mag hin und her sinnen, wie man will: so- 
läset sich doch fiir den Zi^r'schen Erfindungsgeist kein* 
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anderes Feld mehr entdecken aof dem Gebiete der 
Rübenzucker- Fabrication, als das der Läuterung des 
Bübensaftes* Die in diesem Bereiche zu machenden 
Entdeckungen könnten nun zweierlei Art seyn« Ent- 
weder könnte erstens vielleicht noch ein Mittel gefun-- 
den worden seyn , wodurch einer oder mehrere der 
zahlreichen (S.368 aufgezählten) Bestandtheile des Rü- 
bensaftes, ausser dem krystallisirbaren Zucker (Rohr- 
zucker), in diesen selbst umgewandelt würden. Die- 
s-?s wäre eine nicht unwichtige Erfindung; bei dem 
jetzigen »Stande der Wissenschaft ist aber eine solche 
schon an und für sich durchaus nicht wahrscheinlich« 

Man wird dabei unwillkührlich erinnert an die be- 
rüchtigte vorgebliche Erfindung ähnlicher Art von Sei- 
ten eines gewissen Wimmel (so hiess wohl jener Mann, 
der Vergessenheit würdig), welcher die Kunst entdeckt 
haben wollte : die Stäi;ke in wirklichen krystallisirbaren 
Rohrzucker umzuwandeln. Diese Geschichte wurde vor 
einigen Jahren viel besprochen, und hat selbst etwas 
Lärm gemacht, aber bekanntlich das klägliche Ende 
genomraien, welches der Sachkundige sogleich voraus 
sah. Bestünde übrigens der grosse Fund des Dr. Zier 
darin : er würde sich gewiss deutlicher darüber ausge- 
sprochen haben. Denn das ist ja eben das Verdäch- 
tige an der Sache, dass auch die leisesten Andeutun- 
gen und Winke über di& Matur seiner grossen Erfin- 
dung mit doch allzuängstiicher Vorsicht vermieden, 
und zur Hütung des unschätzbaren Geheimnisses selbst 
Mittel ergriffen werden, die theiis Lächeln, theils Schau- 
der erregen. 

Oder zweitens könnte man ein MiUel erfunden 
haben, wodurch jene fremdartiger Bestandtheile voll- 
ständiger^ rascher y sicherer u. s, w. von dem krystal- 
lisirbaren Zucker der Rübe abgeschieden würden, als 
durch die bis dahin gebräuchlichen Mittel und Metbo- 
den. Dieser Zweck lässt sich bekanntlich auf verschie- 
'denen Wegen erreichen , worüber di^ vorstehende Ab- 

Digitized by V3OOQIC 



Zier "Jlanewald" Ai noldPschen Grofssprechereien. 465 

hapdiung S. 377 u. f. aasfiibrVcher sich verbreitet. 
Ausser den gewöhnlich dazu verwandten einfachen und 
wenig kostspieligen Mitteln, dem Kalke oder der Schwe- 
felsäure, auch Tfaierkohle u. s. w. stehen dem Chemiker 
noch mehrere andere zu Gebote, von denen das eine 
oder das andere wohl auch gute Dienste leisten könn- 
te. So hat der Unterzeichnete, bei eigenen in frühe- 
rer Zeit angestellten Versuchen in Kleinen , sich z. B. 
des Alauns (oder noch besser blos schwefelsaurer 
Thonerde), in Verbindung mit Kalk, auch Kreide, mit 
scheinbar recht günstigem Erfolge dazu bedient, Irre 
ich nicht: so hat Professor /0*aitö^ in seinem mehrfach 
angezogenen Werke dieses Mittels ebenfalls gedacht» 
Auch der Gerbestoff könnte vielleicht gute Dienste thun 
u. dergl. m. Sehr ausgezeichnet ist in dieser Bezie« 
hung ferner die Wirkung einiger Metall- Salze und 
selbst Oxyde, wie solche vom Blei und Zink z. B. ; aber 
die Giftigkeit dieser Substanzen gestattet schon deren 
Anwendung nicht zu dieser Art von Fabrication, in^ 
dem sie in den Händen Unkundiger oder Leichtsinni- 
ger leicht grosse Gefahren bereiten könnten. 

Abo nur in dieser Beziehung könnte Herr Dr. Zier 
sich einiges Verdienst erworben haben durch seine ge- 
heim gehaltene Erfindung^ Die Zucker» Proben aus 
der HanewalcT sehen Fabrik aber, welche mir vorge- 
kommen sind, und namentlich die S. 448 erwähnten 
Versuche damit in der A>u^er'schen Zucker -Raffinerie, 
zeigen jedoch wiederum eonnenklar, dass das ZiVr'sche 
Geheimmittel wesentlich nicht mehr zu leisten scheint, 
als die sonit üblichen Methoden. Der Werth seiner 
Erfindung und die Verdienste, welche er sich dadurch 
um Deutschland erworben haben soll, können daher 
im günstigsten Falle doch unmöglich so gar hoch an- 
geschlagen werden. — und das um so weniger, als 
seine geheimnissvolle Erfindung offenbar entbehrlich 
erscheint, da man auch ohne dieselbe mindestens eben 
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80 günstige Reaaltate erhalten kann, wie schon mehrfach 
eines Breitern besprochen und nachwiesen worden ist 
Allem Anschein nach hat Herr Dr. Zier sich also 
selbst getäuscht über den Werth seiner neuen Erfindung, 
verführt durch die ihm unerwartet günstigen Resultate, 
welche er unter günstigen Umständen erhalten hat — 
welche indess, wie eben erst wieder hervorgehoben 
wurde, unter ganz ähnlichen Umständen auch von Ande* 
ren erhalten worden sind, denen die ZiVr'sche Methode 
ein Geheimniss ist. Dieses aber ist um so verzeihlicher, 
wenn man erwägt, dass die Erfahrungen des Dr.ZiVr 
auf diesem Felde damals wohl leicht noch viel zu jung 
und beschränkt seyn konnten, um die vor Täuschungen 
wahrende Reife erhalten zu haben. Zugleich scheint 
Herr Dr. Zier die Wichtigkeit der Bähr'&dnen Erfin- 
dung der angemessensten Methode einer vollkomme- 
nen Zerkleinerung der Rüben nicht gehörig gewürdigt 
zu haben — was eine andere Quelle seines Irrthums 
eeyn, und ihn leicht verführt haben könnte, die Wirk- 
samkeit jener Maschine seiner geheimnissvollen Erfin- 
dung beizumessen. 

Die Zeit wird es ja lehren! — Denn ungeachtet der 
Masse von Eiden, und ungeachtet der Contraventions- 
etrafen von 1000 Thlr. in Golde, hinter welchen die 
Herrn Zier und Hanewald ^ laut der JP unctation mit 
ihren Lioentiaten (S.416u. f.), ihr kostbares Geheimniss 
Mcht grossartig gleichsam zu verschanzen bemüht sind : 
so wird es dennoch sicher bald an den Tag kommen. 
Mit der Contraventionsstrafe mochte es übrigens noch 
hingehen ; ich wünsche den Herren Zier, Hanejvald und 
AmoMi viel Glück dazu, dass sie recht oft einen solchen 
Fang machen. Mit den Eiden aber steht die Sache viel 
bedenklicher! Haben die Herren Zier^ Hanewald und 
jimoldi denn gar njcht gefühlt, welche Quelle von Ver- 
brechen sie hier eröfihen? Nicht ohne Grund wird dar^ 
über Klage geführt, dass es mit der^ Heilighaltung des 
Eides heut zu Tage ohnehin schon leider oft genug nicht 
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sonderlich aussehe, Spicher Missbraucb des Eides zu 
Privatzwecken, wie hier, ist dessen Heih'ghaitung sicher 
nicht förderlich. Wir hoffen die Behörden werden hier 
einschreiten und diesen argen Missbrauch nicht dulden« 

Wer arbeitet, mass seinen Lohn empfangen; dem 
Verdienste seine Kronen. Recht reichlichen Lohn und 
ehrenvolle Anerkennung vriinschen wir vor Allen Jedem, 
der sich durch irgend eine nützliche Erfindung verdient 
gemacht hat. Aber Alles muss seine Art , sein Maass 
und seine Grenzen haben. Warum hat Herr Dr. 2äer 
seine werthvoUe Erfindung nicht patentiren lassen? — Er 
hätte dazu freilich die EigenthümKchkeit seiner Erfin- 
dung erst gründlich nachweisen müssen. 

Wenn die Herren Zier und Hanewald auch kei- 
ne wichtige geheimnissvolle Erfindung besässen, sich 
aber anheischig machten: Jedem, welcher Verlangen 
darnach tragt, die Art 'ihres Verfahrens der Rüben - 
Zucker rFabrication gründlich zu lehren — wer könnte 
es ihnen verargen, dass sie dafür ein angemessenes, 
ja selbst ein hohes Honorar sich ausbedingen — Nur 
muss auch der Schein von Verlockung durch grofs- 
sprecherische Geheimnisskrämerei bei solchen Dingen 
vermieden werden, wenn nicht die ernstesten* Rügen 
dadurch herausgefordert werden sollen. 

Wohl unterrichteten Sachkundigen ist übrigens 
das S. 417 der Punctation gegebene Versprechen der 
Herren Zier und Hanewald bedenklich : mit ihrer Zuk- 
kerfabrication vertraute Subjecte den Licentiaten ihrer 
Association überweisen zu wollen ; indem ^ man nicht 
recht wisse, wo dieselben hergenommen werden sol- 
len, wenn viel Nachfrage stattfinden sollte, und die 
Methode der Zuckersiedekunst nach den vorliegenden 
Proben aus der genannten Fabrik nichts weniger als 
kunstgemäss erscheine. 

Doch nun genug — andere Bemerkungen über 
verschiedene Puncte der vertraulichen Mittheilungen 
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des H^rrn Ai*noldi wozu noch Stoff genug vorhandlsn 
^äre, wollen wir dem sachkundigen Leser überlassen 
Aich selbst zu machen. Hier nur noch so viel: dass 
ich auch gegön die Idee einer Association zur Beför« 
derung der Rübenzucker -Fabrication in Deutschland 
an und für sich nichts einwenden will; aber die Art, 
wie dieselbe in das Lebeü zu rufen, muss meines Be- 
dünkens eine ganz andere seyn, als die Zier^Hane- 
wald'AmoldVsdi^ — wenn Seegen darauf ruhen soit 
Die kühniB Verlheilong Deutächbnd'd an ieine grösse^^ 
bder geringere Anzahl von Licentiaten jener Associa- 
tion könnte man als mercantilisch-poetischlBn Einfall 
phantastastisch-speiculi^ender Köpfe noch hingehen las- 
sen, uöd allenfalls darüber iKcheld: die Rechnung so 
ohne den Wirth gemacht zu sehen — wei^n nur öicht 
^abei der fetale Punct des massigen Ehrensoldes von 
mindestens Ein Hundert vollwichtigen Friedrichsd^or 
wSre, und Alles was sonst nodi dram und dran hangt. 

Nicht einzelne zu grossen Fabrik- Anlagen be- 
günstigte Licentiaten ist, waft uns Noth thnt; sondern 
ganz Deutschland müss, wo und wie es nur immer 
angeht, für die Fabrication von Rohzucker aus Run- 
kelrüben gewonnen, und daraus ein stehender Erwerbs- 
Eweig für die Landwirthschaft geschaffen werden. Dää 
Raffiniren mag immerhin grossen städtischen Fabriken 
überlassen bleiben; und dazu wird keine übergrosse 
Anzahl derselben von Nöthen seyn — am allerwenig- 
sten in der gegenwärtigen Zeit, 

Scbliessiich erkennen wir sehr gern den Herren 
Zier, Hanewald MX^A Arnoldi das Verdienst zu, diese 
wichtige Angelegenheit in einer Weise zur Sprache 
gebracht zu haben, welche so sehr geeignet war, die 
Aufmerksamkeit Deutschlands auf diesen Punct zu 
richten. Hingegen fördere ich Herrn Arnoldi— zum 
Beweise meiner wahren Hochachtang und meines gros- 
sen Vertrauens zu seiner hochgeehHen Persönlichkeit — 
zu einem Kampf edler Selbstverläugnung heraus, an 
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ivelchem auch die Herren Zier und THanewald Theil 
nehmen können, wenn es ihnen beliebt. Ist es mir 
nämh*ch gelungen, sie, und namentlich Herrn Arnoldij 
von ihrer Selbsttäuschung zu überzeugen, und fühlen 
sie die Wahrheit meiner, aus der reinsten Quelle her- 
vorgegangenen, Einwürfe und Rügen: so kann es sie 
jedenfalls nur hoch ehren, wenn sie den edeln Muth 
beweisen, durch offenes Bekenntniss vor ganz Deutsch*- 
land der Wahrheit die Ehre zu geben — woisü ich, 
meines Theils , mit freudiger Bereitwilligkeit mich an- 
heischig mache, wenn man mir gründlich nachweist, 
daSS ich der Irrende sey. Oefientlich vor Deutsch- 
land will ich dann gern den Herren Arnoldi^ Zier 
und Hanewald meinen Irrthum feierlich abbitten. Aber 
ich erwarte gründliche Widerlegungen, die auf die 
Sache gerichtet sind , und werde gegen blose Tiraden . 
oder gar persönliche Anfechtungen — die ohnebin ihre 
Sache noch mehrblos stellen und am kräftigsten für mich 
sprechen würden — ferner kein Wort mehr verlieren. 
Doch nun noch Eins! — Um jedem möglichen Miss* 
Verständnisse vorzubeugen, fühle ich mich noch ver- 
pflichtet, ausdrücklich hier die öffentliche Erklärung nie- 
der zu legen : dass der ehrenwerthe Verfasser der vor- 
stehenden Abhandlung, Herr Dr. L. Fr. Bley^ durchaus 
keinen Antheil hat an meiner Beleuchtung der grofsspre^ 
cherischen Anpreisungen der geheimnissvollen Zier^ 
Hanewald-- Arno Idi'* sehen Runkelrüben- Zucker " 
Fabrication^ ja dieselbe nicht einmal eher zu Gesichte 
bekommen wird , als nach vollendetem Abdruck det-' 
selben. Indess ist er, der Hauptsache nach, Vc\\\\iotJ^* 
men mit mir einverstanden , und hat sich bereU vAt^* 

erforderlichen Falls mit allen ihm zu Gebote ^^ ^^ \c^ 
Waffen in den Kampf mit eintreten zu woU^ ^^^\\>®^ 
so wenig haben die Herren Homemann und ,^ ^ ^ ^ 1^ 
welchem Letztern ich nicht einmal in näh^^^^^^ii^^i^*^ ^ 



hung stehe, irgend einen andern Antheil dait^^'^^Nj'^^^ ( 
gehörigen Ortes schon klar genug bezeicho^^ ^^^^ JS^ 
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gelesen habe ich , bei meinen überhäuften Geschäften, 
ausser den vorstehenden vertraulichen Mittheilungen 
(die mir unlängst erst zu Gesicht gekommen sind) 
durchaus nichts, weder für, noch gegen das grosse 
Zier ^ Hanewald' Arnoldf sehe Geheimniss. Meine ei- 
genen, mit grossester Offenheit dargelegten Beweggründe 
sind an und für sich schon so mächtig, dass sie durch 
fremde Anreizungen, wenn solche wirklich versucht 
worden wären, keinen Zuwachs an Kraft hätten ge- 
winnen können. 

Die Macht dieser Beweggründe werden Alle, 
die mir näher standen im Leben und mit meinen Yer^ 
hältnissen genauer bekannt sind, daran erkennen, dass 
sie mich aufgerichtet haben unter dem lastenden Druck 
überwältigender Arbeiten, den Geist selbst nicht immer 
ganz verschonender körperlicher Beschwerden, und 
eines eigenthümlichen Zusammenflusses widerwärtiger 
und schmerzlicher Verwickelungen und Unfälle, woran 
mein ganzes Leben so reich war — dass ich mich auf- 
gerichtet habe unter solchem Druck, gleich dem ge- 
fangnen Aar, der durch den Käfig bricht, um fessel- 
frei der Sonne zuzustreben. — Dennoch beschleicht 
mich eben jetzt der Wunsch : das Kampflied — nein ! 
der Triumphgesang der Wahrheit, den ich hier an- 
gestimmt habe, möchte ein Schwanenlied seyn, das 
mich auf den Flügeln der Sehnsucht empor hübe zur 
ewigen Heimath der Wahrheit, der Liebe und des 
Friedens. — Und in diesem Sinne reiche ich denn im 
Geiste nun Arnoldi^ Zier und Hanewald — von denen 
letzterer, wie Kunde kam, während diese Zeilen ge- 
schrieben wurden, bereits vorangeeilt ist zu jener schö- 
nen ewigen Heimath — mit darum um so grösserer In- 
nigkeit und mit ungebeuchelter Wärme zum Abschiede 
die Hand — gleichsam an den Pforten des Todes« 

' Halle j im April 18S6. 

Schweigger ' Sc ideL 
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Schlussworte 

za dem Jahrbache für Chemie und Physik* 



Für diese Zeitscfariftsind yorstehende Zeilen bekanntlich ein 
Schwanenlied — und sehr wahrscheinlich tritt der Unterzeich-> 
iiete damit ganz aas dem Kreise naturwissenschaftlicher Journa- 
listen. Es that ihm weh, seine mehr als zwej jährige Schuld 
gegen Leser und Verleger dieser Zeitschrift — in welcher Be- 
ziehung, was er mit tiefgefühltem Dank anerkennt, ihm fast 
ton allen Seiten so scbonungSTOlle Nachsicht bewiesen worden 
— nicht in der Weise abzutragen im Stande ist« wie er beab- 
sichtigt und versprochen hat. Diese Schlusshefle waren näm- 
lich für das Register bestimmt, und sind desswegen so lange 
ausgeblieben. Nach Tielfachen rergeblichen Bemühungen und 
Geldopfern zur Erreichung dieses Zweckes, lag ihm nunmehr 
hur Alles daran, sich wenigstens einer der Lasten zu entledigen, 
welche ihn am schwersten bedrücken. Sobald es nur irgend 
möglich ist, sollen alle [fehlenden Register in einem besondern 
Supplement -Hefte nachgeliefert werden. 

Die Ursachen dieser Verzögerung sind in den Schlusszei- 
len des letztön Aufsatzes, mit klaren Wbrten für Jeden aus- 
gesprochen, dem das Leben ähnliche Erfahrungen dargeboten 
hat. Es giebt nichts Schmerzlicheres für den Mann von Wort, 
als durch den Drang der Verhältnisse <— denen er, auch bei den 
grossesten Anstrengungen und bei unermüdeten Kämpfen nicht 
immer zu gebieten rermag — seinen Versprechungen untreu wer- 
den und als ein Wortbrüchiger erscheinen zu müssen ! Nur in sei- 
nem innern Bewusstseyn kann 'er Trost dafür finden« — Und jetzt, 
wo er geürissermassen vom Schauplatz abtritt, gewährt es ihm da- 
her eine innere Befiriedigung : dass söine ausdauernde Treue und 
aufopfernde Hingebung , womit er das geistige Eigenthum der 
Freunde und Pfleger der erhabenen Wissenschaft verwaltet hat, 
für welche diese Zeitschrift bestimmt war *- wie denn über- 
haupt ausdauernde Treue und aufopfernde Hingebung die Mit- 
gift sind, die ihm aus höherer Hand für seine Krdenbahn zu 
Theil geworden — dass seine stille Begeisterung für Wahrheit 
Ktiies Jaiirb. d. Clieui. v. rbys. Bd. 9. (183 3. Bd. 3.) Hft. 7. u. 8. 34 
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und Wisseitschai^ — ' welche sich weniger in Worten , als durch 
mühselige Arbeiten und anspruchslose Ergebung kund gethan, 
und der, in flamniende Blitze aufzuschlagen, ernnr äusserst selten 
verstattet hat — denn doch nicht ganz ohne Anerkennung ge- 
blieben sind., und ihm ^o manchen hochgeachteten Freund er> 
worben haben, von denen einige schon eine höhere Welt 
aufnahm. — Und was der Unterzeichnete bereits Tor länger, a^- 
$ Jahren, nach Vollendung ein^r nicht minder mühseligen und mit 
gleicher ausdauernden Treue, im Kampfe mit mannigfachen Wl-^ 
derwärtigkeiten und Unfällen, durchgeführten Arbeit, öffentlich 
zu sagen Gelegenheit hatte — das gilt auch Ton rorliegendeia 
Werke, für welches diese Scblussworte bestimmt sind: 

„Aber auch noch von anderer Seite ist dieses Buch ihm werth 
geworden, Gleichsam zwischen den Zeilen, ihm allein lesbar, 
stehen für ihn die Ereignisse eingetragen der wichtig:sten nnd 
wechselreichsten Abschnitte seines bisherigen Lebens. Und ge? 
rade , dass diese Ereignisse oftmals schmerzlicher Natur waren, 
macht, dass jetzt, wo er die letzten Worte niederschreibt, die 
Bilder der Vergaujgenheit wie neu beleuchtet an ihm voriibeiw 
gehen/' (Vorrede zn ^,Ersch*8 Handb. d. deutsch. IdUr^ufur» 
6« Abtbl» S. XI)^ 

Der Herausgeber gehört zu den hienieden selten gläcklir« 
chen Naturen , die Alles, was sie treiben, stets mit dem ganzen 
Menschen thun müssen — darum möge man ihm vergeben, dass ihn 
Wehmuth ergreift, indem er hier, zum letzten Mal in jener Eigen-? 
Schaft, allen seinen treaen Mitarbeitern an dieser Zeitschrift^ und 
allen Freunden und Lesern derselben» seinen tiefgefühlten Daak> 
öffentlich ausspricht, und ihnen so unter warmen. Segenswün-n 
sehen, ein letztes herzliches Lebewohl zuruft^ "" 

Die Glocke tönt und läutet den alfen Tag ans — gat# 
Nacht! gute Nacht! gute Nacht! — und frohes Erwachen am 
künftigen jungen Morgen! 

Halle, um Mittemaeht vor dem HimmeUiabrtstage 1836. 

Der Herausgeber» 
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